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Die elegante Véronique muss ihrem geliebten Paris den Rücken kehren, hat sie doch ihrer Mutter auf dem Sterbebett versprochen, ihren lang verschollenen Vater zu finden. Für die verwöhnte junge Frau wird es die Reise ihres Lebens. Sie führt sie ins wilde, ungezähmte Colorado, wo ungeahnte Herausforderungen auf sie warten.
Zusammen mit dem ehemaligen Treckführer Jack Brennan sucht Véronique in den Bergarbeiterdörfern der Rocky Mountains nach ihrem Vater, einem Goldsucher und Pelzjäger. Véronique und Jack könnten unterschiedlicher kaum sein. Eigentlich verbindet sie nur eins: Die Sehnsucht nach einer hoffnungsvollen Zukunft ...
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      Meine Gedanken sind nicht eure Gedanken,


      und meine Wege sind nicht eure Wege.


      Denn wie der Himmel die Erde überragt,


      so sind auch meine Wege viel höher als eure Wege


      und meine Gedanken als eure Gedanken.


      


      Jesaja 55,8-9

    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Prolog


    Paris, Cimetière de Montmartre


    17. Juli 1870


    


    Véronique Eveline Girard legte eine weiße Rose auf das Grab ihrer Mutter. Sie beugte sich tief hinab und flüsterte: „Falls meine Worte dich irgendwie erreichen können, Maman – ihre Hand zitterte auf dem kühlen Marmorstein –, muss ich dir sagen, dass ich das, worum du mich bittest, nicht tun kann. Deine Bitte kostet mich zu …“


    Eine ungewöhnliche Kälte fuhr mit einem eisigen Finger über ihren Rücken. Véronique spürte, dass sie nicht mehr allein war. Sie richtete sich auf und drehte sich langsam um.


    Die durch Wind und Wetter nachgedunkelten Grabsteine auf dem Cimetière de Montmartre säumten in unterschiedlicher Höhe den ihr vertrauten Pflasterweg. Viele Reihen von alternden, verblichenen Grabsteinen drängten sich neben den verschlungenen Fußwegen. Die Sommersonne bahnte sich hartnäckig einen Weg durch die Blätter über ihr und warf gedämpfte Schatten auf die weißen und grauen Marmorsteine.


    Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung und drehte den Kopf.


    Hinter einem jahrhundertealten Grabstein saß eine Katze, deren Fell die Farbe von kalter Asche in einem offenen Kamin hatte.


    Véronique seufzte lächelnd. „Dann bin ich also doch nicht allein hier. Du bist das Racaille, das Gesindel, das hier herumschleicht.“


    Die Katze unternahm keine Anstalten zu verschwinden. Sie starrte Véronique nur an, während ihr Schwanz im langsamen Takt eines nur mäßig interessierten Tieres schlug. Katzen waren in Paris weit verbreitet, und sie waren gern gesehen. Sie halfen, die Mäuse- und Rattenplage einzudämmen.


    „Dieser Kater ist nicht das einzige Racaille, das sich hier herumschleicht, Mademoiselle.“


    Véronique fuhr beim Klang der Stimme, die ganz nahe zu sein schien, zusammen, erkannte aber ihren tiefen Klang sofort. „Christophe Charvet …“ Obwohl sie insgeheim für seine Gesellschaft dankbar war, setzte sie einen strafenden Blick auf, bevor sie sich umdrehte. Sie wusste, er wäre enttäuscht, wenn sie das nicht täte. „Warum kannst du es nicht lassen, dich immer so anzuschleichen?“ Sie schnaubte leicht. „Wir sind beide längst keine Kinder mehr.“


    Zerknirschtheit lag in seinen Augen, aber auch ein Anflug von Schabernack. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Mademoiselle Girard, seien Sie versichert, dass es viele Jahre her ist, seit Sie für mich ein Kind waren.“ Eine verspielte Förmlichkeit begleitete seinen Tonfall, obwohl sein Gesicht einen vertrauteren Ausdruck annahm. Véronique erinnerte sich an diesen Blick, hatte aber gedacht, dass sie diese Phase längst hinter sich gelassen hätten. „Bei der geringsten Ermutigung Ihrerseits, Mademoiselle …“


    „Christophe …“ Sie schaute ihn direkt an, da sie ahnte, was jetzt kommen würde, es aber gerne verhindern wollte.


    Eine sanfte Entschlossenheit lag in Christophes Gesicht. „Bei der geringsten Ermutigung Ihrerseits, Mademoiselle, würde ich noch einmal versuchen, das Herz der Frau, die ich als junges Mädchen so leicht erobern konnte, zu gewinnen.“


    Sie sah ihn an, war aber nicht wirklich überrascht, dass er dieses Thema ansprach. Besonders jetzt, da ihre Mutter gestorben war. Was sie jedoch ein wenig überraschte, war ihr plötzlicher Wunsch, ihm tatsächlich Hoffnungen zu machen.


    Sie kannte Christophe, seit sie beide fünf Jahre alt gewesen waren und gemeinsam nackt durch den Springbrunnen vor Monsieur Marchands Anwesen gesprungen waren. Bei der Erinnerung, wie streng die Strafe für diesen unerlaubten Streich ausgefallen war, verkniff sie es sich, über ihren Reifrock zu streichen. Solche Eskapaden hatten sich bis in ihrer beider Jugendjahre fortgesetzt, als sie, nachdem sie ihre Pflichten eilig erledigt hatten, hierher gelaufen waren, um die endlosen Verstecke an diesem stillen Ort auszukundschaften.


    Damals hatte sie Christophe verehrt. Er jedoch hatte sie erst viel später mit ähnlichen Augen gesehen, aber bis dahin waren ihre Gefühle für ihn längst erloschen gewesen und es gab keine Hoffnung, sie wieder zum Leben zu erwecken.


    Sie wiederholte erneut seinen Namen. Dieses Mal sanfter. „Du weißt, dass du mein bester Freund bist …“


    Seine dunkle Braue schoss in die Höhe. „Bester Freund …“ Er verzog das Gesicht. „Genau diese Worte will ein Mann von einer Frau hören, die er anbetet.“


    Sein Sarkasmus entlockte ihr ein Schmunzeln. Aber sie war sicher, dass seine Traurigkeit wegen ihrer Ablehnung nur von kurzer Dauer wäre. Immerhin hatte er gesagt „von einer Frau, die er anbetet“, und nicht „von der Frau, die er anbetet“.


    Er legte den Kopf zur Seite und schaute sie bewundernd an. „Du kannst einem Mann keinen Vorwurf daraus machen, dass er es versucht, Véronique. Besonders wenn es sich um eine so wunderbare Frau wie dich handelt.“ Eine deutliche Resignation lag in seinem Lächeln. „Angesichts dieser Ablehnung erneuere ich hiermit meinen feierlichen Eid, den ich dir in unserem sechsundzwanzigsten gemeinsamen Jahr gab, als wir …“


    „In unserem fünfundzwanzigsten Jahr.“ Véronique zog eine Braue in die Höhe und konnte sich gut an jenen Nachmittag vor fünf Jahren erinnern, als er ihr dieses Versprechen gegeben hatte, während sie über den weiten Rasen der Champs-Élysées geschlendert waren.


    „Pardon, ma Chérie. Unser fünfundzwanzigstes Jahr.“ Er kniff kurz die Augen zusammen und ein vertrautes Funkeln leuchtete aus seinen dunklen Pupillen. „Ich korrigiere mich und werde hinfort die flüchtige Hoffnung, dass meine beste Freundin – er hob diese beiden Worte besonders hervor – irgendwann meinem Charme erliegen und in Betracht ziehen könnte, ihre Gefühle zu ändern, begraben.“


    Mit einem ernsten Seitenblick versuchte sie, ihm ebenfalls humorvoll zu antworten. „Du wirst diese Entscheidung nicht bereuen, Christophe, denn du würdest mit mir nicht glücklich werden. Darauf gebe ich dir mein Wort.“ Sie zuckte mit den Achseln. Insgeheim wünschte sie, ihre Mutter könnte ihren Wortwechsel hören. Maman hatte ihre Wortgefechte immer genossen und sie hatte Christophe wie einen Sohn geliebt. „Ich bin wie Wein, der zu lang im Keller gelassen wurde. Ich fürchte, ich habe meinen süßen Geschmack verloren und wurde durch die Gärung der Zeit bitter.“


    Er zupfte verspielt an ihrer Hand und zog eine Braue in die Höhe. „Ich habe in meinen dreißig Jahren etwas gelernt, das Sie offensichtlich noch nicht gelernt haben, Mademoiselle Girard.“ Sein Lächeln wurde verschwörerisch.


    „Und was sollte das sein, Monsieur Charvet?“


    Die Wahrheit dämpfte die Belustigung in seinen Augen. „Dass der beste französische Bordeaux, voll ausgereift und reich im Bouquet, nicht von den jüngsten Weinstöcken stammt, ma Chérie, sondern von den reiferen.“


    Da ihr beim besten Willen keine witzige Antwort darauf einfiel, beschloss Véronique zu schweigen. Christophes gutes Aussehen und seine sanfte Stärke bescherten ihm schon lange die Aufmerksamkeit der Frauen. Sie konnte sich nicht erklären, warum er immer noch etwas für sie empfand.


    Sie sahen sich in einem schweigenden Einvernehmen an. Schließlich nickte er.


    Er drückte sanft ihre Hand, dann verbeugte er sich tief und ahmte die höfliche Verbeugung nach, die die männlichen Dienstboten jeden Tag im Haus der Marchands, in dem sie gemeinsam aufgewachsen waren, praktizierten. „Ich werde mich hinfort in die Rolle fügen, die ich in Ihrem Herzen spiele, Mademoiselle Girard, und ich werde dafür dankbar sein.“ Er lächelte kurz und fügte leiser hinzu: „Wie schon immer, ma Petite.“


    Meine Kleine.


    Dass Christophe den Namen benutzte, mit dem er sie als Kind immer angesprochen hatte, ermutigte Véronique, sich zu ihrer vollen Größe aufzurichten. Aber mit ihren knapp einen Meter sechzig gab sie kaum eine einschüchternde Figur ab und wusste ganz genau, dass sie viel eher wie ein achtzehnjähriges Mädchen aussah als wie eine dreißigjährige Frau. Ihre Mutter hatte ihr oft gesagt, dass sie für ihr jugendliches Aussehen eines Tages noch dankbar wäre. Aber dieser Tag müsste erst noch kommen.


    Christophe deutete in Richtung Straße. „Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu begleiten. Monsieur Marchand hat ein Gespräch mit allen Bediensteten des Hauses angesetzt.“ Er atmete ein, als wollte er weitersprechen, zögerte dann aber. Die Linien um seine Augen wurden tiefer.


    Véronique betrachtete ihn und spürte, dass noch mehr dahintersteckte. „Stimmt etwas nicht, Christophe?“


    Dieses Mal wirkte seine spielerisch hochgezogene Braue nicht ganz echt. „Sei dankbar, dass ich gekommen bin, um dich zu holen, ma Petite. Dr. Claude hat angeboten, an meiner Stelle zu kommen, dieser Abschaum, aber das habe ich nicht zugelassen.“


    Als er Dr. Claudes Absicht erwähnte, verzog sie das Gesicht.


    „Du musst in seiner Nähe auf der Hut sein, Véronique. Obwohl ich nichts Konkretes gehört habe, glaube ich, dass er sich deiner Hand für würdig erachtet und mit Monsieur Marchand darüber gesprochen hat, dass er dir den Hof machen will.“


    Véronique sah im Geiste Dr. Claude vor sich, den Leibarzt der Familie Marchand. „Daran, dass er würdig ist, besteht kein Zweifel. Seine gesellschaftliche Stellung ist weit höher als meine. Aber …“ Sie verzog das Gesicht. „Er ist so alt und er riecht immer aus dem Mund.“


    Christophe lachte. „Fünfzig ist nicht mehr ganz jung, ja, aber das heißt noch lange nicht, dass er kurz vor dem Sterben wäre, ma Chérie.“ Er schüttelte den Kopf. „Du bist immer so ehrlich, Véronique. Eine bewundernswerte Eigenschaft, aber sie wird dich in große Schwierigkeiten bringen, wenn sie nicht mit viel Vernunft eingesetzt wird.“


    Ihre Kinnlade fiel nach unten. „Ich habe viel Vernunft, und obwohl du mich immer davor gewarnt hast, zu ehrlich zu sein, sagte meine liebe Maman, eine ehrliche Antwort sei so wie ein Kuss auf die Lippen.“


    Er lächelte. „Wenn es eine Antwort ist, die man gerne hört, stimmt das zweifellos.“ Er hob eine Hand, als sie zu einer Antwort ansetzte. „Aber lass mich dir eines sagen: Wenn deine liebe Maman etwas geglaubt haben sollte, das meinem Glauben widerspricht, widerrufe ich meinen Glauben auf der Stelle und nehme bedingungslos ihre Meinung an.“ Sein Blick wanderte zum Grab ihrer Mutter. „Denn sie war eine Heilige unter den Frauen.“


    Er trat an Véronique vorbei und kniete nieder. Er legte eine Hand neben die weiße Rose auf den Grabstein und beugte den Kopf.


    Véronique beobachtete ihn, da sie wusste, wie tief seine Zuneigung zu ihrer Mutter gewesen war. Sie kniete neben ihm nieder und fuhr ebenfalls mit der Hand über den kühlen, glatten Stein. Ihre Mutter war langsam gestorben. Einerseits zu langsam, andererseits zu schnell.


    Arianne Elisabeth Girard hatte viel gelitten, und es hatte viele Nächte gegeben, in denen sie in einem unruhigen, von Schmerzmitteln begleiteten Schlaf Gott gebeten hatte, sie zu sich zu nehmen und sie von ihren Schmerzen zu erlösen. Eine Weile hatte Véronique Gott angefleht, ihrer Mutter diesen Wunsch nicht zu erfüllen. Wie egoistisch diese Bitte doch gewesen war!


    Jedoch nicht egoistischer als das, worum ihre Maman sie in ihrer letzten Stunde gebeten hatte.


    Es war unfair gewesen und der Preis dafür war viel zu hoch. Unter normalen Umständen wäre das ihrer Mutter bewusst gewesen, aber das Fieber und die Medikamente hatten ihr Denken getrübt. Véronique hatte gehört, dass man sich vom Tod der eigenen Mutter nie erholen würde, und wenn sie an die letzten Wochen zurückdachte, fürchtete sie, dass das wahr war.


    Sie sah das Gesicht ihrer Mutter vor Augen und versuchte, in einem Sonett, das sich vor langer Zeit in ihr Gedächtnis eingegraben hatte, Trost zu finden. Ihre Mutter hatte dieses Sonett geliebt, das vor über zweihundert Jahren zu Papier gebracht worden war und dessen Worte Véronique erst jetzt, nach dem läuternden Feuer in ihrem eigenen Leben, begriff.


    Da sie die Worte auf ihrer Zunge fühlen wollte, wie der Autor selbst sie gefühlt hätte, wählte sie die Sprache des in England geborenen Dichters an Stelle ihrer Muttersprache Französisch. „Tod, sei nicht stolz, hast keinen Grund dazu. Bist gar nicht mächtig stark, wie mancher spricht.“


    Christophe sprach genauso fließend Englisch wie sie. Aber er blieb stumm und hielt den Kopf gesenkt.


    Sie runzelte vor Konzentration die Stirn. Ihre Stimme war nur ein ersticktes Flüstern: „Du tust uns nichts; auch mich tötest du nicht.

    Die du besiegt wähnst, warten nur in Ruh.“ Ihr Gedächtnis ließ sie nicht im Stich, aber die nächsten Verse des Sonetts drohten ihr im Halse steckenzubleiben.


    John Donnes Gedanken hatten ihr oft ein gewisses Maß an Trost geschenkt, während sie in den letzten Monaten gezwungen gewesen war, mit anzusehen, wie ihre Mutter dahinsiechte. Aber statt ihr an jenem Morgen Trost zu spenden, war ihr Donnes Sonett an den Tod wie Hohn erschienen. Die Siegeserklärung klang hohl und leer im Licht dessen, was der Tod stahl, auch wenn dieser Diebstahl vom Blickwinkel der Ewigkeit aus nur von kurzer Dauer war.


    Sie zog das kleine Buch mit den Sonetten aus ihrer Tasche, das schon ganz abgegriffen war, und schlug die Seite auf, die ihre Mutter zuletzt angestrichen hatte.


    Die Notiz unten auf der Seite erregte ihre Aufmerksamkeit.


    Sie erinnerte sich immer noch an die fließende Handschrift ihrer Mutter, an die kunstvollen Schlingen und Schleifen, die so viel Ähnlichkeit mit ihrer eigenen Schrift hatten. Es versetzte Véronique jedes Mal einen Stich ins Herz, wenn sie die kaum leserliche Schrift sah, mit der ihre Mutter kurz vor dem Sterben geschrieben hatte. Aber der Anblick der letzten zu Papier gebrachten Gedanken ihrer Mutter erfüllte sie mit neuer Hoffnung.


    „Der Tod ist nur eine Unterbrechung, kein Ende, meine liebste Véronique.“ Véronique bemühte sich, leise zu sprechen, da sie wusste, dass ihre Stimme dadurch eher wie die ihrer Mutter klang. Das hatte man ihr in den letzten Jahren unzählige Male gesagt. Ach, wenn sie nur selbst auch diese Ähnlichkeit hören könnte, besonders jetzt! „Wenn die Lunge schließlich leer von Luft ist und beginnt, sich mit dem süßen Odem des Himmels zu füllen, erkennt man in diesem Moment, dass man zwar schon vorher existiert hat, aber erst jetzt fängt man wirklich an zu leben.“


    Die Tinte hatte eine wackelige, zittrige Linie hinterlassen, die in der Buchbindung verschwand, als hätte es den Schreiber zu viel Kraft gekostet, die Federspitze von der Seite hochzuheben.


    Christophe berührte einen kurzen Moment ihre Hand.


    Véronique schloss die Augen und eine Träne lief ihr übers Gesicht. Sie weinte immer noch, aber nicht mehr so oft. Es wurde leichter. Und schwerer.


    Ihr Blick wanderte zu dem Namen, der in den Marmor gemeißelt war: ARIANNE ELISABETH GIRARD. Dann suchte ihr Blick das kleine, ovale Porträt, das in den Stein eingebettet und von Glas geschützt war. Auf die Bitte ihrer Mutter hin hatte sie eines Nachmittags Anfang Februar kurz vor deren Tod an einer besonderen Brücke an der Seine dieses Bild gemalt. Einige von Véroniques kostbarsten Erinnerungen waren mit dieser Brücke verbunden.


    Erinnerungen an einen Mann, den sie nicht richtig gekannt hatte. Trotzdem war es für sie immer ein Kampf gewesen, ohne ihn zu leben.


    Ihre Erinnerungen an ihn waren verschwommen und trübe, ganz ähnlich wie das Wasser der Seine. Aber sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater ihre Hand gefasst hatte. Und an den Klang seiner Stimme, als er mit Worten Bilder in ihren Kopf gemalt hatte – Bilder vom Licht der Morgensonne, das sich auf den Wellen des Wassers spiegelt und dem aufmerksamen Zuschauer ein unvergleichliches Farbenspiel enthüllt.


    Obwohl sie erst fünf gewesen war, als er fortging, erinnerte sie sich noch genau, welches Gefühl er ihr gegeben hatte, als sie gemeinsam an den Kanälen spazieren gegangen waren: Sie hatte sich wertvoll, ausgewählt, geliebt gefühlt.


    Véronique betrachtete das kleine Porträt ihrer Mutter. Sie hatte die Form ihres Gesichts aus dem Gedächtnis gezeichnet. So zeichnete und malte sie alles. Das war eine weitere Gabe, die ihr der große Geber aller Gaben geschenkt hatte, wie ihre Mutter es formuliert hatte. Die Fähigkeit, sich etwas, das sie einmal sah, bis ins winzigste Detail zu merken. Die Bilder tief in ihrem Gedächtnis aufzubewahren, wo sie geschützt und unversehrt blieben, wie in einer Truhe eingeschlossen, um zu einem späteren Zeitpunkt herausgenommen und gemalt oder gezeichnet zu werden.


    Wenigstens war das früher so gewesen. Aber sie hatte seit Monaten, seit ihre Mutter krank geworden war, keinen Pinsel mehr in die Hand genommen.


    Jedoch konnte sie das nicht allein auf die Krankheit ihrer Mutter schieben. Die nicht gerade schmeichelhafte Kritik eines angesehenen Lehrers an ihrer Arbeit hatte auch sehr dazu beigetragen. Sie war im Musée du Louvre gewesen und hatte zusammen mit anderen Schülern Porträts der großen Meister nachgemalt. Die Kritik des Lehrers war sehr schmerzhaft gewesen. „Sie versuchen nur, uns zu beeindrucken, Mademoiselle Girard, obwohl es Ihnen besser zu Gesicht stünde, in den Grenzen der konventionellen Malkunst zu bleiben. Sie sind hier, um von den Meistern und ihrer Technik zu lernen. Nicht, um uns Ihre Interpretation dieser Meistergemälde zu geben.“


    Seine Worte hatten sie zutiefst getroffen. Obwohl die Kritik nicht neu war und teilweise der Wahrheit entsprach, hatte seine öffentliche Erklärung, dass ihre Arbeit keines Lobes wert sei und dass es ihr an Talent fehle, ihrem Selbstvertrauen den Boden unter den Füßen entzogen.


    Die Blätter an den Bäumen raschelten im Wind.


    Véroniques Blick wanderte über die Lichtstrahlen der Sonne, die auf das Grab fielen und den Marmor strahlend weiß vom braunen Hintergrund der trockenen Sommervegetation abstechen ließen. Soweit sie zurückdenken konnte, gab es tief in ihr einen Ort, der unvollständig blieb, dem etwas fehlte. Gott hatte ihr diese Gabe zu malen vielleicht mit der Absicht gegeben, dieses Bedürfnis zu stillen.


    Aber seit dem Tod ihrer Mutter waren alle Versuche, die klaffende Lücke mit dem Malen zu schließen, schmerzlich fehlgeschlagen.


    Die Leere in ihrem Herzen erinnerte sie immer wieder an die letzte Bitte ihrer Mutter. „Ich will, dass du das tust, was ich nie konnte, Véronique. Fahre zu ihm …“ Véronique hätte sich am liebsten umgedreht und wäre davongelaufen, aber die Dringlichkeit ihrer Mutter hatte sie veranlasst, neben ihrem Bett stehen zu bleiben. „Finde ihn … ich weiß, dass dein Vater noch am Leben ist.“ Tränen traten ihrer Mutter in die Augen. „Tu es für ihn. Und für dich selbst … Dein Papa ist ein guter Mann.“


    Der Blick ihrer Mutter war zum Tisch neben dem Bett gewandert und an einem Stoß von Briefen hängen geblieben. Die früher einmal weißen Umschläge waren mit der Zeit gelb geworden und wiesen deutliche Spuren auf, dass sie oft gelesen worden waren. Das Bündel war fest zusammengebunden. Zu fest, wie es Véronique erschien, und mit einer Schleife, die Véronique bisher nicht gesehen hatte. „Das sind jetzt nicht mehr meine Briefe, Véronique. Sie gehören dir.“ Eine Träne war über die linke Schläfe ihrer Mutter gelaufen und in ihrem Haaransatz verschwunden. „Eigentlich haben sie immer dir gehört. Nimm sie. Lies sie, ma Chérie.“


    Sie hatte ihrer Mutter damals ihren Wunsch nicht abschlagen können, aber Véronique wollte die Briefe nicht. Sie brauchte sie nicht noch einmal zu lesen. Sie kannte bereits die Versprechen ihres Vaters, seine junge Frau und seine fünfjährige Tochter nachkommen zu lassen, sobald er sich in Amerika eine Existenz aufgebaut hatte. Sobald er als Pelzjäger genug Geld verdient hatte.


    Aber Pierre Gustave Girard hatte sie nie nachkommen lassen.


    Christophe erhob sich in diesem Moment aus seiner stillen Andacht und bot ihr seinen Arm an. Véronique stand ebenfalls auf, schob ihre Hand unter seinen Arm und wollte die tonlose Frage, die ihr nie ganz aus dem Kopf gehen wollte, ein für alle Mal zum Schweigen bringen.


    Paris war ihr Zuhause. Wie hatte ihre Mutter von ihr verlangen können, es zu verlassen, um sich auf die Suche nach jemandem zu begeben, der sie beide im Stich gelassen hatte?


    Christophe ging langsam über das Kopfsteinpflaster und passte seine langen Schritte ihren kleineren Schritten an.


    Der schattige Baldachin, unter dem sie dank der dicht belaubten Bäume dahingingen, lockte die Grillen noch lange, nachdem sie sonst in der Sommerwärme verstummten, zu zirpen. Moosflechten bedeckten die Gräber und überzogen die Steine mit graugrünen Schleiern. Eisentore vor kleinen Mausoleen verwehrten Besuchern, die keinen Schlüssel hatten, den Zutritt. Die Schlösser und Ketten, die an ihren Türen angebracht waren, hingen unter ihrem eigenen Gewicht schwer nach unten.


    „Wie kann die Zeit einerseits so langsam vergehen, Christophe, wenn sie andererseits so knapp bemessen zu sein scheint?“ Ihre Frage entlockte ihm, wie sie erwartet hatte, ein Lächeln.


    „Du bist immer eine Dichterin und betrachtest das Leben mit den Augen eines Künstlers.“ Er schaute zu ihr hinab. „Das ist etwas, das ich immer zu verstehen angestrebt habe, aber ich bin dabei kläglich gescheitert.“


    „Und du willst deinen Realismus aufgeben? Deine Fähigkeit …“ Sie zog in dem Versuch, seine tiefe Stimme nachzuahmen, das Kinn ein. „… die Welt so zu sehen, wie sie wirklich ist, nicht so, wie andere sie sehen?“


    Christophe schüttelte lächelnd den Kopf. „Ach, was für ein gutes Gedächtnis du doch hast, ma Petite. Du beherrschst es perfekt, sowohl Formulierungen als auch Bilder mit einer unvergleichlichen Klarheit einzufangen und festzuhalten. Du vergisst nie etwas.“


    „Das stimmt nicht, und das weißt du auch. Meine Gedanken sind in letzter Zeit oft zerstreut, und ich vergesse vieles.“


    „Ja, du vergisst zu essen, wenn du bis spät in die Nacht malst.“ Sein Blick wurde tadelnd. „Beziehungsweise, als du gemalt hast. Du vergisst, die Flamme auszulöschen, wenn du beim Lesen einschläfst.“ Er schnippte mit den Fingern. „Wenn du diesen ausländischen Dichter liest, den du so magst.“


    Sie schlug ihm schmunzelnd auf den Arm. „Du weißt ganz genau, wie er heißt.“


    „Oui, ich kenne den Meister John Donne. Aber warum muss er ausgerechnet ein Engländer sein?“


    Sie kicherte darüber, wie er dieses Wort aussprach. Als wäre es irgendwie abstoßend.


    Er schaute sie an. „Es tut gut, dich lachen zu hören, ma Petite.“ Er ging wieder weiter. „Wo waren wir stehen geblieben?“


    „Ich glaube, du hast meine Fehler aufgezählt. Und du warst dabei nicht besonders schmeichelhaft.“


    „Oui, Mademoiselle. Aber es ist auch wirklich eine lange Liste, nicht wahr?“ Sein Tonfall entsprach seinem Lächeln. „Wie neulich, als du vergaßt, Zucker in Madame Marchands Tee zu geben. Ich dachte schon, wir müssten das Parlament einberufen, um über dein Schicksal zu entscheiden.“


    Sie lächelte, wand sich aber innerlich, als sie an Madame Marchand dachte, die Matriarchin der Familie.


    Vor sechs Jahren hatte Monsieur Marchand Véronique in den Dienst seiner betagten Mutter gestellt, nachdem seine einzige Tochter, der Véronique seit ihrer Kindheit als Gesellschafterin zur Seite gestellt gewesen war, geheiratet hatte.


    Madame Marchand hatte sie an dem Tag, an dem ihr dieser schwerwiegende Fehler unterlaufen war, nicht weniger als viermal deshalb gerügt. An den folgenden Tagen hatte die Frau ihren Tadel mehrmals durch kurze, gezielte Blicke fortgesetzt, die sie zuerst auf die Zuckerdose gerichtet hatte und dann strafend auf Véronique.


    Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Ich fürchte, ich bin in letzter Zeit in Gedanken oft nicht ganz bei der Sache.“


    „Aber deinen schlimmsten Fehler habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben.“ Christophe blieb stehen und sie tat es ihm gleich. „Du vergisst ständig die Unzulänglichkeiten anderer Menschen, selbst wenn sie bewusst unfreundlich zu dir sind. Du gewährst Barmherzigkeit, wo keine gerechtfertigt ist …“ Er wurde ernster. „Zusammen mit deiner lieben Mutter hast du dem Haus Marchand immer mit voller Hingabe gedient, trotz Madame Marchands schlechter Laune und fordernder Art. Diese undankbare, alte …“


    Ihre Augen weiteten sich, erschrocken über den Namen, den er Madame Marchand gab. Allerdings würde sie lügen, wenn sie behauptete, dass sie nicht gelegentlich das Gleiche gedacht hatte.


    Sie bogen um die Ecke, und Véronique sah, dass eine von Monsieur Marchands Kutschen neben dem Eingang zum Friedhof auf sie wartete. Sie hatte am Morgen die drei Kilometer lange Strecke zu Fuß zurückgelegt und es genossen, Zeit zum Nachdenken zu haben und Madame Marchands strengem Blick zu entkommen. „Ist Monsieur Marchands Besprechung mit dem Personal so dringend, Christophe?“


    Sein Blick blieb auf die Kutsche gerichtet. „Ist etwas passiert?“


    Er half ihr in die Kutsche, stieg neben ihr ein und klopfte an die Seite der Tür. Der Fahrer antwortete ebenfalls mit einem Klopfen.


    Véronique hätte am liebsten ihre Frage wiederholt, aber sie hielt sich zurück. Christophe unter Druck zu setzen, war noch nie von Erfolg gekrönt gewesen. Ganz im Gegenteil.


    Der Fahrer lenkte die Kutsche auf die Hauptstraße und wählte eine Straße, die parallel zum Musée du Louvre und zur Seine verlief. Der Fluss bahnte sich seinen Weg durch die Mitte der Stadt. Sein dunkles Wasser war durch die täglichen Abwässer und Abfälle der Stadtbewohner trüb und stinkend.


    Véronique schob den Samtvorhang vom Fenster zurück, um Luft in die Kutsche zu lassen. Der Schatten, der über Christophes Gesicht zog, entging ihr dabei keineswegs.


    Er beugte sich vor und stützte die Unterarme auf seine Oberschenkel. „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss, und ich bitte dich, dass du mich aussprechen lässt, bevor du etwas dazu sagst, ma Chérie.“ Er schaute sie wieder an. „Sonst, befürchte ich, kann ich meine Aufgabe nicht erfüllen.“


    In seinem Ton lag ein ungewohnter Ernst, was für sie Grund genug war, seiner Bitte nachzukommen. Wortlos nickte Véronique.


    „Kaiser Napoleon wird in den nächsten Stunden Preußen den Krieg erklären. Monsieur Marchand hat eine geheime Nachricht bekommen, dass Preußen im Begriff steht, seine Armee mobil zu machen. In Spanien wird es zweifellos einen bereitwilligen Verbündeten finden. Monsieur Marchand …“ Die Kutsche blieb abrupt stehen. Christophe schaute aus dem Fenster, bevor er mit leiserer Stimme weitersprach. „Monsieur Marchand geht davon aus, dass der Konflikt weitreichend sein wird. Er hat bereits Pläne getroffen, binnen dieser Woche nach Brüssel aufzubrechen, und … ich werde ihn begleiten. Seine ganze Familie wird ebenfalls mit ihm reisen.“


    Plötzlich wurde ihr der Grund für Christophes Zögern klar. Sie berührte sanft seinen Arm. „Ich will Paris nicht verlassen, Christophe, und jetzt schon gar nicht. Aber wenn …“ Die Kutsche fuhr ruckelnd wieder an und kehrte zu ihrer ursprünglichen Geschwindigkeit zurück. „Aber wenn die Familie nach Brüssel gehen muss, werde ich Madame Marchand gern dorthin begleiten. Ich bin sicher, dass wir nicht lang dort bleiben werden, und dass diese … Situation, die unser Land in Gefahr bringt, schnell vorübergehen wird.“


    Er nickte.


    Aber der Blick, mit dem er sie bedachte, ließ sie sich wie ein naives Schulmädchen vorkommen. „So einfach ist es nicht, Véronique. Aus vielen Gründen.“


    Die Linien auf seiner Stirn vertieften sich, und sie wollte versuchen, seine Sorgen zu vertreiben. „Ich komme damit zurecht. Die Fahrt nach Brüssel könnte mir sogar guttun. Und wenn wir zurückkommen, wird alles …“


    „Madame Marchand hat ihren Sohn davon in Kenntnis gesetzt, dass sie nicht plant, von dir begleitet zu werden.“


    Seine Stimme klang flach und endgültig. Véronique fühlte sich, als hätte jemand ihr Korsett plötzlich um zwei Größen enger geschnürt. Sie versuchte einzuatmen. „Aber ich … ich verstehe das nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin … ihre Gesellschafterin.“


    Christophes Augen zogen sich zusammen. „Ich wurde auch davon in Kenntnis gesetzt, dass … Madame Marchand bereits Vorkehrungen getroffen hat, von einer neuen Gesellschafterin nach Brüssel begleitet zu werden.“


    Véronique bewegte die Lippen, aber kein Wort wollte aus ihrem Mund kommen.


    Die Kutsche bog in die Kopfsteinpflasterstraße ein, die zum Anwesen der Marchands führte.


    Die Erkenntnis, dass sie jetzt eine niedrigere Stellung einnehmen würde, wie auch immer diese Stellung aussah, löste eine Flut von Gefühlen in ihr aus. Véronique schluckte die Wut und die Tränen mühsam hinunter und bemühte sich, das Positive an dieser Situation zu sehen, wie ihre Mutter es ihr sicher nahegelegt hätte. „Darf ich daraus schließen, dass das übrige Personal hier bleibt und das Haus bis zur Rückkehr der Marchands hütet?“


    Er gab ihr keine Antwort. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie.


    „Christophe“, flüsterte sie und wurde mit jeder Sekunde unruhiger. „Wir waren immer ehrlich zueinander. Sag mir, wie meine neue Stellung aussieht.“


    Er starrte auf den Kutschenboden und atmete laut hörbar aus. „Nach dieser Woche wirst du … nicht mehr bei den Marchands beschäftigt sein. Er hat dir eine Stellung in der Familie von Monsieur Descantes verschafft. Die Familie Descantes verlässt Paris umgehend in Richtung England.“


    * * *


    Als sie noch zur selben Stunde in Monsieur Marchands Privatbüro gerufen wurde, nahm Véronique ihren noch verbliebenen Mut zusammen und zwang das panische Rasen ihres Herzens, langsamer zu werden. Die nüchterne und strenge Atmosphäre von Monsieur Marchands Büro hatte schon immer eine einschüchternde Wirkung auf sie gehabt. Als jetzt die überdimensionale Tür hinter ihr ins Schloss fiel, erhöhte sich ihr Unbehagen noch mehr.


    Sie sah Christophe mit dem Rücken zu ihr auf der anderen Seite am Fenster stehen. Monsieur Marchand hatte ihn zuerst zu sich gerufen. Eine große Erleichterung erfüllte sie, da Christophe während ihres Gesprächs mit Monsieur Marchand hier bleiben würde.


    „Bonjour, Mademoiselle Girard.“ Monsieur Marchand stand hinter seinem Schreibtisch und bedeutete ihr, sich ihm gegenüber auf einen der Mahagonistühle zu setzen.


    Sie machte einen Knicks und wählte den Stuhl, der sie in Christophes direkte Blickrichtung brachte. Wenn er sich nur umdrehen würde!


    Monsieur Marchand sagte einen Moment lang nichts. Sein Zögern vermittelte ihr den Eindruck, dass ihn das, was er gleich sagen würde, große Kraftanstrengung kostete. „Monsieur Charvet hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie beide bereits miteinander gesprochen haben, Mademoiselle Girard. Und dass Sie über die geänderten Umstände informiert sind.“


    Sie nickte und wünschte, Christophe würde sie anschauen.


    „Bevor ich weiterspreche, möchte ich Ihnen sagen, dass es für mich von größter Bedeutung war, Ihnen eine Stellung zu sichern, die meine Wertschätzung Ihrer jahrelangen ausgezeichneten Dienste widerspiegelt, Mademoiselle.“ Bedauern zog über Monsieur Marchands Gesicht. „Und auch die Dienste Ihrer Mutter“, fügte er mit überraschender Sanftheit hinzu. „Deshalb habe ich mich dafür eingesetzt, dass Sie in Monsieur Descantes’ Familie unterkommen.“


    „Merci beaucoup, Monsieur Marchand.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und war froh, dass Christophe ihr schon in der Kutsche von der Familie Descantes erzählt hatte. Sie erinnerte sich, das Ehepaar schon einmal bei einem Empfang gesehen zu haben. Monsieur Descantes war trotz seines respekteinflößenden Auftretens sehr freundlich, und seine Frau stand ihm darin in nichts nach. „Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, dass Sie Ihren Einfluss für mich geltend gemacht haben.“


    Monsieur Marchand hob eine Hand. „Sie haben diese Stelle nicht nur meinem Einfluss zu verdanken, sondern auch Monsieur Charvets Fürsprache. Er hat seinen eigenen guten Ruf in die Waagschale geworfen, als er Sie empfahl. Sie sind sich der Gepflogenheiten im Parlament vielleicht nicht bewusst, aber Sie haben zweifellos von Abmachungen gehört, die zwischen Verbündeten getroffen werden.“


    Sie nickte.


    „Verhandlungen finden statt, Abmachungen werden getroffen und besiegelt, und das alles mit einem einzigen Handschlag. Mehr ist nicht nötig. Das Wort eines Mannes ist die bindende Macht eines Abkommens. Nichts muss schriftlich festgehalten werden, da der Ruf eines Mannes, also der Mann selbst, die Garantie ist. Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will?“


    „Gewiss, Monsieur“, antwortete sie. Was auch immer besprochen worden war, ihre Stelle bei der Familie Descantes war bindend. Falls sie sich entscheiden würde, nicht für sie zu arbeiten, gäbe es keine andere Stelle für sie. Zusätzlich würde sie mit einer solchen Entscheidung sowohl Monsieur Marchands als auch Christophes Ruf großen Schaden zufügen.


    „Sie sind eine kluge, junge Frau, Mademoiselle Girard. Das ist einer der Gründe, warum ich Sie vor vielen Jahren als Gesellschafterin meiner Tochter ausgewählt habe. Francette brachte nie viel Eigeninitiative auf. Das liegt vermutlich zum Teil daran, dass sie in so jungen Jahren ihre Mutter verloren hat, aber ich gebe mir auch selbst die Schuld dafür. Als ihr einziger Elternteil habe ich ihr zu schnell zu viel gegeben.“


    Véronique war schon sehr lange zu dieser Schlussfolgerung gelangt, hatte aber selbstverständlich ihre Meinung nie laut geäußert.


    „Deshalb versuchte ich, eine Gesellschafterin zu finden, die meine Tochter herausfordern und sie durch ihr Vorbild inspirieren würde.“ Aus Monsieur Marchands Lächeln sprach eine starke Zuneigung. „Ich brauchte nicht lange zu suchen, da ich dieses Kind hier unter meinem eigenen Dach fand. Sie haben viel für Francette getan.“ Ein vielsagender Blick trat in seine Augen. „Sie haben getan, was ich nie gekonnt hätte.“


    Monsieur Marchands letzter Satz, gepaart mit seiner Miene, veranlasste Véronique, sich höher aufzusetzen. „Monsieur Marchand, ich …“


    Als sie seinen Blick sah, verstummte sie.


    „Véronique …“ Ein Seufzen kam aus seinem Mund. Sein Gesichtsausdruck trübte sich. „Ich möchte Sie bitten, mich nicht zu unterbrechen, Mademoiselle, während ich Ihnen die Situation darlege.“


    Von seiner informellen Anrede überrascht und deutlich an ihre Stellung in diesem Haus erinnert, nickte Véronique wortlos. Diese Ermahnung hörte sie schon zum zweiten Mal an diesem Tag.


    „Wie Monsieur Charvet Sie heute informiert hat, haben Sie eine Stelle bei den Descantes. Sie werden als Hauslehrerin und Gesellschafterin ihrer vier Töchter eingestellt. Aber was Monsieur Charvet nicht wusste und was ich ihm absichtlich verschwieg, ist, dass die Familie nicht nach England reist.“


    Er brach ab, und die Zeit schien still zu stehen.


    Véronique schaute diesen Mann an, den sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte, ohne ihn je wirklich zu kennen. Christophe drehte sich um und ihr Blick wanderte zu seinem Gesicht. Der Ausdruck in seinen Augen vermittelte ein einziges Gefühl, das alles andere in den Schatten stellte: Wut.


    Ihr wurde übel. Die Luft im Büro wurde plötzlich zu schwer zum Atmen.


    „Ihre Mutter und ich – Monsieur Marchands Blick blieb auf den kunstvollen Schreibtisch, hinter dem er saß, gerichtet –, wir unterhielten uns oft bis spät in die Nacht. Hier in diesem Zimmer. Im Laufe der Jahre wurden wir … Freunde. Nicht mehr“, fügte er schnell hinzu, als könnte er Véroniques Gedanken lesen. „Aber ich habe Ihre Mutter sehr in mein Herz geschlossen. Sie liebte Sie mehr als ihr eigenes Leben, Véronique. Sie erzählte mir von ihren Träumen für Sie, von ihren Hoffnungen. Und als sie ihrem Ende entgegenging … auch von ihrem Bedauern über ihre Versäumnisse. Ich gab Ihrer Mutter vor ihrem Tod ein Versprechen.“


    Véronique fiel es schwer zu atmen, geschweige denn, sitzen zu bleiben. Die letzte Bitte ihrer Mutter ging ihr durch den Kopf. „Ich will, dass du das tust, was ich nie konnte.“


    Sie stand langsam auf und ballte die Hände zu Fäusten, um ihr Zittern einzudämmen. Sie hörte sich die Frage aussprechen, obwohl sie die Antwort bereits wusste. „Wohin reisen die Descantes?“


    Monsieur Marchand erhob sich und kam auf ihre Seite des Schreibtisches herum. Nahe, aber doch mit einem respektvollen Abstand. „Sie brechen nach Amerika auf, ma Chérie. In einer Woche verlässt die Familie Paris in Richtung Italien, und Sie werden sie begleiten. Monsieur Descantes wird dort einige Wochen mit Parlamentsangelegenheiten beschäftigt sein, vielleicht auch länger, und dann werden Sie mit ihnen nach Amerika reisen, in eine Stadt namens New York City. Wenn Sie dort ankommen, ist Ihr Dienst für die Familie Descantes beendet, und jemand wird Sie dort abholen und Sie den Rest des Weges begleiten.“


    Véroniques Blick wanderte zwischen Monsieur Marchand und Christophe hin und her. Sie war vor Schock wie betäubt und fühlte sich verraten und gleichzeitig auf absurde Weise beschützt. „Den … Rest des Weges?“


    Christophe trat näher. Seine Augen verrieten, wie aufgeregt er war. „Du bist stark, ma Petite. Viel stärker, als du aussiehst, und viel stärker, als du selbst glaubst.“


    Sie schüttelte den Kopf. Das hatte ihre Mutter immer gesagt. „Ich bin es müde, stark zu sein, Christophe.“


    Monsieur Marchands leises Seufzen lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. „Durch einen Kontakt, den Monsieur Descantes aufgebaut hat, habe ich einen Herrn engagiert, der Sie in New York City abholen wird. Ich habe erst heute Morgen einen Brief mit Anweisungen an ihn abgeschickt. Monsieur Descantes wird ihn über Ihr Ankunftsdatum informieren, sobald dieses feststeht.“ Ein liebevolles Lächeln brachte Spuren seiner verflossenen Jugend zum Vorschein. „Nach den Wünschen Ihrer Mutter und gemäß meinem Versprechen, das ich ihr gab, wird dieser Herr Sie ins Colorado-Territorium zum letzten bekannten Aufenthaltsort Ihres Vaters begleiten. In eine Stadt namens Willow Springs.“

  


  
    Kapitel 1


    In der Nähe von Big Hill, auf dem Oregon Trail1


    
      1 Die Route der Siedler über die Rocky Mountains, die im 19. Jahrhundert vom Osten der USA in den Westen zogen.

    


    März 1871


    


    Jack Brennan kniete an einer einsamen Stelle des trockenen Tals nieder, nahm seinen Hut ab und schloss kurz die Augen. Die frühe Morgensonne wärmte seinen Rücken und warf einen langen Schatten auf das Land, das ihm bestens bekannt war. Langsam und ehrfurchtsvoll legte er seine rechte Hand auf die nicht gekennzeichnete Stelle.


    Die Stille war fast greifbar.


    Ein frischer Frühlingswind wehte feine Staubkörner über seine Finger. An dieser unauffälligen Stelle im Südosten Idahos lag alles, was ihm früher etwas bedeutet hatte.


    Er betrachtete das unmarkierte Grab, in dem die sterblichen Überreste seiner Frau und seines einzigen Kindes lagen, und war dankbar für die verschwommenen Erinnerungen, die sich immer meldeten, wenn er an diesen Ort zurückkehrte. An den Ort, an dem es passiert war. Die Erinnerungen, die er Revue passieren ließ, waren kurz, und doch hatten ihn diese kostbaren Erinnerungen in seinen schwersten Zeiten durchgetragen.


    Es hatte Jahre gedauert, aber irgendwann war endlich die Heilung eingetreten.


    Langsam wanderte sein Blick zu der einsamen Wildblume, die genau dort aufblühte, wo sonst ein Grabstein gestanden hätte. Sie trotzte der unwirtlichen Landschaft; die zarten Blütenblätter des gelben Rachenblütlers waren sehr hell und blass. Die Blätter fühlten sich klebrig an und hatten feine Härchen, die der Pflanze ein gräuliches Aussehen verliehen. Die schlanke Blume ragte aus der Erde und zeugte von einem Mut und einer Hartnäckigkeit, die sich nicht leicht unterkriegen ließ.


    Eine passende Pflanze für Marys Grab.


    Jack atmete die Luft, die er angehalten hatte, wieder aus und betrachtete den westlichen Horizont in der Ferne, wo die braune Ebene und das dunstige Blau des Himmels ineinander übergingen. „Das ist mein letzter Besuch hier, Mary.“ Er sprach leise und war sich ziemlich sicher, dass sie ihn hören konnte. Er wusste, dass er diese Dinge aussprechen musste. Eines war ihm klar: Falls Mary ihn hörte, dann war sie an einem anderen Ort als in dem Grab unter seinen Füßen. Obwohl er das genau wusste, hatte ihn etwas getrieben, Jahr für Jahr immer wieder hierher zu kommen.


    Er kannte diese Stelle genauso gut, wie er von hier bis nach Kalifornien und hinauf nach Oregon jeden Pfad, jeden Berg, jeden Bach und jedes trockene oder noch Wasser führende Flussbett kannte. Er hatte die zweitausenddreihundert Kilometer von Missouri zu den Siedlungsgebieten im Westen so oft zurückgelegt, dass er sich am ehesten zu Hause fühlte, wenn er unterwegs war. Wenigstens war es so gewesen.


    Im Laufe der Zeit hatte sich jedoch einiges verändert. Er hatte sich verändert.


    In den letzten dreizehn Jahren, in denen er als Treckführer Planwagen in den Westen geführt hatte, hatte er jedes Mal an dieser Stelle Halt gemacht, ohne dass die Familien, die unter seiner Führung in den Westen zogen, den Grund dafür geahnt hatten. Trauer war etwas Privates. Nichts, das man konservierte und um sich herum zu einem Schrein aufbaute, wie er es bei anderen erlebt hatte, wenn sie einen lieben Menschen verloren. Trauer war ein ernst zu nehmender Gegner, dem man, ohne zu zögern, mit dem nötigen Maß an Respekt frontal entgegentreten musste. Sonst fand ein Mensch vielleicht nie seinen Weg durch das Tal der Trauer auf die andere Seite, wo Trauer weniger ein Feind als vielmehr ein geachteter, vertrauenswürdiger Lehrer war.


    Er hob eine Handvoll Erde auf und ließ sie durch seine Finger gleiten.


    Langsam stand er auf. „Seit Jahren vergeht kein Tag, Mary, an dem du nicht in meinen Gedanken genesen wärest. Ich würde mir wünschen, dass ich dich wieder festhalten könnte, dass wir … uns noch einmal lieben könnten wie in der Nacht, in der unser Sohn entstand.“ Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und seufzte. Ohne das verblasste Foto auf einer dünnen Kupferplatte, das tief in seiner Satteltasche vergraben war, würde er sich inzwischen wahrscheinlich nicht einmal mehr an die Gesichtszüge seiner Frau erinnern. Die Zeit löschte sogar das aus, was man früher für unvergesslich gehalten hatte.


    „Manchmal versuche ich, mir vorzustellen, wo du und Aaron seid, was ihr macht … wie er jetzt aussieht. Ob er ein fast schon erwachsener Mann ist, oder ob er immer noch der kleine Junge ist, den ich auf den Schultern getragen habe.“ Er schaute hinter sich und ließ die Bilder der Ereignisse an jenem schicksalhaften Tag Revue passieren.


    Er hatte längst die Schuldgefühle losgelassen, weil er nicht hatte verhindern können, dass die Seile abgerutscht waren. Dadurch war der Planwagen ungebremst den Hügel hinuntergerast und hatte die zwei Menschen, für die er gern sein eigenes Leben gegeben hätte, in den Tod gerissen. Das Leben war nicht immer fair, und ein Mensch wurde nicht immer für seine Arbeit belohnt. Man lebte nicht achtunddreißig Jahre auf dieser Erde, ohne das irgendwann gelernt zu haben.


    Zwei Gedanken hatten ihn in seiner Trauer getröstet. Erstens der Glaube, dass nach diesem Leben etwas Besseres wartete. Und zweitens das Vertrauen, dass der Abschied, den man auf dieser Erde nehmen musste, nicht für immer galt.


    Jack atmete den Duft des Präriegrases und des Sonnenscheins ein und bemerkte einen durchdringenden Moschusgeruch im Wind. Zur Sicherheit hob er das Gewehr vom Boden neben sich auf und ließ seinen Blick über die niedrigen Sträucher gleiten, die ihn umgaben. Die graue Stute, die er in der Nähe angebunden hatte, stellte die Ohren auf, zeigte aber keine Spur von Unruhe.


    Nach einem langen Augenblick hob Jack den Blick zum Himmel. Seine Stimme blieb leise. „In den fünfzehn Jahren, seit du und Aaron nicht mehr da seid, hat sich so vieles geändert, Mary. Es ist nicht mehr so wie damals, als wir in den Westen zogen. Es gibt jetzt unterwegs Forts und Postkutschenstationen. Kilometerlange Telegraphenleitungen ziehen sich über die Prärie, so weit das Auge reicht.“


    Wenn es leise genug war, konnte er manchmal das Summen hören, wenn Nachrichten über die gedrehten Kupferdrähte von einer Seite des Landes zur anderen geschickt wurden.


    Man hatte den Eindruck, als ließe einem die Union Pacific Railroad in diesen Tagen kaum noch Luft zum Atmen. Von Missouri nach Kalifornien zu kommen hatte früher vier lange, mühevolle Monate gekostet. Jetzt brauchte man mit dem Zug nur noch zwei Wochen. Viele Eisenbahnlinien, wie beispielsweise die in Santa Fe, hatten ihre Gleise direkt über die alten Wege und Pfade gebaut und ersetzten sie für immer. Das alles zusammengenommen, auch wenn es bestimmt richtig und gut war und ein Zeichen dafür, dass das Land wuchs und sich weiter entwickelte, läutete nicht nur das Ende des Berufes ein, mit dem er sich seinen Lebensunterhalt verdient hatte, sondern auch das Ende einer Ära.


    „Dieses Land hat sich verändert, Mary, und ich musste mich auch verändern.“ Er wandte einen Moment den Blick ab. „Früher sah ich manchmal dein Gesicht in einer Menschenmenge, und mein Herz blieb fast stehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Natürlich warst du das nicht. Das wusste ich auch. Es war nur eine Frau, die dir ähnlich sah.“


    Aber das war lange nicht mehr passiert, was seine Zuversicht stärkte, dass seine Entscheidung, zum letzten Mal hierher zurückzukehren, richtig war.


    Er klopfte seinen Hut auf seinem Oberschenkel ab und verbreitete eine Staubwolke. Dann setzte er ihn wieder auf. „Ich werde dich immer in meinem Herzen tragen, Mary. Genauso wie dich, mein Sohn.“ Er dachte an den Morgen zurück, an dem Aaron geboren wurde. Seine Frau zu verlieren und sein Kind zu verlieren hinterließ tiefe, aber völlig unterschiedliche Wunden. Es fiel ihm schwer zu sagen, welcher Verlust im Laufe der Jahre schwerer zu ertragen gewesen war, aber es widersprach der Natur des Lebens, dass Eltern ihr Kind zu Grabe trugen. Davon war er fest überzeugt.


    „Irgendwie glaube ich, dass du schon lange darauf wartest, dass ich das tue, Mary. Und dass du es vielleicht sogar irgendwie unterstützt hast, aber …“ Er räusperte sich. Sein Herz schlug schneller. „Ich fange ein neues Leben an. Ich habe vor einiger Zeit unser Land oben in Oregon verkauft. Ohne dich und Aaron hätte ich es einfach nicht fertiggebracht, mich dort niederzulassen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das nicht richtig gewesen wäre.“


    Marys ruhige, zurückhaltende Art hatte es ihr schwer gemacht, bei Meinungsverschiedenheiten ihre Gefühle auszudrücken. „Du hast immer gesagt, mein Eigensinn sei genauso stark wie die Rinde einer Eiche, Mary Lowell Brennan.“ Er betrachtete wieder die Blume und musste lächeln. „Aber du wärst überrascht, wenn du die Geduld sehen könntest, die Gott mir im Laufe der Jahre geschenkt hat.“ Und wie sehr das Leben mit dir, auch wenn es nur drei kurze Jahre waren, mich verändert hat.


    Jack beugte den Kopf und sagte ein letztes, stummes Lebewohl.


    Er ging zu seiner Stute, band sie los und schwang sich dann in den Sattel. Er saß eine Weile da und betrachtete die Landschaft, die sich vor ihm ausbreitete. Er wünschte sich, dass er die Gabe besäße, solche Landschaften auf Papier festzuhalten. Er hatte sich vor ein paar Jahren sogar einen Zeichenblock und Stifte gekauft, um die einsamen Nächte in der Prärie zu füllen. Aber obwohl er so gut zeichnte, dass er etwas veranschaulichen konnte, fehlte ihm eindeutig das Talent, etwas Kunstvolles zu Papier zu bringen. Deshalb bewunderte er diese Gabe bei anderen umso mehr, die mit Farben auf Papier bannen konnten, wie das junge Frühlingsgras sich im Wind neigte, als verbeuge es sich in Ehrfurcht vor dem Schöpfer, und wie die Prärie, obwohl sie endlos flach zu sein schien, tatsächlich in Richtung Westen leicht anstieg, bis sie endlich den Fuß der großen Rocky Mountains erreichte. Dort erwartete ihn ein neuer Anfang. Wenigstens hoffte er das.


    Die graue Stute unter ihm wurde unruhig.


    Jack beugte sich hinab und streichelte ihren Hals. Als sie zur Antwort wieherte, lächelte er. „Ruhig, Mädchen. Wir reiten gleich los.“


    Als er im vergangenen Sommer seinen letzten Planwagentreck von Denver nach Idaho und dann weiter nach Oregon geführt hatte, war ein Ehepaar namens Jonathan und Annabelle McCutchens mit dabei gewesen. Nachdem sie ungefähr eine Woche unterwegs gewesen waren, war Jonathan krank geworden, und sie hatten ihn und seine Frau zurücklassen müssen. Am Tag bevor dies passierte hatte Jonathan ihn gebeten, für ihn einen Brief aufzugeben, und er hatte ihm von der Stadt Willow Springs erzählt.


    Als Jack die Stute in Richtung Westen herumlenkte und die Fersen in ihre Seiten drückte, hörte er Jonathans Worte wieder, als wäre es erst gestern gewesen.


    „Ich habe in dieser kleinen Stadt nicht das gefunden, was ich suchte, aber ich habe herausgefunden, was mir mein Leben lang gefehlt hat.“


    Jack trieb die Stute zum Galopp an, und da er ihren Wunsch spürte, schneller zu laufen, lockerte er die Zügel. Wenn er Willow Springs erreichte, wollte er auf jeden Fall den Brief überbringen, den er von Annabelle für Pfarrer Patrick Carlson und seine Frau Hannah in der Tasche hatte. Er hatte klare Anweisungen bekommen, ihn persönlich zu übergeben, und er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Annabelle wollte, dass die drei sich kennenlernten. Er freute sich darauf.


    Danach wollte er in Willow Springs zum Ufer des Fountain Creek gehen und Jonathan McCutchens, der auf dem Treck gestorben war, die letzte Ehre erweisen. Auf dem Weg durch Idaho hatte Jack die Gelegenheit genutzt, Annabelle und ihren zweiten Mann zu besuchen. Die Erinnerung an diesen Besuch entlockte ihm ein Lächeln. Er war überzeugt, dass Jonathan McCutchens mit ihrer Wahl voll und ganz einverstanden wäre.


    Genauso, wie er Jacks jetzige Entscheidung gutheißen würde.


    Etwas an der Art, wie Jonathan von der Stadt und seinen Entdeckungen dort gesprochen hatte, machte Jack neugierig. Er brauchte einen Neuanfang und hoffte, er fände ihn in dieser Kleinstadt im Schatten des Pikes Peak.


    

  


  
    Kapitel 2


    Willow Springs, Colorado-Territorium


    5. April 1871


    


    Véronique war der letzte Fahrgast, der in Willow Springs aus der Postkutsche stieg. Sie hatte kaum einen Fuß zur Tür hinausgestreckt, als auch schon eine Gruppe von einem halben Dutzend Gentleman – sie benutzte diese Bezeichnung sehr großzügig – mit ausgestreckten Händen und einem erwartungsvollen Lächeln bereitstanden, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Die Mienen der Männer waren ihr ein wenig zu erwartungsvoll.


    Sie entschied sich für den Gentleman in der Gruppe, von dem sie wusste, dass diese Bezeichnung auf ihn wirklich zutraf – den redseligen älteren Herrn, der sie auf dem Weg von New York City in diese weite, kahle Wildnis begleitet hatte, die diese Amerikaner allen Ernstes Colorado-Territorium nannten. Wenn sie mit Territorium ein weites, dürres, verlassenes Stück Erde meinten, dann hatten sie den richtigen Begriff gewählt. Allerdings mit einer beeindruckenden Ausnahme, wie sie einräumen musste: Die hohen, imposanten Berge, die so stolz den Horizont im Westen säumten.


    Ein Gipfel tat sich in seiner stolzen Pracht besonders hervor und überragte alles andere, das in seinem Schatten stand, bevor er, so schien es, die Schwelle zum Himmel berührte. Die höchsten Gipfel waren von einer frischen Schicht Neuschnee bedeckt, was bei der Kälte, die hier in der Luft lag, nicht überraschend war. Dieser Anblick war atemberaubend schön! Und sie musste zugeben, dass die Luft so frisch roch, dass sie gerne tief einatmete. Es war das genaue Gegenteil von der stickigen Luft in Paris, die den beißenden Gestank von Abfällen und Abwässern mit sich trug.


    „Passen Sie auf, wohin Sie treten, Miss“, grinste Monsieur Bertram Colby, während seine schwielige Hand ihre kleine Hand, die in einem Handschuh steckte, festhielt. „Diese erste Stufe ist für jemanden von Ihrer Statur ein wenig groß.“


    Véronique hielt ihren ungeöffneten Sonnenschirm in der Hand und schaffte es, mit derselben Hand die Falten ihres Rocks etwas zu raffen und ihren Fuß auf die wackelige Stufe zu stellen. Nachdem sie drei Wochen in Monsieur Colbys Begleitung gereist war, hatte sie sich an die übliche Warnung des Mannes gewöhnt und konnte mit seiner Hilfe das Gleichgewicht halten. Auch wenn ihr erster Eindruck von den Amerikanern nicht allzu positiv ausfiel – sie fand sie insgesamt zu aufdringlich, zu laut und viel zu direkt –, gab sie gern zu, dass Bertram Colby trotz seines rauen Äußeren in jeder Hinsicht ein Gentleman war.


    „Herzlichen Dank, Mr Colby.“ Véronique entging das Funkeln in seinen Augen nicht. „Merci beaucoup, Monsieur“, fügte sie leiser hinzu und wurde mit der erwarteten hochgezogenen Braue belohnt.


    Er nickte kräftig. „Es gefällt mir, wenn Sie in Ihrer Sprache sprechen, Madam. Sie klingt sehr hübsch und passt gut zu Ihnen.“


    Mehrere der Männer, die in der Nähe standen, nickten zustimmend, bevor ihre kollektive Aufmerksamkeit von ihrem Gesicht zu einer Stelle wanderte, die erheblich tiefer lag: zu ihrem Rock, der durch ein darunterliegendes Gestell direkt über dem Gesäß aufgebauscht war.


    Véronique blickte auf die Kleidung hinab, die sie heute Morgen ausgewählt hatte. Anscheinend kannte man den „Cul de Paris“ hier im Wilden Westen nicht. Obwohl sie sich inzwischen ein wenig daran gewöhnt hatte, dass sie mit ihrer Kleidung viel Aufmerksamkeit auf sich zog, fühlte sie sich immer noch nicht ganz wohl dabei. Die Jacke mit den Blumenapplikationen und der Rock mit der kunstvollen Schärpe, der früher in einem faszinierenden Smaragdgrün geleuchtet hatte, waren inzwischen verblasst und von Staubschichten überzogen. Viele Frauen hatten ihr Komplimente für den Stil ihrer Kleider gemacht. Je weiter sie in den Westen kamen, umso häufiger hatte sie diese Komplimente gehört. Die Frauen hier hatten auch Bemerkungen über ihren Federhut, der mit einer Schleife und einer Straußenfeder geschmückt war, gemacht. Er saß modisch schief über einer Seite ihrer Stirn. Einige behaupteten, sie hätten noch nie eine so elegante Mode gesehen.


    Aber die einzige Reaktion, die sie vom anderen Geschlecht erntete, waren ausgiebige Blicke. Obwohl in diesem neuen Land vieles anders war als in Frankreich, änderten sich manche Dinge anscheinend nie.


    Mit einem Kopfnicken bedankte sie sich bei den umstehenden Männern, da sie nicht unhöflich erscheinen, sie aber auch nicht zu weiteren Avancen ermutigen wollte. Mit einer geübten schwungvollen Bewegung öffnete sie ihren Sonnenschirm und strich dann mit der Hand leicht über den Staub, der an ihrem Rock hing, leider jedoch mit nur geringem Erfolg. Der Rock und die Jacke waren zweifellos ruiniert.


    „Machen Sie sich keine Sorgen um das Kleid, Miss.“ Monsieur Colby warf den anderen Männern einen Blick zu, der ihnen klarmachte, dass sie Véronique in Ruhe lassen sollten. Diesen Blick hatte er während ihrer gemeinsamen Reise schon eingeübt. Dann führte er sie über die Straße zu einem dreistöckigen Gebäude mit dem Namen Baird & Smith Hotel. Seine Hand lag unter ihrem Ellenbogen. „Hier in der Stadt gibt es eine Frau, die für andere die Wäsche macht. Sie schrubbt immer den ganzen Dreck aus meinen Sachen. Sie kann Ihre modernen Klamotten wieder sauber und frisch wie den Frühling machen. Das garantiere ich Ihnen.“


    Véronique trat lächelnd die Stufen zum Gehweg hinauf. „Danke sehr, Mr Colby“, erwiderte sie und sah im Geiste vor sich, wie die erwähnte Waschfrau ihre empfindliche Kleidung in einen schmutzigen Waschzuber tauchte und den ganzen Dreck aus ihren Klamotten „herausschrubbte“, wie er es formuliert hatte.


    Mit seinen silbergrauen Haaren und seinem Vollbart war Bertram Colby auf ungezähmte Art ein beeindruckend aussehender Mann, dem dieses wilde Leben nicht fremd war. Obwohl er von den kultivierten Männern, die sie von zu Hause kannte, weit entfernt war, war Monsieur Colbys Höflichkeit vorbildlich. Sie schätzte ihn auf ungefähr sechzig, war sich aber nicht ganz sicher. Die tiefen Falten in seinem gebräunten Gesicht waren ein stummer Zeuge für die unzähligen Meilen, die er als „Treckführer“, wie er sich selbst nannte, in diesem von der Sonne ausgedörrten Land zurückgelegt hatte. Und eines war unbestritten: Monsieur Colby war der freundlichste Mann, den sie je getroffen hatte. Er sah fast immer so aus, als warte er nur auf einen Grund zu lächeln.


    Er deutete mit dem Kopf zum Hotel. „Gehen Sie hinein und lassen Sie sich ein Zimmer geben. Ich kümmere mich um Ihr Gepäck.“ Während er die Stufen vom Gehweg auf die Straße hinabstieg – kein Kopfsteinpflaster war weit und breit zu sehen, stellte sie fest –, rief er ihr über die Schulter zu: „Sie können auspacken und sich ausruhen. Ich hole Sie später ab und wir gehen zu einem guten Essen in Myrtle’s Restaurant.“


    Sie bedankte sich, bezweifelte aber, dass er sie bei dem Lärm auf der Straße hörte. Sie blieb einen Moment stehen und schaute zu, wie er sich durch die Menge bewegte. Als er Männern zunickte und Frauen mit einem Tippen an seinen Hut begrüßte, sah Véronique, dass jede seiner Gesten erwidert wurde. Er hatte eine unvergleichliche Art im Umgang mit Menschen und strahlte eine natürliche Selbstsicherheit aus. Das war eine Eigenschaft, die sie sehr bewunderte und von der sie sich wünschte, sie besäße sie auch in einem größeren Maß. Sie war in den letzten Monaten zurückhaltender geworden, obwohl sie in Paris ein gesundes Selbstvertrauen besessen hatte.


    Früher war sie nie jemand gewesen, der sich selbst in Frage stellte, aber jetzt schien sie das täglich zu machen.


    Bertram Colby hatte sich in den letzten drei Wochen als zuverlässiger Reisebegleiter erwiesen, auch wenn ihr seine ungezwungene Art gelegentlich zu weit ging. Sie hatte festgestellt, dass diese Amerikaner in ihren Gesprächen weitaus weniger zurückhaltend waren als z. B. die Bürger von Paris. Monsieur Colby liebte es, viel zu reden. Aber als Neuankömmling in diesem Land fand sie seine Geschichten gleichzeitig unterhaltsam und interessant, obwohl sie im Moment jedes köstliche französische Croissant gegen ein heißes Bad und einen Moment ohne die ständigen Stimmen und neugierigen Blicke eingetauscht hätte.


    Der Gedanke an das süße Gebäck ihrer Heimat erinnerte sie daran, dass sie seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Das Essen, das entlang der Postkutschenstrecke angeboten wurde, hatte nach nichts geschmeckt. Es war entweder halbroh oder verkocht gewesen und zum Genuss ungeeignet. Das beschrieb fast alle Mahlzeiten, seit sie der Zivilisation im Osten den Rücken gekehrt hatte. Ihr Magen hatte bestimmt vergessen, was für ein Gefühl es war, voll und zufrieden zu sein.


    Véronique klappte ihren Sonnenschirm zusammen und betrat die Hotellobby. Dankbar stellte sie fest, dass das Gebäude sauber und ordentlich aussah. Die Möbel waren einfach, aber geschmackvoll zusammengestellt, eine willkommene Abwechslung zu den Gasthäusern, in denen sie unterwegs abgestiegen waren.


    Ein junges Mädchen kam aus einer Seitentür neben der Empfangstheke. Ihre Arme waren mit gefalteter Bettwäsche beladen, und aus ihrem konzentrierten Gesichtsausdruck schloss Véronique, dass sie sich voll und ganz ihrer Arbeit widmete. Mit ihr zog ein köstlicher Geruch nach frisch gebackenem Brot durch die Lobby. Véronique lief beim Gedanken an eine warme Scheibe Brot, die mit Butter bestrichen war und mit frischen Beeren und Sahne serviert wurde, das Wasser im Mund zusammen. Sie und ihre Mutter hatten das abends oft gemeinsam genossen.


    Sie berührte die Kamee an ihrem Hals, ein Geschenk von ihrem Vater an ihre Mutter, und sie spürte, wie sich ihr Brustkorb vor Heimweh zusammenzog.


    In diesem Moment drehte sich die junge Frau um und grinste sie an. „Guten Tag, Madam. Willkommen im Baird and Smith Hotel. Was kann ich für Sie tun?“


    Véronique erwiderte das Lächeln, starrte sie aber unwillkürlich an. Die makellose Haut des Mädchens und ihre langen, schwarzen Haare und veilchenblauen Augen bildeten eine faszinierende Kombination. Hier in diesem unzivilisierten Land eine solche Etikette anzutreffen, ganz zu schweigen von der Anmut und Schönheit dieses Mädchens, überraschte sie. Sie war in den vornehmsten Häusern in Paris und von älteren, weitaus erfahreneren Bediensteten schon deutlich weniger herzlich begrüßt worden. Sie trat an die Empfangstheke. „Ich hätte bitte gern ein Zimmer. Meine Aufenthaltsdauer ist noch unbestimmt.“


    Es folgte eine lange Pause, die zweifellos auf ihren unerwarteten Akzent zurückzuführen war.


    Das Mädchen erholte sich jedoch schnell von seiner Überraschung. „Natürlich, Madam. Wir haben mehrere Zimmer frei und freuen uns, Sie als Gast begrüßen zu dürfen. Sie können gern bleiben, solange Sie möchten.“ Das Mädchen konnte nicht älter als dreizehn oder vierzehn sein, aber ihre reife Stimme und ihr erwachsenes Auftreten ließ sie älter wirken. Véronique mochte sie auf Anhieb. „Möchten Sie lieber ein Zimmer im Erdgeschoss oder eines in einem höheren Stockwerk?“


    Véronique entdeckte einen leichten Anflug von eingeübter Förmlichkeit in der Stimme des Mädchens, woraus sie schloss, dass sie gerne für älter gehalten werden wollte. Véronique lächelte. Wie gut sie diesen Wunsch verstand! In ihr regte sich Abenteuerlust, und sie zog fragend eine Braue in die Höhe. „Ich vertraue Ihrer Empfehlung, Mademoiselle.“


    Das bescherte ihr ein weiteres Grinsen. „Dann überlasse ich Ihnen mit dem größten Vergnügen Zimmer Nummer 308.“


    Obwohl sie sich innerlich wand, lächelte Véronique. Sie hätte wissen müssen, dass es im obersten Stockwerk lag.


    Das Mädchen notierte die Zimmernummer im Gästebuch, dann drehte sie das in Leder gebundene Buch herum und zeigte ihr, wo sie unterschreiben sollte. „Es ist ein Eckzimmer. Es ist das schönste Zimmer im ganzen Hotel, das Ihnen die beste Aussicht auf Willow Springs bietet. Sie können sogar den Sonnenuntergang über den Bergen sehen, wenn Sie sich ein wenig aus dem Fenster beugen.“


    Als sie diesen Vorschlag hörte, verstärkte Véronique ihren Griff um die Feder.


    Das Mädchen hob seine schlanken Schultern und ließ sie wieder sinken. „Und es kostet keinen Cent mehr als die anderen Zimmer.“ Sie nannte den Preis für das Zimmer, einschließlich Frühstück, das im Restaurant rechts neben der Lobby serviert wurde.


    „Das ist sehr schön. Danke.“ Véronique unterschrieb im Gästebuch und ließ die Spalte mit dem Abreisedatum absichtlich frei. Die Preise für die Übernachtung waren angemessen, und sie hatte immer noch genügend Geld. Monsieur Marchand und Monsieur Descantes waren beide sehr großzügig gewesen; die Summe, die sie von beiden bekommen hatte, hatte ihre Unkosten mehr als gedeckt, seit sie sich in New York City von der Familie Descantes verabschiedet hatte.


    Bevor sie Paris verließ, hatte Monsieur Marchand ihr erklärt, dass auf einem Konto bei der Bank in Willow Springs eine weitere finanzielle Unterstützung auf sie warten würde. Außerdem hatte er ihr zugesichert, dass er weiterhin regelmäßig für ihren Lebensunterhalt aufkommen wolle. Was er mit „regelmäßig“ meinte, wusste sie nicht genau, nahm sich aber vor, der Bank bald einen Besuch abzustatten. Im Moment hatte sie mehr als genug Geld.


    Das Wissen um ihre beruhigende finanzielle Situation weckte in ihr eine seltsame Frage. Eine Frage, die sie nicht allzu gern beantwortete: Falls es nötig werden sollte, sich in Willow Springs eine Arbeit zu suchen, für welche Art von Arbeit brachte sie die nötige Qualifikation mit?


    Obwohl sie keine ausgebildete Musikerin war, hatte sie zusammen mit Francette Klavierspielen gelernt, da sie die Gesellschafterin des Mädchens gewesen war. Aber Véronique rechnete nicht damit, dass in Willow Springs eine große Nachfrage für dieses Können bestand. Das Gleiche galt für ihr Können, der Gastgeberin eines formellen Abendessens mit hundert oder mehr Gästen zur Hand zu gehen, oder sich bei politischen Bällen unter die gesellschaftliche Elite zu mischen und mit anderen Gesellschafterinnen von Ehefrauen und Töchtern ausländischer Würdenträger intelligente Konversation zu betreiben. Das alles war für die Gesellschafterin der Tochter eines Parlamentsabgeordneten wichtig, aber in diesem fremden Land anscheinend kaum zu gebrauchen. Und in dieser abgelegenen Gegend schon gleich gar nicht.


    Véronique steckte die Feder wieder in die Halterung neben dem Tintenfass und beschloss, sich nicht den Kopf über etwas zu zerbrechen, das sie nicht ändern konnte. Vielmehr ließ sie sich von der herzlichen Begrüßung der Hotelangestellten inspirieren. „Mein Name ist Mademoiselle Véronique Girard. Wem verdanke ich die Freude einer so herzlichen Begrüßung an diesem Nachmittag?“


    Das Mädchen senkte den Kopf. „Ich heiße Lilly. Lilly Carlson, Madam.“ Ihre veilchenblauen Augen tanzten.


    „Sind Sie die Besitzerin dieses schönen Hotels?“


    Lilly kicherte. „Nein, Madam …“ Sie zögerte und fügte dann leiser hinzu: „Ich meine natürlich, Mademoiselle Girard.“ Sie sprach ihren Namen gleich beim ersten Mal richtig aus. Das Mädchen besaß eine schnelle Auffassungsgabe. „Ich helfe Mr und Mrs Baird nachmittags und manchmal auch vormittags. Ich arbeite hier, um Geld zu verdienen für …“ Sie unterbrach sich und wandte den Blick ab. Als sie Véronique wieder ansah, hatte eine gewisse Scheu ihre Ausgelassenheit verdrängt. „Ich helfe bei der Wäsche und beim Geschirr und begrüße gelegentlich die Gäste.“


    Véronique nickte. „Ich hoffe nur, dass Monsieur und Madame Baird Sie gut bezahlen, Mademoiselle. Eine verantwortungsvolle Angestellte ist eine anständige Bezahlung wert.“


    Was auch der Grund für die Wolke gewesen war, die sich für einen Moment über die Züge des Mädchens gelegt hatte, nun war sie wie weggeblasen. Ihr Gesicht strahlte wieder auf. „Ich hole den Schlüssel für Ihr Zimmer und führe Sie nach oben.“ Lilly verzog ihren hübschen Mund zu einem freundlichen Lächeln. „Soll ich Ihnen ein heißes Bad einlassen?“


    Véronique hätte das Kind am liebsten umarmt. „Das wäre himmlisch. Merci. Mein Gepäck müsste bald hier eintreffen.“


    Sie nickte. „Sobald es kommt, lasse ich es in Ihr Zimmer hochbringen.“


    Als Lilly durch die Seitentür verschwand, erregte ein lautes Lachen, das von draußen kam, Véroniques Aufmerksamkeit. Sie trat näher zum Fenster, um besser sehen zu können.


    Bertram Colby stand unweit der Tür auf dem Gehweg und unterhielt sich mit einem anderen Mann. Der Fremde stand mit dem Rücken zu ihr, aber der Klang seines tiefen Lachens drang durch das offene Fenster herein. Sie konnte ihre Stimmen hören, aber ihr Gespräch nicht verstehen.


    Der Mann war mindestens einen Kopf größer als Monsieur Colby, hatte breite Schultern und eine Haltung, die Vertrauen weckte und Freundlichkeit ausstrahlte. In diesem Moment drehte er sich in ihre Richtung herum, und Véroniques Interesse wuchs noch mehr.


    Monsieur Colbys Stimme wurde leiser. Er sprach weiter, und der andere Mann legte Colby eine Hand auf die Schulter und nickte. Offensichtlich hatte Monsieur Colby einen Mann getroffen, den er gut kannte und dem er vertraute. Das sprach sehr für diesen Mann.


    Als sie hörte, dass hinter ihr eine Tür geöffnet wurde, drehte sich Véronique um.


    „Ich habe Ihren Schlüssel und habe veranlasst, dass Wasser für Ihr Bad auf dem Ofen aufgeheizt wird, Mademoiselle Girard.“ Lilly trat zu ihr ans Fenster.


    „Danke, Lilly.“ Véronique deutete in die Richtung von Bertram Colby und seinem Freund. „Was weißt du über den Mann, der da steht?“


    „Mr Colby? Jeder kennt …“


    „Non, non, Entschuldigung“, flüsterte Véronique. „Mr Colbys Bekanntschaft habe ich bereits gemacht. Ich meinte den anderen Herrn.“


    Lilly schüttelte den Kopf. „Diesen Mann habe ich hier noch nie gesehen.“ Ein verschmitztes Grinsen zog über ihr hübsches Gesicht. „Und ich denke, ich würde mich an ihn erinnern. Er sieht ganz passabel aus, nicht wahr?“


    Obwohl sie mit Lillys Formulierung nicht vertraut war, verstand Véronique ihren Tonfall und stimmte ihr von ganzem Herzen zu, auch wenn sie das bestimmt nicht laut zugeben würde. Sie stieß Lilly sanft an und lächelte verspielt. „Wie kommt es, dass dir so etwas auffällt, ma Chérie? Dieser Mann ist viel zu alt für dich.“


    Lilly sah sie unschuldig an. „Oh, ich habe nicht von mir gesprochen, Mademoiselle Girard.“ Ein leichtes Funkeln trat in ihre Augen, als sie sich umdrehte. „Ich habe versucht, ihn mit Ihren Augen zu sehen.“


    Véronique schmunzelte und warf einen letzten Blick aus dem Fenster, bevor sie sich umdrehte und dem Mädchen nach oben folgte. Sie fühlte sich an ihrem ersten Tag in Willow Springs wohler, als sie erwartet hätte, da ihr die eigentliche Reise ja noch bevorstand. „Ich denke, es wäre klug, dich genau im Auge zu behalten, Lilly Carlson. Du bist zwar noch jung, aber du bist bestimmt kein Kind mehr.“


    Gedanken an Christophe drängten sich ihr auf und waren von Erinnerungen an zu Hause begleitet. Die Sehnsucht nach Paris war nie weit weg, egal, wie viele Kilometer sie von ihrem besten Freund trennten oder vom Haus der Marchands und von allem, was ihr vertraut und bekannt war.


    In diesem Moment staunte sie über die plötzliche und unerwartete Beziehung zu diesem Ort hier und zu dem Vater, den sie nie wirklich gekannt hatte. Sie dachte an die Briefe, die ihre Mutter von Pierre Gustave Girard bekommen hatte, und besonders an einen bestimmten Brief, in dem er ihnen mitgeteilt hatte, dass er kein Pelzjäger mehr war, sondern Bergarbeiter. „Die Flüsse und Bäche bringen nicht mehr genug für meine Fallen, aber der Bergbau in diesen großen Bergen verspricht eine gute Zukunft. Viele haben schon ein Vermögen gemacht, und ich hoffe, dass ich auch bald Erfolg habe.“ In einem späteren Brief hatte er seinen neuen Beruf beschrieben. Seinen Worten hatte sie entnommen, dass er diese Arbeit sorgfältig ausgewählt hatte. Und obwohl sie damals noch ein junges Mädchen gewesen war, verstand Véronique instinktiv, dass der Bergbau eine gefährliche Sache war.


    Der Umschlag des Briefes, der zusammen mit den anderen ganz unten in ihren Koffern lag, trug einen Stempel mit dem Namen dieser Stadt, und ein Datum, das fast zwanzig Jahre zurücklag. Aber würde die Reise zurück zum Ursprung dieses Briefes sich als fruchtbarer erweisen als die vielen Jahre des Wartens, die sie und ihre Mutter hinter sich hatten?


    Lilly erreichte das zweite Stockwerk und wandte sich dem linken Gang zu.


    Da sie in ihre Gedanken versunken gewesen war, bemerkte Véronique es erst jetzt: Das Mädchen hatte einen ungleichmäßigen Gang. Véronique blieb auf dem Absatz des zweiten Stocks kurz stehen und ihr Blick fiel auf die Stelle, wo Lillys Kleid sich um ihre Knöchel legte. Die Sohle ihres rechten Stiefels war deutlich dicker als die linke und auf einer Seite stark abgenutzt. Lilly gelang angesichts dieser Behinderung ein ziemlich gleichmäßiger Gang, aber sie konnte das Humpeln nicht vollkommen verbergen. Und auch nicht die Metallschiene, die den Absatz ihres Stiefels umschloss und an ihrem Bein nach oben führte.


    Daraus, dass das Mädchen das Gesicht kurz verzog, schloss Véronique, dass die Treppe ihr Mühe bereitete.


    Lilly blieb an der vorletzten Tür auf der rechten Seite stehen, und Véronique folgte ihrem Beispiel. Sie hätte gern nachgefragt, wagte es aber nicht. Lilly öffnete die Tür und bedeutete Véronique mit einer freundlichen Handbewegung, als Erste einzutreten.


    Mit seinem hellen gelben Blumenmuster mit roten und grünen Untermalungen war das Zimmer sehr einladend, obwohl es höchstens ein Drittel der Größe ihrer Privatgemächer im Haus der Marchands hatte. Aber es würde vorerst genügen, bis sie eine passendere Unterkunft fände. Véronique seufzte und streckte ihre Schultern. Sie war sowohl müde als auch hoffnungsvoll, und sehr dankbar, dass sie endlich in Willow Springs angekommen war und den ersten Teil ihrer Reise hinter sich hatte.


    „Das ist das einzige Zimmer im Hotel, das ein Doppelfenster hat.“ Lilly durchquerte das gemütliche Zimmer, schob das Fenster nach oben und öffnete die Läden zur Hälfte. „Kommen Sie und genießen Sie den Ausblick.“


    Véronique rührte sich nicht vom Fleck. „Ja, ich bin sicher, dass es einen herrlichen Ausblick bietet. Vielleicht schaue ich ihn mir ein anderes Mal an. Im Moment bin ich aber ziemlich müde.“


    „Oh … natürlich. Entschuldigen Sie.“


    Véronique bedauerte die Entschuldigung, die sie in der Stimme des Mädchens hörte, und versuchte, ihre ablehnende Antwort abzumildern. „Danke, Lilly, dass du mir einen so freundlichen Empfang bereitest. Deine Freundlichkeit hilft mir, mich nicht so weit weg von zu Hause zu fühlen.“


    „Und … wo sind Sie zu Hause?“


    „In Frankreich. Ich wurde in Paris geboren. Und ich habe mein ganzes Leben dort verbracht.“ Véronique fuhr mit der Hand über die einfache Quiltdecke, die das Bett bedeckte. „Bis jetzt“, fügte sie leise hinzu.


    Ein verwunderter Blick und unzählige Fragen traten in Lillys Augen. Aber sie musste dem Mädchen zugutehalten, dass sie ihre Fragen nicht laut aussprach.


    Véronique schaute das Mädchen an, das wieder zur Tür ging. Sie war nicht nur klug, sie war auch einfühlsam. So viel Intelligenz und Schönheit bei einem so jungen Mädchen waren selten. Doch Véronique spürte auch eine Empfindsamkeit, die das Mädchen die meiste Zeit gut versteckte. Und wofür sparte das Mädchen Geld? Lilly hätte es ihr unten in der Lobby fast verraten. Vielleicht für einen neuen Hut oder ein Kleid. Lauter Nettigkeiten, die ein Mädchen in ihrem Alter sich wünschen durfte.


    Véronique legte ihren Schirm ab und holte einige Münzen aus ihrer Handtasche. „Das ist für dich, Lilly.“


    Lilly starrte ihre ausgestreckte Hand an. „Oh nein, Madam. Sie müssen nicht …“


    Véronique nahm sich die Freiheit, ihr die Münzen in die Hand zu drücken. „Eine gute Angestellte ist einen anständigen Lohn wert, weißt du noch?“


    Lilly schaute das Geld an und nickte dann scheu. „Danke, Mademoiselle Girard. Vielen Dank.“ Sie hatte die Hand schon auf dem Türgriff, blieb aber noch einmal stehen. „Ich klopfe an Ihre Tür, sobald Ihr Badewasser fertig ist. Es dauert bestimmt nicht lange, und das Badezimmer ist nur zwei Türen weiter.“


    Véronique ließ ihren Blick durch das Zimmer wandern und stellte erst jetzt fest, dass es kein eigenes Badezimmer besaß. Sie erinnerte sich an Lillys Bemerkung, dass dies das schönste Zimmer im Hotel sei, und dachte an die Behinderung des Mädchens und verbarg deshalb, was sie bei der Aussicht auf ein Badezimmer auf dem Gang fühlte. Sie bedankte sich höflich, während Lilly die Tür hinter sich schloss.


    Véronique knöpfte ihre Jacke auf und wollte sie schon in den Schrank hängen, als sie den Staub bemerkte, der darauf lag. Während sie die Jacke so gut sie konnte ausschüttelte, fiel ihr Blick in den Spiegel. Ihre Haare saßen immer noch ordentlich. Nur ein paar Locken hatten sich aus ihrer Frisur befreit, aber etwas anderes an ihrem Spiegelbild ließ sie innehalten.


    Sie trat näher an den Spiegel heran und erkannte, was es war.


    Meine Augen.


    Sie hatten eine rauchig braune Farbe und wirkten trüb und leblos. Sie dachte an Lillys veilchenblaue Augen und ihr Strahlen und verglich sie mit ihren eigenen Augen. Das Mädchen hatte genau die Augenfarbe, die Véronique sich ausgesucht hätte, wenn der Schöpfer ihr die Auswahl überlassen hätte.


    Mit einem Seufzen wandte sie sich ab und zog die letzten Haarnadeln aus ihrer Frisur. Ihre Haare fielen über ihren Rücken. Sie massierte sich den Nacken und die Schultern. Diese Reise öffnete ihr in vielerlei Hinsicht die Augen und war in mancherlei Hinsicht demütigend.


    Die Stelle im Haus von Monsieur Marchand hatte ihr und ihrer Mutter ein Leben ermöglicht, das sie als selbstverständlich hingenommen hatte, da sie nie etwas anderes kennengelernt hatte. Die Dienstboten hatten sich immer um alles gekümmert, was sie gebraucht hatte. Ihre Kleidung, die fast genauso elegant gewesen war wie Francettes, war von der persönlichen Familienschneiderin der Marchands genäht worden; wenn etwas schmutzig gewesen war, war es verschwunden und hatte am nächsten Tag frisch gewaschen wieder in ihrem Schrank gehangen. Bis sie im letzten Sommer gezwungen gewesen war, Paris zu verlassen, war ihr nie bewusst geworden, was für ein verwöhntes Leben sie geführt hatte. Es war ihr auch nie in den Sinn gekommen, wie sehr sie auf den Schutz und die Vertrautheit dieses Lebens angewiesen gewesen war, um sich sicher zu fühlen. Um zu wissen, wer sie war.


    Sie trat näher ans Fenster, achtete aber darauf, nicht zu nahe heranzutreten, und versetzte den Läden einen Stoß, damit die kühle Luft besser einziehen konnte. Das war etwas, das sie in diesem Colorado-Territorium schnell zu schätzen gelernt hatte: Auch wenn es mittags ziemlich warm werden konnte, da allmählich der Frühling einzog, verbreiteten die Abende eine angenehme Kühle. Sie atmete tief ein und entdeckte einen süßen Geruch in der Luft, einen angenehmen Duft, den sie jedoch nicht kannte.


    Dann hörte sie es wieder … Ein so herzhaftes und tiefes Lachen, dass ihr allein schon beim Zuhören ein Lächeln entlockt wurde.


    Als sie feststellte, aus welcher Richtung es kam, vermutete sie, dass Monsieur Colby und sein Freund immer noch auf dem Gehweg, zwei Stockwerke unter ihr, standen. Sie betrachtete die Entfernung zum Fenster.


    Die weißen Spitzenvorhänge flatterten im Wind und luden sie stumm ein. Oder sie forderten ihren Mut heraus. Sie zögerte und versuchte, nicht daran zu denken, wie der Boden unter ihren Füßen aus der Wand des Gebäudes ragte. Aber das Bedürfnis, sich zu beweisen, dass sie etwas aus eigener Kraft tun konnte, war für einen Moment stärker als ihre Ängste.


    Sie setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


    Seit Jahrhunderten wurden Gebäude in Paris mit Erkerfenstern gebaut. Die Architektur war ihr also nicht neu. Sie versuchte einfach, solche Fenster zu meiden, besonders, wenn sie offen waren wie jetzt.


    Sie stützte die Hände auf beide Seiten des Fensters. Es sind nur drei Stockwerke. Es sind nur drei Stockwerke. Dieser Satz wiederholte sich wie ein schweigendes Mantra in ihrem Kopf.


    Ihr schneller, abgehackter Atem begleitete das Klopfen in ihrer Brust, während die Seiten des Fensters Zentimeter für Zentimeter näherkamen. Schließlich berührte ihr Bauch das Fensterbrett. Sie biss die Zähne zusammen und ignorierte das Schaudern, als die Straße unter ihr in ihrem Blickfeld auftauchte.


    Sie schloss die Augen, nahm ihren ganzen Mut zusammen und beugte sich vor. Ein Schwindelgefühl veranlasste sie, ihren Griff um den Holzrahmen zu verstärken. Sie wartete, dass es vorüberginge, und schlug langsam die Augen auf.


    Monsieur Colby und sein Freund standen tatsächlich noch dort, wo sie vorher schon gestanden hatten, unter ihrem Fenster. Der Straßenverkehr war weniger geworden, da der Nachmittag dem Abend wich.


    Ihr Körper wurde ganz heiß und dann kalt. Ich kann das …


    Eine Straße weiter fegte eine Frau vor einem Geschäft den Gehweg, während ein Junge die Schaufenster putzte. Ein plätschernder Bach bahnte sich seinen Weg von den Bergen herab und lief am Rand der Stadt vorbei, und in der Ferne erhob sich ein weißer Kirchturm. Sie war sich aus dieser Entfernung nicht sicher, aber neben dem Kirchhof befand sich, wie es aussah, ein Friedhof. Lilly hatte recht. Dieses Fenster bot einen herrlichen Blick über Willow Springs.


    Ein immer stärkeres Schwindelgefühl setzte in ihrem Kopf ein und in ihrem Hinterkopf begann etwas zu pochen.


    Der westliche Horizont färbte sich rot und der blaue Himmel unterstrich den roten Glanz. Die Berge glühten in der Spätnachmittagssonne und erweckten den Eindruck, als hätte jemand tief in ihnen eine Kerze angezündet.


    Bei jedem Pulsschlag wurde das Pochen in ihrem Kopf lauter. „Atme, Véronique, atme …“ Die Stimme ihrer Mutter drang aus längst vergangenen Jahren zu ihr durch.


    Véronique atmete keuchend ein und versuchte, sich wieder ins Zimmer zu schieben. Aber ihre Arme verweigerten ihr den Gehorsam. Sie schwankte. Die Stadt Willow Springs begann sich zu drehen, und alles verschwamm vor ihren Augen.


    

  


  
    Kapitel 3


    Véronique atmete stockend aus und spürte, dass sie fiel. Aber in die falsche Richtung.


    „Mademoiselle Girard!“


    Arme legten sich schnell um ihre Taille und zogen sie nach hinten.


    „Mademoiselle Girard!“


    Ein harter Stoß auf ihr Hinterteil half, den Nebel aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie atmete abgehackt und keuchend ein und vertrieb damit das Schwindelgefühl ein wenig. Véronique blinzelte mehrere Male und begriff, dass sie jetzt der Länge nach auf dem Boden lag und jemand neben ihr war.


    „Geht es Ihnen gut, Madam?“


    Die Panik in Lillys Stimme setzte eine Flut an Gefühlen frei. Véroniques Kehle war wie zugeschnürt. Sie massierte ihre pochenden Schläfen und war gerührt von der Besorgnis des Mädchens, aber sie errötete auch vor Beschämung. „Oui, mir geht es gut. Aber ich bin sehr dankbar, dass du genau im richtigen Augenblick gekommen bist.“


    Lilly nahm den Arm von ihrer Taille und legte eilig ihren Rock wieder über ihre Beine. Véronique hatte aber trotzdem gesehen, dass die Schiene über den Unterschenkel und Oberschenkel des Mädchens reichte.


    Lilly zögerte. Dann deutete sie zum Fenster. „Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Mademoiselle Girard … was hatten Sie vor?“


    „Ich glaube, ich wollte einfach aus dem Fenster schauen.“ Véronique zuckte mit den Achseln. Der Hergang der Ereignisse war immer noch etwas verschwommen für sie. Langsam erinnerte sie sich an das Lachen des Mannes. „Du hattest recht, Lilly. Dieses Zimmer hat wirklich einen herrlichen Ausblick. Es“ – sie bemühte sich, Lillys Formulierung richtig zu treffen – „sieht ganz passabel aus.“


    Lillys Blick wanderte von ihr zum Fenster und dann wieder zu ihr zurück. „Ich sage es wirklich nicht gern, aber Sie haben mich zu Tode erschreckt, Madam. Ich habe geklopft, Sie haben nicht geantwortet, und als ich dann trotzdem eintrat, hingen Sie aus dem Fenster.“


    Véronique dachte daran, wie sie beide hier auf dem Fußboden aussehen mussten, und konnte sich ein Kichern kaum verkneifen. Was musste dieses Mädchen von ihr denken?


    Langsam zog ein Lächeln über Lillys Gesicht und vertrieb nach und nach ihren Schock. „Ich nehme an, dass Sie mit Höhen Probleme haben, Madam. Warum haben Sie mir das nicht gesagt? Dann hätte ich Ihnen ein Zimmer im Erdgeschoss gegeben.“


    „Non, non. Ich will nicht umziehen. Mir gefällt dieses Zimmer sehr gut.“ Sie setzte eine gleichgültige Miene auf, die sie vor Jahren eingeübt hatte, um sich vor Christophes unermüdlichen Sprüchen zu schützen, und zuckte wieder mit den Achseln. „Höhen machen mir nichts aus … solange ich nicht nach unten schaue.“


    * * *


    Auf dem Gehweg, der vor einer Stunde fast leer gewesen war, als sie das Restaurant zum Frühstück betreten hatten, drängten sich jetzt jede Menge Leute, die ihre morgendlichen Einkäufe erledigten. „Monsieur Colby, ich kann Ihnen nicht genug für alles danken, was Sie für mich getan haben. Sie waren sehr freundlich und aufmerksam.“ Véronique öffnete ihre Handtasche, um einige Scheine herauszuholen, und hoffte, er würde sich nicht dagegen wehren.


    Sie hatten sich im Hotel zum Frühstück getroffen. Die Pfannkuchen, die dünn und am Rand knusprig gebacken waren und mit Marmelade serviert wurden, die man darauf streichen konnte, erinnerten sie an die Crêpes zu Hause, und die Wurst war würzig und köstlich gewesen. Sie hatte in der Nacht auch gut geschlafen, dank Lilly, die ihr ein warmes Bad eingelassen hatte, dem ein spätes Abendessen gefolgt war, das sie nach dem Baden zusammen mit Monsieur Colby zu sich genommen hatte. Sie hatte halb erwartet, dass sein Freund ihnen Gesellschaft leisten würde, aber sie hatte den Mann nicht mehr gesehen, seit Lilly ihr am Fenster zu Hilfe gekommen war.


    Sie hielt ihm das Geld hin. „S’il vous plaît, Monsieur Colby. Ich möchte Ihnen das als Zeichen meiner Dankbarkeit für Ihre Dienste geben. Sie haben sich sehr gut um mich gekümmert.“


    „Nein, Madam. Ich nehme das Geld nicht.“ Er trat einen Schritt zurück. „Dieser Franzose, Descantes – bei seiner Aussprache musste Véronique lächeln – hat mir schon genau die Summe gezahlt, auf die wir uns von Anfang an geeinigt hatten, und ich nehme keinen Cent mehr. Das wäre nicht richtig. Außerdem würde ich das, was ich für Sie getan habe, nicht wirklich als Arbeit bezeichnen. Es war eher wie ein Urlaub, da der Zug jetzt direkt nach Denver fährt und die Postkutsche den restlichen Weg übernimmt. Ich habe eigentlich nicht als Führer gearbeitet. Wenigstens nicht so, wie ich es gewohnt bin. So wie ich es sehe“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, „bestand meine Hauptarbeit darin, dafür zu sorgen, dass die Männer Sie in Ruhe ließen. Und ich muss sagen, damit hatte ich wirklich alle Hände voll zu tun.“


    Da Véronique merkte, dass sie ihn nicht umstimmen könnte, gab sie nach und steckte die Geldscheine wieder in ihre Handtasche. Es war anfangs seltsam gewesen, mit einem fremden Mann in einem fremden Land unterwegs zu sein. Aber sie hatte sich an Bertram Colbys sanfte Art und seine Aufmerksamkeit gewöhnt und daran, dass er immer wusste, was zu tun war, und was der nächste Schritt war. Sie würde ihn vermissen.


    Als sie in New York City erfahren hatte, dass er sie nur bis Willow Springs begleiten würde, war sie enttäuscht gewesen. Aus dem kurzen Eindruck, den sie sich von dieser Kleinstadt gemacht hatte, schloss sie, dass es eine schwierigere Aufgabe wäre, als sie sich vorgestellt hatte, einen Fahrer mit einer geeigneten Kutsche zu finden.


    Er tippte an seinen Hut. „Die letzten Wochen waren mir ein Vergnügen, Madam, und ich hoffe, Ihr Aufenthalt hier gefällt Ihnen. Vergessen Sie nicht, die heißen Quellen zu genießen, wenn Sie Gelegenheit dazu haben. Sie sind recht nett und haben heilende Wirkung, sagt man. Ich habe gehört, dass in einer Stadt nicht allzu weit von hier bald ein vornehmes Hotel eröffnet wird, damit die Leute dorthin kommen, sich ausruhen und eine Weile die Quellen genießen können.“


    Als sie die Begeisterung in seinen Augen sah, regte sich Véroniques Gewissen. Sie hatte Monsieur Colby nicht angelogen, aber sie war auch nicht vollkommen offen zu ihm gewesen, was den Grund ihres Aufenthaltes in diesem Land anging. Er glaubte, sie befände sich auf einer Vergnügungsreise, und sie hatte seine falsche Vermutung nicht korrigiert.


    „Merci beaucoup. Die heißen Quellen. Ich werde versuchen, während meines Aufenthalts diese Attraktion zu sehen.“


    Zweimal war sie versucht gewesen, ihm ihren wahren Grund zu sagen, und zweimal hatte sie es unterlassen. Sie hatte sich ihm nicht anvertraut, und offenbar hatte das auch keiner ihrer beiden Gönner getan. Sie hatte Monsieur Descantes in New York City mit Monsieur Colby sprechen hören und war auch über den Brief, den Monsieur Marchand ihm geschrieben hatte, unterrichtet worden. Der Brief erklärte nur, dass jemand, der Monsieur Marchand persönlich sehr wichtig sei, sicher in die Stadt Willow Springs begleitet werden müsse und dass Monsieur Colby sich während der Reise um alles kümmern solle, was sie brauchte. Die Summe, die Monsieur Marchand Colby zahlte, war in dem Schreiben aufgeführt. Ihr früherer Arbeitgeber hatte ihn für seine Dienste gut entlohnt und ihm die gleiche Großzügigkeit erwiesen wie ihr.


    „Ich weiß nicht, wie es in Frankreich ist, Madam. Aber das Land hier draußen ist auch recht hübsch. Ich denke, es wird Ihnen gefallen. Die Leute in dieser Stadt sind gut und ehrlich. Die meisten wenigstens. Sie merken sich, was ich Ihnen gesagt habe, ja?“ Seine Miene verriet seine Besorgnis. „Besonders über einige Männer.“


    Sie lächelte. „Oui, ich werde es mir merken.“ Obwohl sie wusste, dass es ihr unmöglich wäre, sich alles zu merken, was der gute Mann ihr in den letzten Wochen in seiner redseligen Art erzählt hatte.


    Er hatte sie während ihrer gemeinsamen Reise oft vor „Schurken“ gewarnt, aber er wusste offensichtlich nicht, wie französische Männer waren. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass die Männer hier noch kühner waren, was ihre Avancen gegenüber Frauen anging. Als Christophes beste Freundin aufzuwachsen, hatte ihr Einblicke ermöglicht, die ihr sonst vielleicht verborgen geblieben wären.


    Er war der Erste gewesen, der ihr die Augen dafür geöffnet hatte, was das Denken von Männern grundlegend bestimmte, und der ihr gezeigt hatte, wie stark es sich von dem Denken einer Frau unterschied. Durch Christophes detaillierte Beschreibung hatte sie gelernt, dass die zwei Geschlechter völlig verschieden an Situationen und Beziehungen herangingen. Dieses Wissen hatte sich bei mehr als einer Gelegenheit als hilfreich erwiesen.


    „Eine erwachsene Frau, die hier draußen allein unterwegs ist, hat es schon schwer, Miss Girard. Aber wenn man so jung ist wie Sie … nun ja, Miss, dann ist das eine ganz andere Sache. Sie sollten gut auf der Hut sein.“


    „Das werde ich. Danke“, antwortete sie und wusste, dass er sie für viel jünger hielt als ihre einunddreißig Jahre. Aber da es nicht schicklich war, über das Alter einer Frau zu sprechen, und da es auch nicht wichtig war, ihn in dieser Hinsicht eines Besseren zu belehren, ließ sie es dabei bewenden. „Ich wünsche Ihnen alles Gute bei Ihren Aufgaben in Denver, Monsieur Colby, und ich hoffe, unsere Wege werden sich wieder kreuzen.“


    „Ich komme in ungefähr zwei Monaten wieder in die Stadt, Madam. Falls Sie dann noch hier sind, werde ich Sie bestimmt besuchen. Um zu sehen, wie es Ihnen geht und was Sie so treiben.“


    „Ich freue mich auf ein Wiedersehen.“ Sie machte einen Knicks. „Und ich freue mich auch darauf, zu sehen, wie es Ihnen geht und was Sie … so treiben.“ Sie versuchte, es so auszusprechen wie er, scheiterte aber kläglich. Ihr Versuch brachte ihr jedoch ein herzliches Lächeln ein.


    Als sie Monsieur Colby nachschaute, seufzte Véronique schwer und versuchte, ihre Gedanken darauf zu konzentrieren, was sie als Nächstes tun musste. Sie musste heute Vormittag die Bank aufsuchen, um sich über ihre finanzielle Situation Klarheit zu verschaffen, die allein davon abhängig war, ob Monsieur Marchand tatsächlich Geld für sie überwiesen hatte. Dann würde sie dem Mietstall der Stadt einen Besuch abstatten, um sich nach einem Fahrer und einer Kutsche zu erkundigen.


    Aber sie fürchtete, dass sie keinen Reisebegleiter finden würde, der so fähig und höflich war wie Bertram Colby.


    * * *


    „Es ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, uns Annabelles Brief persönlich zu bringen, Mr Brennan.“ Hannah Carlson hob den Deckel von ihrem Topf auf der Ofenplatte und rührte den Inhalt kräftig um. „Das freut uns wirklich sehr.“


    „Es war mir ein Vergnügen, Madam.“ Jack atmete den Duft ein, während er zuschaute, wie Mrs Carlson eine Pfanne Maisbrot in den Ofen schob. Selbst gekochte Mahlzeiten waren für ihn ein seltener Genuss.


    Bis jetzt erwies sich alles, was Annabelle ihm über Patrick und Hannah Carlson erzählt hatte, als wahr. Er hatte sich auf der Stelle wie zu Hause gefühlt und verstand gut, warum Annabelle mit einer solchen Zuneigung von ihnen gesprochen hatte. Als die Carlsons ihn eingeladen hatten, zum Essen zu bleiben, hatte er die Einladung gern angenommen. Dadurch käme er zwar erst später in den Mietstall der Stadt, wo er mit einem gewissen Jake Sampson wegen des Wagens, den er in Auftrag gegeben hatte, sprechen würde, aber der Tag war noch jung.


    „Mrs McCutchens und ihr …“ Jack brach ab. „Entschuldigung, ich sollte jetzt Mrs Taylor sagen. Sie und ihr Mann schicken Ihnen ihre herzlichsten Grüße. Und, Herr Pfarrer – er schaute Patrick Carlson über den Tisch hinweg an –, Matthew hat mir für Sie eine Nachricht aufgetragen. Er sagte, ich solle Ihnen ausrichten, dass er sich wünschen würde, Sie und er hätten wieder einmal Gelegenheit für ein ‚Verhör auf der Veranda‘, falls Sie mit diesen Worten irgendetwas anfangen können.“


    Patrick nickte und ein tiefgründiges Lächeln zog über seine Lippen. „Das kann ich allerdings. Matthew Taylor ist ein guter Mann.“


    „Ich hatte immer ein bestimmtes Gefühl in Bezug auf Annabelle und Matthew“, sagte Hannah und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Besonders, nachdem wir diesen einen Brief bekamen. Weißt du noch, Patrick? Annabelle schrieb ihn, während sie unterwegs waren, um im letzten Sommer Ihren Treck einzuholen, Mr Brennan. Sie schrieb, um uns zu beruhigen, dass sie und Matthew ‚sich noch nicht gegenseitig umgebracht hatten‘.“ Sie lachte leise. „Da wussten wir es.“


    Pfarrer Carlson schüttelte den Kopf. „Da wusstest du es, Hannah. Ich habe ihm immer noch nicht ganz getraut.“


    Der Tonfall des Pfarrers war scherzhaft, aber Jack spürte, dass ein Körnchen Wahrheit in seinen Worten lag, und das konnte er gut verstehen. Er selbst hatte auch Vorbehalte gegenüber Matthew Taylor gehabt, als sie sich das erste Mal in der Prärie im Norden getroffen und Annabelle sich seinem Treck in Richtung Westen angeschlossen hatten. Aber Matthew konnte Jacks Zweifel schnell zerstreuen, und dafür war er sehr dankbar. Nach allem, was Mrs Taylor durchgemacht hatte, als sie so kurz nach ihrer Heirat ihren ersten Mann Jonathan so schnell und so unerwartet verloren hatte, verdiente sie ein neues Glück.


    Und dass sie dieses Glück ausgerechnet mit Jonathans jüngerem Bruder gefunden hatte, erschien ihm irgendwie richtig.


    Mrs Carlson kehrte mit einer Kanne frischen Kaffees zum Tisch zurück. „Das Essen ist in ein paar Minuten fertig. Haben Sie Matthews und Annabelles Tochter vielleicht zufällig gesehen, als Sie dort waren, Mr Brennan?“ Sie schaute mit hochgezogener Braue auf seine leere Tasse.


    Jack schob sie ihr hin. „Danke, Madam. Und ja, natürlich habe ich die Kleine gesehen.“ Er lächelte etwas unsicher. „Ich muss zugeben, dass ich ein wenig überrascht war, als ich hörte, dass sie schon eine Tochter haben, aber Matthew erklärte mir, dass Annabelle schwanger war, als sein Bruder starb. Das war mir auf dem Treck nicht aufgefallen.“ Wenn er das gewusst hätte, wäre ihm seine Entscheidung, Annabelle und ihren ersten Mann Jonathan allein zurückzulassen, noch schwerer gefallen. „Ihre Alice ist ein süßes, kleines Mädchen und sie wird mit Liebe überschüttet, das können Sie mir glauben.“


    Hannah schürzte die Lippen. „Oh, ich würde dieses liebe Kind gern sehen. Annabelle schreibt in ihrem Brief, dass es auch Sadie gut geht. Haben Sie sie gesehen?“


    „Kurz.“ Jack blies über seinen Kaffee und trank einen Schluck. „Sadie war in meiner Anwesenheit ziemlich still, aber das ist verständlich … nach allem, was sie durchgemacht hat. Sie sagten, dass sie sich gut auf der Ranch eingelebt hat.“


    Jack schloss aus dem stummen Nicken des Ehepaars, dass sie Bescheid wussten, was er damit meinte, und war erleichtert, dass er nicht ausführlicher darauf eingehen musste.


    An dem Abend, an dem er die Taylors besucht hatte, waren Matthew und Annabelle ihm gegenüber offen gewesen und hatten ihm einiges über ihre Vergangenheit anvertraut. Und auch einiges über Sadies früheres Leben. Bei ihm hatten sich so viele Gefühle geregt, als er erfahren hatte, dass Annabelle und Sadie beide als junge Mädchen in die Prostitution verkauft worden waren. Überraschung, Abscheu und Wut hatten in ihm miteinander gerungen. Aber er hatte auch wie nie zuvor über Gottes Gabe, zu heilen und Menschenleben wieder neu zu machen, gestaunt.


    Als Mrs Carlsons Stuhl knarrte, schaute er auf. „Ich bin nicht sicher, ob Sie das wissen, Mr Brennan, aber Annabelle wohnte eine Weile bei uns, bevor sie heiratete. Sie und ich kamen uns in dieser Zeit sehr nahe.“ Hannah holte das Maisbrot aus dem Ofen. „Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich diese Frau immer noch vermisse. Sie war mir eine so große Hilfe.“


    Jack bemerkte Mrs Carlsons Augenzwinkern, das sie ihrem Mann zuwarf, als sie den Topf auf einen Untersetzer mitten auf den Tisch stellte.


    Sie deckte das Maisbrot mit einem Handtuch zu. „Annabelle hat sich immer freiwillig angeboten, meinem Mann zuzuhören, wenn er seine Predigten übte, und ich will Ihnen sagen …“ Hannah seufzte übertrieben, und Jack bemerkte, wie ein verschmitztes Grinsen über das Gesicht des Pfarrers huschte. „Es war so erfrischend. An manchen Tagen würde ich ein Vermögen dafür zahlen, wenn ich diese liebe Frau zurückbekäme.“ Mit einem Kichern versuchte sie, ihrem Mann zu entkommen, aber sie war nicht schnell genug.


    Patrick erwischte sie am Arm und zog sie an sich heran. „Und Sie können sich vorstellen, Mr Brennan, wie erfrischend es für mich war, Einsichten von jemandem zu hören, der seine Bibel tatsächlich liest!“


    „Patrick!“ Hannah schlug ihren Mann spielerisch auf den Arm.


    Jack lachte mit ihnen. Ihm gefiel die Art, wie sie humorvoll und liebevoll miteinander umgingen, und er bewunderte das Zuhause, das sie sich aufgebaut hatten.


    „Der Eintopf müsste jetzt fertig sein“, sagte Hannah immer noch mit einem Grinsen. „Ich hole Bobby herein, dann können wir essen. Lilly hat erwähnt, dass sie heute mit einer neuen Freundin essen geht. Sie hat gesagt, dass sie vielleicht später dazukommt, aber zum Essen sind wir nur zu viert.“


    Jack bemerkte, wie Patricks Blick Hannah folgte, als sie das Zimmer verließ. Obwohl es schon viele Jahre zurücklag, erinnerte er sich immer noch daran, was für ein Gefühl es war, von einer Frau so fasziniert zu sein, dass sie buchstäblich seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Hannah Carlson erinnerte ihn in vielerlei Hinsicht an Mary. Seine Frau hatte die gleiche großzügige Gastfreundschaft und einen ähnlichen verspielten Humor besessen, aber Mrs Carlson war extrovertierter, als es Mary gewesen war. Marys ruhige Art und ihr fester Wunsch, andere immer an erste Stelle zu setzen, hatten ihn von Anfang an fasziniert.


    Pfarrer Carlson schob sich vom Tisch zurück und streckte seine Beine aus. „Also, Jack, wie sehen Ihre Pläne aus, jetzt, da Sie aufhören wollen, Familien mit Planwagen in den Westen zu begleiten?“


    Jack folgte dem Beispiel des Pfarrers und lehnte sich ebenfalls bequem zurück. „Ich werde Warenlieferungen in die Bergbaulager in dieser Gegend bringen. Ich habe mich mit Mr Hochstetler vom Kolonialwarenladen hier in der Stadt bereits geeinigt. Ich war erst heute Morgen bei ihm. Er hat mit den meisten Händlern in den umliegenden Lagern Geschäftsabkommen. Ich nehme den Platz seines Transporteurs ein, der vor kurzem verletzt wurde.“


    „Verletzt?“


    Jack nickte. „Anscheinend hat der Mann versucht, eine zu schwere Last über einen Pass zu befördern. Der Unfall passierte vor ungefähr einem Monat oben beim Maynor’s Gulch. Der Wagen legte sich auf eine Seite, das Rad rutschte über den Rand und er stürzte nach unten. Ein Felsvorsprung bremste den Sturz des Fahrers in die Tiefe, aber er lag zwei Nächte dort oben, bevor zufällig jemand vorbeikam und ihn fand. Sein Bein war ziemlich böse zugerichtet. Hochstetler erzählte, der Mann kann von Glück reden, wenn er irgendwann wieder laufen kann. Aber er wird bestimmt nicht mehr einen Wagen über den Pass fahren.“


    „Das klingt, als wäre diese Arbeit mit ziemlich großen Risiken verbunden. Sind Sie sicher, dass Sie das machen wollen?“


    Jack lächelte, da er sich diese Frage selbst schon gestellt und beantwortet hatte. „Ich denke, das ist einer der Hauptgründe, warum ich das machen will. Das Risiko bei dieser neuen Arbeit trage nur ich. Ich bin für niemanden sonst verantwortlich und muss auf niemand anderen aufpassen.“ Er schwieg einen Moment. „Ich hoffe, das klingt nicht egoistisch, aber … nach dem, was ich in den letzten Jahren gemacht habe, freue ich mich darauf, eine Weile nur für mich selbst verantwortlich sein zu müssen.“


    Patrick schien diese Antwort abzuwägen. „Für andere verantwortlich zu sein ist eine schwere Last, und Sie haben diese Last … wie viele Jahre getragen?“


    „Über dreizehn Jahre.“


    Patrick nickte. „Es ist schwer genug, in dieser Welt seinen eigenen Weg zu finden. Aber zu wissen, dass andere auf einen angewiesen sind, dass sie jeden Schritt, den man tut, beobachten, kann sehr belastend sein. Selbst wenn Sie diese Arbeit gern hatten und diese Strecke viele Male zurückgelegt haben.“ Patrick trank langsam einen Schluck aus seiner Tasse. „Erzählen Sie mir mehr über sich. Wie sah Ihr Leben aus, bevor Sie Treckführer wurden?“ Er zog die Stirn nach oben. „Wenn Sie sich so weit zurückerinnern können.“


    Jack richtete sich bei dieser Frage ein wenig steifer auf. Es war lange her, seit er das letzte Mal mit jemandem über Mary und Aaron gesprochen hatte, aber Pfarrer Carlsons freundliche Art machte es ihm leichter. Nach einem kurzen Zögern begann er mit leiserer Stimme. „An dieses Leben erinnere ich mich sehr gut.“


    Es kostete ihn einige Mühe, aber nach und nach erzählte er Carlson von Mary und Aaron, von dem Unfall und von seinem letzten Besuch vor kurzem an ihrem Grab in Idaho. „Ich glaube, dass ich diese Strecke zurückgelegt habe – viele Male, wie Sie sagen –, hat mir geholfen, irgendwann Frieden zu finden. Gott hat diese Jahre und diese vielen Meilen benutzt, um meine Trauer zu heilen.“


    Carlsons Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. „Es tut mir leid, Jack, dass Sie die beiden verloren haben. Aber gleichzeitig bewundere ich, dass Sie Gott erlaubt haben, etwas Gutes daraus zu machen. Sie werden nie erfahren, wie viele Menschenleben Sie durch diese Entscheidung verändert haben.“


    Jack legte die Hand um seine leere Tasse und bedankte sich mit einem stummen Nicken für die freundlichen Worte des Pfarrers. Dann lehnte er sich wieder auf seinem Stuhl zurück und war entschlossen, sich einem weniger schmerzlichen Thema zuzuwenden.


    „Und wann fangen Sie mit Ihrer neuen Arbeit an?“


    „Ich soll mit meiner ersten Ladung am Montagmorgen aufbrechen, aber vorher muss ich erst noch meinen Wagen abholen. Ich war gestern Abend im Mietstall, aber ich kam später an, als ich geplant hatte, und der Stall war bereits geschlossen.“


    „Das lag daran, dass Sie sich so lange mit Bertram Colby unterhalten haben.“


    Jack versuchte nicht einmal, seine Überraschung zu verbergen.


    Pfarrer Carlson grinste. „Mr Colby kam heute Morgen, bevor er die Stadt verließ, zu einem kurzen Besuch vorbei. Er hat uns erzählt, dass Sie in der Stadt sind und …“


    Eine Tür auf der Rückseite des Hauses wurde zugeschlagen und ein Junge kam mit halsbrecherischer Geschwindigkeit um die Ecke gerast.


    „Nicht so schnell, Bobby!“ Patrick beugte sich vor und packte seinen Sohn scherzhaft am Kragen. Obwohl sich der Junge unter seinem Griff wand, gelang es dem Pfarrer mit Leichtigkeit, einen Arm um den Brustkorb seines Sohnes zu legen und ihn an sich heranzuziehen. Bobby kicherte, als sein Vater ihn kitzelte und ihm die Haare zerzauste.


    Jack beobachtete die Szene zwischen Vater und Sohn, und tief in seinem Inneren setzte ein Pochen ein, gegen das er machtlos war. Es wurde immer lauter, und er wandte den Blick ab, als ein Gedanke mit Macht an die Oberfläche kam. Aaron würde in diesem Jahr sechzehn werden, wenn er noch am Leben wäre.


    Im nächsten Moment zogen vor seinem geistigen Auge Bilder von Dingen vorüber, die er nie mit seinem Sohn gemacht hatte: Aaron das Angeln lehren, ihn zu seinem ersten Jagdausflug mitnehmen, ihm zeigen, wie man Knoten bindet, ihm beibringen, wie man mit Hilfe des Nachthimmels das Wetter für den nächsten Morgen vorhersagen kann. Jacks Kehle schnürte sich unangenehm zusammen und er schluckte schwer. Wenn eine Verletzung geheilt war, bedeutete das nicht, dass man nicht von Zeit zu Zeit um den Verlust trauerte – das war eine weitere Lektion, die er irgendwann in seinem Leben gelernt hatte.


    Als er die Begeisterung des Jungen hörte, wurde Jacks Aufmerksamkeit wieder auf die Carlsons gelenkt und es entlockte ihm ein Lächeln.


    „Bobby, das ist Mr Brennan.“ Patrick sah Jack über den Tisch hinweg an. „Und das ist Bobby, unser Jüngster. Bobby, Mr Brennan ist ein echter Treckführer.“


    Der Junge schaute ihn mit großen Augen an. „Im Ernst?“


    „Im Ernst“, wiederholte Jack und schätzte Bobby auf ungefähr sieben oder acht Jahre.


    „Da bist du ja!“ Hannah erschien an der Tür und stemmte die Hände in die Hüften. „Du bist so schnell gelaufen, dass ich nicht mithalten konnte.“


    Bobby rannte auf Jacks Seite des Tisches herum, so als höre er seine Mutter gar nicht. „Erzählen Sie mir ein paar Geschichten, Mr Brennan? Haben Sie schon einmal jemanden erschossen?“


    Hannah stupste ihren Sohn leicht am Kinn, als sie an ihm vorbeiging. „Du sollst Mr Brennan nicht mit deinen Fragen löchern, Bobby. Er ist unser Gast.“ Sie warf Jack einen warnenden Blick zu. „Bobby liebt Geschichten über das Leben auf einem Treck. Ich hoffe, das stört Sie nicht.“


    „Nicht im Geringsten, Madam.“ Jack stützte die Unterarme auf seine Knie, damit er auf Augenhöhe mit dem Jungen war. „Außerdem hat man doch nichts davon, wenn man ein neugeborenes Kalb aus den Klauen eines Berglöwen rettet und es niemandem erzählen kann, nicht wahr?“


    Bobbys Kinnlade fiel nach unten.


    Patrick stand vom Tisch auf. „Das war’s! Jetzt müssen Sie nicht nur zum Mittagessen bleiben, Jack. Jetzt müssen Sie bei uns einziehen!“


    

  


  
    Kapitel 4


    Véronique blieb an der Straßenecke stehen und warf wieder einen Blick auf den Zettel in ihrer Hand. Lilly Carlsons Wegbeschreibung zum Mietstall, die sie in erstaunlich gleichmäßigen Blockbuchstaben geschrieben hatte, führte sie in diese Straße. Aber die Straße hatte kein Straßenschild, das ihren Namen verraten hätte. Zugegeben, Willow Springs war keine große Stadt, aber wie sollten Leute, die neu hier waren, sich ohne Straßenschilder zurechtfinden?


    Nach dem Abschied von Monsieur Colby hatte sie ohne große Mühe die Bank gefunden und zu ihrer Erleichterung erfahren, dass Monsieur Marchand bereits eine erhebliche Summe für sie eingezahlt hatte. Ihr stand nun reichlich Geld zur Verfügung, um eine Kutsche und einen Fahrer zu mieten und ihren Fahrer zu bezahlen, bis die nächste Überweisung eintraf.


    Véronique blickte wieder auf und schnaubte leise, weil es keine richtigen Schilder gab. Sie merkte sich Lillys Beschreibung und steckte dann den Zettel in ihr Täschchen. Warum hielten die Menschen in dieser verwirrenden Stadt nichts davon, ihren Straßen Namen zu geben?


    Mit der einen Hand hielt sie ihren Schirm und mit der anderen zupfte sie an ihrem hoch geschlossenen Spitzenkragen. Sie hätte schwören können, dass die Sonnenstrahlen hier stärker brannten als im Osten des Landes. Die Aprilsonne schien schon warm vom Himmel und vertrieb die Kühle des Morgens. Ohne die unverhohlen neugierigen Blicke der Stadtbewohner zu beachten, zwang sie sich zu einem selbstsicheren Gang und bog in die Straße ein.


    Sie kam am Kolonialwarenladen vorbei, dessen Türen von Fässern mit Kartoffeln und Zwiebeln weit offen gehalten wurden. Wenige Minuten später schritt sie an einer Herrenschneiderei vorbei, die sie sich für einen späteren Besuch merkte: Hudsons Herrenschneiderei. Vielleicht besaß der Herr hinter der Verkaufstheke dieses Ladens die nötigen Fähigkeiten, um ihr grünes Kostüm zu retten, das jetzt traurig im Schrank in ihrem Hotel hing.


    Ein leises Pfeifen erregte ihre Aufmerksamkeit, bevor sie den Kopf schnell wieder nach vorne drehte. Eine Gruppe junger Männer – Schuljungen, wie es aussah – stand vor dem Friseurladen auf dem Gehweg. Ihre Bemerkungen waren nicht zu verstehen, aber ihr Lachen übertönte das Klappern der Pferdewagen, die durch die Straßen fuhren.


    Weiter unten auf dem Holzweg verlangsamte sie ihre Schritte und trat näher an das Schaufenster eines Geschäfts.


    Kleider hingen an einem Holzständer und waren offensichtlich mit großer Sorgfalt angeordnet. Was ihre Aufmerksamkeit als Erstes erregte, war die Farbe der Kleider, beziehungsweise das Fehlen jeglicher Farbe. Die Stoffe waren alle braun und grau. Sie sahen so ähnlich aus wie das, was vielleicht die Spülmädchen im Haus der Marchands trugen, aber viel weniger elegant. Véronique hoffte, dies wäre nicht das einzige Bekleidungsgeschäft in der Stadt, konnte aber den beängstigenden Verdacht nicht von sich abschütteln, dass es vielleicht tatsächlich kein anderes gab.


    Der Mietstall befand sich an der Ecke vor ihr, genau wie Lilly es ihr beschrieben hatte. Véronique überquerte die Straße und passte gut auf, um den Hinterlassenschaften von Pferden, Ochsen und anderen Tieren auf der Straße auszuweichen. Gab es in dieser Stadt denn keine Leute, die dafür verantwortlich waren, solche … Vorkommnisse zu beseitigen? Das leuchtende Königsblau ihres Kleides war bereits vom Straßenstaub überzogen. Auf keinen Fall wollte sie es auch noch durch einen Haufen …


    Ihr Stiefel versank in etwas Weichem.


    Sie trat schnell einen Schritt zurück und verzog dann das Gesicht und atmete durch die Zähne aus. Nicht nur ihr Stiefel war bedeckt, auch der Saum ihres Kleides war mit den stinkenden Hinterlassenschaften verschmiert.


    Sie schaute sich nach einem Grasfleck um, in dem sie ihre Stiefel abwischen könnte, aber offensichtlich hatte Gott jede Art von Wachstum von diesem trockenen Stück Erde verbannt. Da sie darauf vertrauen konnte, dass niemand hier Französisch sprach, ging sie weiter die Straße hinab und fand eine gewisse Genugtuung darin, ihre Meinung über diese Stadt, dieses Territorium, das ganze Land und seine Bewohner leise vor sich hin zu murmeln.


    Vor den offenen Türen des Mietstalls blieb sie stehen. Da sie noch nie zuvor ein solches Gebäude betreten hatte und unsicher war, wie man dabei vorging, entschied sie sich, einen Moment stehenzubleiben und zuzuhören. Lilly hatte ihr den Stallbesitzer beschrieben, und Véronique konnte Monsieur Jake Sampson leicht von seinen Kunden unterscheiden. Jetzt musste sie nur noch entscheiden, wie sie ihn am besten ansprechen sollte.


    Männer kamen und gingen. Jeder unterzog sie beim Vorbeigehen einer gründlichen Musterung. Ohne Ausnahme tippten sie alle an ihren Hut und begrüßten sie herzlich, aber da sie die einzige Frau weit und breit war, wünschte Véronique jetzt, sie hätte Lilly gebeten, sie zu begleiten.


    Sie verstand Bruchstücke von Jake Sampsons Gespräch mit seinen Kunden und verwarf bald jeden Zweifel, ob er der richtige Mann wäre, um sich bei ihm nach einem Fahrer und einer Kutsche zu erkundigen. Dieser Mann schien über jeden in Willow Springs einfach alles zu wissen.


    Nachdem sie gewartet hatte, bis der letzte Kunde gegangen war, atmete sie tief ein und wusste, dass der Moment gekommen war.


    Monsieur Sampson stand ein paar Meter von ihr entfernt mit dem Rücken zu ihr an einem Steinofen. Er betätigte einen Hebel, der an der Seite abstand – fünfmal, sechsmal –, bis durch den Hals des Steingebildes Flammen in die Höhe schossen.


    „Bonjour, Monsieur Sampson.“ Sie sprach lauter, um über dem Knistern des Feuers gehört zu werden.


    „Ich bin gleich bei Ihnen“, antwortete er, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. „Heute Morgen war viel los und ich hatte kaum eine Minute, um …“ Er erblickte sie und verstummte.


    Véronique hob den Abstand zwischen ihnen auf. „Bonjour, Monsieur Sampson. Ich komme in der Hoffnung, dass Sie mir helfen können, Sir.“


    Er legte den Kopf zur Seite. Ein Lächeln zog langsam die Seiten seiner gegerbten Wangen nach oben. „Also, wenn das nicht …“, murmelte er so leise, dass sie ihn kaum hören konnte. Ein Funkeln trat in seine Augen. „Bonjour, Madam-moselle.“


    Völlig überrascht schmunzelte Véronique über die unerwartete Antwort und den starken Akzent, mit dem er die Worte aussprach. Dass er ihre Sprache verstand, machte ihr Mut. Vielleicht würde es besser laufen, als sie erwartet hatte. „Bonjour, Monsieur Sampson.“ Sie deutete auf sich. „Je m’appelle Mademoiselle Véronique Eveline Girard.“


    „Jim-a-pel Jake Sampson“, antwortete er und richtete stolz seinen Brustkorb auf.


    Seine furchtbare Aussprache war liebenswert und entlockte ihr ein Lächeln. „Enchantée de faire votre connaissance, monsieur. Je cherche un chauffeur et une voiture pour me porter au …“


    „Langsam, Missy, nicht so schnell.“ Sampson hob eine Hand. „Ich habe verstanden, dass Sie sich freuen, mich kennenzulernen, und dass Sie etwas von einem Wagen gesagt haben, aber ich fürchte, so gut ist mein Französisch auch wieder nicht.“ Er beugte sich vor. „Können Sie verstehen, was ich sage?“ Seine Stimme wurde lauter.


    Sie schmunzelte wieder. „Ja, Monsieur Sampson. Ich verstehe jedes Wort, das Sie sagen.“


    „Puh! Das ist gut, denn ich verstehe nur eine Handvoll Ihrer Wörter, und die sind ziemlich eingerostet.“


    „Wann hatten Sie Gelegenheit, meine Sprache zu lernen, Monsieur Sampson?“


    „Lassen Sie mich nachdenken …“ Er kaute auf seiner Unterlippe, und der graue Bart an seinem Kinn wippte hin und her. „Das müsste jetzt ungefähr zwanzig Jahre her sein. Damals kamen viele französische Pelzjäger hier durch.“


    Seine Antwort löste bei Véronique eine unerwartete Reaktion aus. Sie hatte Mühe, ihre Hoffnungen zu zügeln. „Französische Pelzjäger …“


    Er nickte.


    „Kannten Sie zufällig einige dieser Männer?“


    „Natürlich, ich kannte viele von ihnen. Sie kamen in Scharen durch die Stadt.“ Er trat zur Werkbank auf der anderen Seite und nahm eine Zange, bevor er zu seiner Feuerstelle zurückkehrte. „Sie brachten immer viel Arbeit mit und erzählten Geschichten, wie man sie noch nie gehört hatte. Man konnte aber nur ein paar Worte verstehen.“ Seine buschigen Augenbrauen zogen sich nach oben. „In Ihrem Fall würde das natürlich nicht stimmen. Nicht wahr, Madam?“


    Sein Lachen klang herzlich und echt, und sie fühlte sich dadurch nicht beleidigt. Irgendwie machte seine Ungezwungenheit es ihr leichter, ihre nächste Frage auszusprechen. „Ich weiß, dass es viele Jahre zurückliegt, aber erinnern Sie sich vielleicht an den Namen einiger dieser Männer? Vielleicht an einen Mann namens Pierre Gustave Girard?“


    „Girard“, wiederholte er und schaute sie genauer an.


    „Er müsste im Herbst 1850 in Willow Springs gewesen sein. Vielleicht auch schon früher.“


    „50 sagen Sie?“ Er pfiff leise. „Das ist so lange her …“


    Die Wehmut, die über sein Gesicht zog, gab ihr das Gefühl, die zwanzig Jahre wären eine Kluft, die sie unmöglich überbrücken konnte.


    „Nein, Madam, leider klingelt beim Namen Girard nichts bei mir. Aber der Vorname kommt mir bekannt vor“, antwortete er mit fröhlicher Stimme.


    „Oui, das kann ich verstehen.“ Sie bemühte sich ebenfalls um einen fröhlichen Tonfall, aber ihre Enttäuschung war zu groß. Hatte sie erwartet, dass sie aus der Postkutsche steigen und nach so vielen Jahren sofort ihren Vater finden würde? Nein, aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass dieses Land so groß wäre, dass es sich so viele Kilometer weit von Ost nach West erstreckte. Die Größe der Aufgabe, die vor ihr lag, hatte mit jedem Kilometer, den sie mit dem Zug oder der Postkutsche zurückgelegt hatte, zugenommen, und sie fühlte sich im Vergleich dazu klein und unzulänglich.


    Der einzige Hinweis, den sie auf den Aufenthaltsort ihres Vaters hatte, war ein Brief und diese winzige Stadt in einem abgelegenen Teil der Welt, den sie am liebsten nie kennengelernt hätte.


    Im Moment wollte sie nichts lieber als wieder in Paris sein und an Christophes Arm über die Champs-Elysées flanieren, an ihrer Brücke über die Seine vorbeigehen oder das Grab ihrer Mutter auf dem Cimetière de Montmartre besuchen.


    Doch von der anderen Seite des Ozeans, von der anderen Seite der Welt her forderte eine vertraute Stimme sie auf: „Ich will, dass du das tust, was ich nie konnte.“


    Véronique ließ bei der Erinnerung an die Bitte ihrer Mutter den Kopf hängen. Beim Gedanken daran, dass Christophe nicht mehr in Paris war und dass die Stadt nicht mehr so war, wie sie sie in Erinnerung hatte, wurde ihr ganz schwer ums Herz. Das hatte Christophe ihr in seinem Brief erklärt, den sie bei ihrer Ankunft in New York City bekommen hatte. Die Zeitungsberichte, die sie dort gelesen hatte, bestätigten seine Worte. Obwohl die Berichte schon mehrere Wochen alt gewesen waren, als sie sie las, unterstrichen sie Christophes Beschreibung vom Sturz ihrer geliebten Stadt nach monatelanger Belagerung. Die Bewohner von Paris litten Hunger und aßen alle möglichen Tiere, nur um am Leben zu bleiben, sogar Ratten, die sich in den Abwasserkanälen und Straßen der Stadt tummelten.


    Alle diese Gedanken zogen sich wie zahllose Fäden in ihrem Herzen zu einem festen Knoten zusammen und machten ihr die traurige Wirklichkeit bewusst: Es gab für sie keinen anderen Ort, an den sie gehen konnte, und niemanden, an den sie sich wenden konnte.


    Sie hob den Blick und wurde verlegen, als sie sah, dass Monsieur Sampson sie geduldig beobachtete. Sie holte tief Luft und nahm wieder Haltung an.


    „Habe ich etwas gesagt, das Sie beunruhigt hat, Miss Girard? Wenn ja, dann bitte ich Sie vielmals um Verzeihung, Madam.“


    Wenn sie sich nicht irrte, hatte sich Jake Sampsons Verhalten etwas geändert. Er besaß eine einfühlsame Ader, die sie ihm vorher nicht zugetraut hätte. „Ganz und gar nicht, Monsieur Sampson.“ Sie räusperte sich. „Aber ich habe eine Frage an Sie. Etwas, das sehr wichtig für mich ist.“


    Er blieb still und aufmerksam.


    „Ich brauche einen Fahrer, der mich in mehrere Nachbarstädte in dieser Gegend begleitet. Ich bin natürlich bereit, diesen Herrn für seine Dienste zu entlohnen. Und wenn er keine passende Kutsche besitzt, kann ich es mir leisten, dafür auch zu zahlen.“


    „Einen Fahrer, sagen Sie.“ Er legte die Zange weg. „Sie meinen einen Mann, den Sie dafür bezahlen, dass er Sie irgendwohin bringt?“


    „Oui, einen Mann gegen Bezahlung. Jemanden, der die Kutsche fährt.“


    Seine Stirn zog sich in Falten und er lächelte wieder. „Jemanden, der die Kutsche fährt, ja?“


    „Oui“, antwortete sie, dieses Mal mit weniger Zuversicht. Warum wiederholte er ständig alles, was sie sagte?


    „Ich fürchte, ich kenne keinen Mann, der im Moment eine solche Arbeit sucht, und ich habe keine einzige Kutsche übrig. Aber falls Sie einen Wagen brauchen, sind Sie an die richtige Adresse gekommen. Ich habe einen da hinten stehen. Er ist startklar. Es ist ein Transportwagen, den ich auf Bestellung angefertigt habe. Der Mann hat die Hälfte im Voraus bezahlt und sollte ihn vor einer Woche abholen, aber er ist nicht mehr aufgetaucht. Ich habe nichts mehr von ihm gehört.“ Er bedachte sie mit einem prüfenden Blick. „Wie gut sind Sie darin, ein Gespann zu lenken, Madam?“


    „Ein Gespann?“


    „Ein Pferdegespann, Madam. Haben Sie eine Ahnung, wie man einen Wagen lenkt?“


    „Ah …“ Véronique konnte Monsieur Sampsons Blick nicht standhalten. „Oui, natürlich. Diese Erfahrung habe ich schon gemacht.“ Wenn sie das eine Mal zählte, als sie mit Christophe in der Kutsche gefahren war und er ihr für einen Moment die Zügel überlassen hatte. Damals waren sie elf gewesen, wenn sie sich richtig erinnerte.


    Monsieur Sampson schaute sie nachdenklich an. „Warum nehmen Sie nicht einfach die Postkutsche, Miss? Das ist viel leichter, ganz zu schweigen davon, dass es sicherer und billiger ist.“


    „Ich habe mir diese Möglichkeit lange überlegt, aber die Postkutschenroute führt nicht dorthin, wohin ich fahren muss.“ Als sie mit Monsieur Colby in Denver gewesen war, war sie in einem Landvermessungsbüro gewesen und hatte sich eine Liste mit den Bergbaustädten in der Gegend um Willow Springs geben lassen. Laut der Landkarte lagen die Orte, die über die Landschaft verstreut waren, nicht weit auseinander. Sie hatte keine Erfahrung im Kartenlesen, aber sie hatte mit relativer Zuversicht ausgerechnet, dass sie die Bergbauorte innerhalb kurzer Zeit alle besuchen könnte.


    „Und wohin genau müssen Sie fahren, Miss?“


    Die Miene, mit der er diese Frage stellte, vermittelte ihr das Gefühl, dass sie dabei war, seine Gunst zu verlieren, und das war etwas, das sie sich auf keinen Fall leisten konnte. „Ich habe vor, Ihre Nachbarorte, in denen Bergbau betrieben wird, zu besuchen, Monsieur Sampson, und ich bin bereit, dem Fahrer einen sehr großzügigen Lohn dafür zu zahlen.“


    „Ja, Madam, das mit dem großzügigen Lohn habe ich schon verstanden. Aber diese Bergbauorte …“ Er betonte das letzte Wort, als wäre es eine Frage. „Ich weiß nicht, wer Ihnen das erzählt hat, aber hier in der Gegend gibt es keine Bergbauorte. Keine zivilisierten Orte, in die eine junge Frau wie Sie fahren sollte. Nein, Madam.“ Er schüttelte den Kopf. „Diese Lager sind rau und schmutzig und unzivilisiert, und ich würde sie auch nicht als nachbarschaftlich bezeichnen. Die einzigen Fahrer, die in diese Lager hinauffahren, sind Gauner, denen ich Sie nie anvertrauen würde. Nicht einmal, wenn ich selbst mitfahren und auf Sie aufpassen würde, und Sie allein sollten schon gar nicht mit diesen Kerlen fahren. Sie würden Ihr zartes Alter ausnutzen, und auch wenn Sie noch sehr jung sind, sind Sie bestimmt alt genug, um zu wissen, was ich damit sagen will.“ Sein Blick sprach aus, was seine Worte nur andeuteten.


    Véronique fühlte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. Das lag zum Teil an dem Gesprächsthema, aber auch daran, dass sie wieder einmal für viel jünger gehalten wurde, als sie war. Ihr ganzes Leben lang hatten andere Menschen Entscheidungen für sie getroffen, und sie hatte es zugelassen, da ihr nie eine andere Wahl geblieben war. Aber in den letzten Monaten hatte sie erkannt, dass sie eine Wahl hatte. Ihr gefiel diese neue Selbstständigkeit, und sie war nicht bereit, sie freiwillig wieder aus der Hand zu geben.


    „Unter diesen Umständen – Sampson brach ab und kniff einen Moment die Augen zusammen – kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Ich hätte kein ruhiges Gewissen dabei. Je suis désolé, Mademoiselle Girard“, fügte er mit einer fast fehlerlosen Betonung entschuldigend hinzu.


    Véronique wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Er hatte ihre Bitte ohne Wenn und Aber abgelehnt, aber er hatte das auf so liebevolle Weise getan, dass sie ihm daraus keinen Vorwurf machen konnte. Warum tat dann ihr Kinn so weh? Und was war das für eine Hitze, die sich in ihrer Brust regte und zu ihrer Kehle hochstieg? Sie konnte deshalb kaum atmen. Monsieur Sampsons Fürsorge, die bestimmt ernst gemeint war, änderte nichts an den Gründen, warum sie hier war, oder an ihrer Entschlossenheit, ans Ziel ihrer Reise zu gelangen. Anscheinend hatte sie das nicht klar genug herausgestellt.


    „Monsieur Sampson, ich war über einen Monat auf einem Schiff und habe das Mittelmeer und den Atlantik überquert und mich um vier Kinder und ihre Mutter gekümmert, die seekrank waren, während mich selbst mehr als einmal auch die Übelkeit übermannte. Danach bin ich in einem Zug gefahren, in dem ich entweder an der schlechten Luft fast erstickte oder an der Asche und dem Staub, der mir ins Gesicht wehte. Nach diesem sehr zweifelhaften Vergnügen wurde ich zusammen mit fünf anderen Fahrgästen in eine Postkutsche gepfercht und über viele Meilen durchgerüttelt, um an diesen … an diesen Ort zu gelangen. Ich habe viel in meine Reise investiert, um jetzt hier vor Ihnen stehen zu können.“ Sie atmete abgehackt ein. Ihr ganzer Körper zitterte. „Und Sie sagen mir, dass Sie sich absichtlich weigern, mir zu helfen? Darf ich fragen warum?“


    Sie ballte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten und wartete auf seine Antwort, während ihre Worte in ihrem Kopf widerhallten. Noch nie zuvor hatte sie so mit einem Menschen gesprochen, und schon gar nicht zu einem Fremden und einem Mann, der so freundlich war, wie Monsieur Sampson es offenbar war.


    Sie senkte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den verschmutzten Saum ihres Rockes. Hatte Christophe vielleicht recht gehabt? War sie stärker, als sie sich selbst früher eingeschätzt hatte? Aber sollte sie so etwas wirklich anstreben, wenn dieses Verhalten als „stärker“ definiert wurde? Sie erwartete voll und ganz, dass Monsieur Sampson ihr genauso hitzig antworten würde, wie sie gesprochen hatte. Er hätte allen Grund dazu. Sie hatte impulsiv gesprochen, ohne nachzudenken, und das gegenüber einem viel älteren Herrn, auch wenn sie in Frankreich eine viel höhere Stellung einnehmen würde als er.


    Aber als sie das Kinn hob, sah sie nur Freundlichkeit und Mitgefühl in seinen Augen.


    „Wann haben Sie Ihren Vater das letzte Mal gesehen, Mademoiselle Girard?“, fragte er nach einer langen Weile. Seine Stimme war über dem Knistern des Feuers kaum zu hören.


    Ihr Kinn zitterte. Sie konnte ihm nicht antworten.


    „Oder haben Sie ihn noch nie gesehen?“


    Sie blinzelte und die Tränen liefen ihr über die Wangen. „Er ging nach Amerika, als ich noch ein Kind war.“


    „Er war also Pelzjäger.“


    Sie nickte. „Bevor er im Bergbau arbeitete. Er wollte uns zu sich holen, meine Mutter und mich.“


    Ein angenehmes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, das so selbstverständlich war, als hätten sie sich schon viele Male miteinander unterhalten. Etwas sagte ihr, dass sie Jake Sampson vertrauen konnte, und sie beschloss, auf diese Stimme zu hören.


    „Aber Ihr Vater hat Sie nie nachkommen lassen, nicht wahr? Und jetzt, zwanzig Jahre später, sind Sie hier und hoffen, ihn zu finden.“ Monsieur Sampsons Blick wanderte an ihr vorbei zu den offenen Türen. „Ist Ihre Mutter mit Ihnen hier?“


    Oui, in jeder Hinsicht bis auf eine. Sie schüttelte den Kopf und ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich habe meine Mutter in Frankreich gelassen“, flüsterte sie. „Auf dem Cimetière de Montmartre.“


    

  


  
    Kapitel 5


    


    „Mr Sampson, Sie leisten wirklich gute Arbeit, Sir.“ Jack, der gerade vom Mittagessen bei den Carlsons kam, ging in die Knie, um den Unterbau des Wagens zu begutachten. Verstrebungen aus Holz und Stahl zogen sich der Länge und Breite nach über das extra tiefe Wagenbett, wodurch das Gefährt auch die schwersten Ladungen, die er transportieren müsste, aushalten würde.


    Er fuhr mit der Hand über die untere Rundung des Hinterrades und kontrollierte die Speichen. Makellos. „Bertram Colby hat Sie mir wärmstens empfohlen, Mr Sampson. Er sagte, Sie sind der beste Wagenbauer im ganzen Territorium.“ Er stand langsam auf und wartete, bis er Sampsons ganze Aufmerksamkeit hatte. „Aber ich denke, mit dieser Einschätzung hatte er nicht ganz recht.“ Er zögerte nur eine Sekunde. „Das ist der beste Transportwagen, den ich je gesehen habe. Und ich bin so ziemlich jede Meile westlich des Mississippi abgeritten. Ich habe also schon viele Wagen gesehen.“


    Jake Sampson lachte herzhaft. „Ich müsste dumm sein, wenn ich Ihnen darin widersprechen würde, nicht wahr, Brennan? Aber ich kann nicht das ganze Lob einheimsen. Ich habe schließlich nur Ihre Anweisungen befolgt.“ Sampson zog das karierte Tuch von seinem Hals und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich habe mich genau an Ihre Zeichnungen gehalten. Ich habe sie immer noch drüben auf der Werkbank liegen, wenn Sie sie zurückhaben wollen.“


    „Wozu brauche ich die jetzt noch? Ich habe ja jetzt das fertige Produkt.“ Jack reichte ihm die Hand. „Danke, dass Sie den Wagen für mich gebaut haben, und bitte entschuldigen Sie, dass ich ihn ein paar Tage später abhole, als wir vereinbart hatten. Ich habe in Idaho noch einen Besuch eingeschoben, der vorher nicht eingeplant gewesen war.“


    „Ich habe mir nur wenig Sorgen um Sie gemacht. So richtig Sorgen gemacht hätte ich mir erst später.“ Der alte Mann kniff die Augen zusammen, als er grinste, und sein Händedruck war genauso solide wie seine Arbeit. „Ich habe diesen Wagen so gebaut, dass er fast alles aushält, was Sie mit ihm vorhaben. Aber ich weiß immer noch nicht, wohin Sie damit fahren wollen. Sie müssen einige schwere Ladungen und eine raue Gegend vor sich haben, mein Junge.“


    „Ja, Sir, das kann man wohl sagen.“ Jack deutete zu einem Eimer Wasser. „Darf ich?“ Als Sampson nickte, füllte er die Kelle und stillte seinen Durst. Während er Schluck für Schluck trank, antwortete er: „Ich übernehme für Hochstetler vom Kolonialwarenladen den Transport hinauf in die Bergbaustädte.“


    Eine unübersehbare Überraschung zog über Sampsons faltiges Gesicht. „In die Bergbaustädte? Was Sie nicht sagen! Ich dachte, ein Gauner namens Zimmermann macht das.“


    Jack lächelte über die nicht gerade freundliche Beschreibung dieses Mannes. Bis jetzt war nichts, das er über Zimmermann gehört hatte, ein Kompliment für seinen Vorgänger gewesen. Er fragte sich immer mehr, warum Hochstetler den Mann so lange beschäftigt hatte. Jack hoffte nur, Zimmermanns weithin bekannter zweifelhafter Ruf würde kein schlechtes Licht auf ihn werfen, und er hatte vor, alles dafür zu tun, dass dies nicht geschehen würde. „Das stimmt, aber vor kurzem hatte er einen schweren Unfall. Seitdem war die Stelle frei. Ich suchte eine Arbeit in dieser Gegend, und das wusste Bertram Colby. Ich hatte ihm gesagt, wie er mich erreichen kann, falls sich irgendetwas ergibt, und er hat mir ein Telegramm geschickt. Ich habe mich sofort für die Stelle beworben.“ Jack hängte die Kelle wieder in den Eimer. „Hochstetler hat mich ungesehen eingestellt. Colby legte ein gutes Wort für mich ein, und das hat bestimmt geholfen.“


    „Colby ist ein guter Mann. Wir kennen uns schon lange. Wenn Sie ein Freund von ihm sind, Brennan, sind Sie auch ein Freund von mir.“ Sampson betrachtete ihn einen Moment. „Sind Sie aus dieser Gegend hier?“


    „Nein, Sir. Ich komme ursprünglich aus Missouri, aber die letzten Jahre habe ich Wagentrecks geleitet und neue Familien in dieses weite Land gebracht.“ Als ihn der alte Mann nachdenklich anschaute, fragte sich Jack, worauf er mit seinen Fragen hinauswollte. Bis jetzt hatte Sampson auf ihn den Eindruck eines ziemlich geradlinigen, direkten Mannes gemacht. Jack beschloss, ihm Zeit zu lassen, das anzusprechen, was er vielleicht noch auf dem Herzen hatte.


    Jack deutete die Straße hinab in Richtung des Kolonialwarenladens. „Hochstetler hat mir von zwei anderen Ladenbesitzern in der Gegend erzählt, die ihren Geschäftsbereich vergrößern wollen. Ich reite heute Nachmittag hinüber und spreche mit ihnen. Ich muss am Montagmorgen mit einer vollen Ladung aufbrechen.“


    „Das könnte mich auch interessieren“, überlegte Sampson. „Vielleicht könnten Sie auch einiges von meinen Sachen verkaufen. Zum richtigen Preis, versteht sich.“


    Das war es also. Der alte Mann wollte auch ein Stück vom Kuchen. „Wenn ich die Qualität Ihrer Arbeit sehe, Mr Sampson, verkaufe ich Ihre Sachen gern. Ich kaufe einiges sofort und anderes auf Kommission mit der Zusicherung, dass die bestellten Sachen an den Tagen, an denen ich wieder in der Stadt bin, fertig sind. Ich nehme auch Bestellungen von den Bergleuten entgegen und erstelle einen brauchbaren Lieferplan für Sie. Klingt das fair?“


    Sampson bedachte ihn mit einem kalkulierenden Blick. „Wie oft werden Sie in die Berge hinauffahren?“


    „Ich schätze mindestens zweimal in der Woche. Vielleicht auch dreimal, je nachdem, wie weit die Städte weg sind und wie das Wetter ist.“


    „Sie fahren allein, Brennan?“


    Was führte der alte Mann im Schilde? Wollte er womöglich mitfahren? Jack hatte Mühe, sein Grinsen zu verbergen. „Wollen Sie mich vielleicht noch etwas fragen, Mr Sampson? Wenn dem so ist, wäre es mir lieber, wenn Sie es mir geradeheraus sagen. Ich selbst werde immer so mit Ihnen umgehen, Sir. Geradeheraus. Mein Wort gilt. Ich tue, was ich zusage, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mit mir ebenso verfahren würden.“


    Ein Lächeln zog über das Gesicht des alten Wagenbauers. „Genau für einen solchen Mann habe ich Sie gehalten, Brennan.“ Sein Lächeln verschwand schnell wieder. „Deshalb tut es mir leid, Ihnen etwas sagen zu müssen.“


    Jack fühlte, wie sich ein Knoten in seinem Magen bildete.


    „Heute kam eine interessierte Kundschaft zu mir und erkundigte sich nach diesem Wagen. Sie braucht den Wagen wirklich dringend. Und ist bereit, ihn sofort bar zu bezahlen.“


    Jack hatte Mühe, sich seine Frustration nicht anhören zu lassen. „Aber das ist mein Wagen. Ich habe schon eine Anzahlung dafür geleistet. Ich habe Ihnen die Baupläne geschickt, Sie haben ihn für mich gebaut. Das haben Sie vor einer Minute selbst gesagt.“


    „Ich weiß, ich weiß. Deshalb fällt es mir ja so schwer, Ihnen das zu sagen …“


    Jack holte ein Bündel Scheine aus seiner Hemdtasche und zählte sie schweigend. „Ich habe die andere Hälfte der Bezahlung hier. Das Geld gehört Ihnen.“ Er hielt ihm das Geld hin. „Mr Sampson, ich brauche diese Stelle, und das heißt, dass ich diesen Wagen brauche.“ Ein gewöhnlicher Farmwagen würde die schweren Waren, die er transportieren musste, nicht aushalten, geschweige denn das mühsame Gelände überstehen.


    Jack atmete tief ein und versuchte zu begreifen, worauf Sampson hinauswollte. Da kam ihm ein Gedanke. „Wenn Sie mehr Geld wollen …“ Er seufzte und betrachtete die Erde unter seinen Stiefeln. Er hatte eine erhebliche Summe investiert, um sich den Wagen und ein Pferdegespann zu kaufen. Den Rest brauchte er, um die Waren zu bezahlen, ganz zu schweigen davon, dass er auch einen Platz zum Wohnen brauchte. Er hatte vorgehabt, dem Landverteilungsbüro einen Besuch abzustatten und sich zu erkundigen, wo es noch Land zu kaufen gab. „Hören Sie zu, Mr Sampson … Dreizehn Jahre als Treckführer zu arbeiten hat mich nicht zu einem reichen Mann gemacht. Sie und ich hatten eine Abmachung, und in meinen Augen ist das Wort eines Mannes genauso bindend wie ein schriftlicher Vertrag.“


    „Nein, ich will nicht mehr Geld, Mr Brennan. Nein, nein …“ Sampson schüttelte den Kopf. „Ich würde keinen Cent mehr nehmen, als wir vereinbart haben. Es ist nur so, dass … wir uns auch auf ein Lieferdatum geeinigt hatten.“


    Jack fühlte, wie ein unsichtbares Messer in seinen Magen gestoßen wurde.


    „Und als dieser Termin verstrichen war, nahm ich an, dass Sie nicht mehr an dem Wagen interessiert wären. Eines führte zum anderen, und ich denke, dass ich dieser anderen Kundschaft möglicherweise den Eindruck vermittelt habe, dass der Wagen zum Verkauf steht.“


    „Sie denken, dass Sie vielleicht den Eindruck vermittelt haben?“ Als Sampson unverbindlich die Achseln zuckte, atmete Jack durch seine zusammengebissenen Zähne aus und steckte das Geld wieder weg. „Ich sage Ihnen was: Wenn Sie mir verraten, wie ich zu diesem Mann Kontakt aufnehmen kann, versuche ich, mit ihm eine Lösung zu finden. Vielleicht hat er es nicht ganz so eilig wie ich. Sie könnten sogar meine Zeichnungen noch einmal verwenden und ihm den gleichen Wagen bauen.“


    Sampson strich sich über den Bart. „So könnten wir es vielleicht machen, aber ich habe das Gefühl, dass für diese andere Kundschaft die Zeit auch ein wichtiger Faktor ist. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich denke, es ist vielleicht besser, wenn ich unter diesen Umständen zunächst noch einmal mit der anderen Kundschaft spreche.“ Der alte Mann zog seine grauen Brauen in die Höhe. „Ich kann ziemlich überzeugend sein, wenn ich mich für etwas einsetze.“


    Zähneknirschend ging Jack zum Baird and Smith Hotel zurück und hoffte, Sampsons Überzeugungskünste wären bei diesem anderen Kunden erfolgreicher als bei ihm.


    * * *


    Als Véronique sich mit Lilly zum Mittagessen traf, war es halb zwei. Das Gartenrestaurant, das Lilly ausgewählt hatte, hatte ungefähr ein Dutzend Tische, die unter dem selten zu findenden Schatten eines alten Baumes standen. Als sie die blauweiß karierten Tischdecken sah, die im leichten Wind flatterten, die leisen Gespräche und das gelegentliche Lachen an den Nachbartischen hörte und hin und wieder den süßlichen Duft einer Pfeife schnupperte, schloss Véronique die Augen und fühlte sich für einen Moment in ein Straßencafé in der Nähe des Musée du Louvre zurückversetzt.


    Aber nur für einen Moment.


    Diese Erinnerung verstärkte ihre Sehnsucht nach zu Hause noch mehr, besonders, als sie den Ausgang ihres Gesprächs mit Monsieur Jake Sampson Revue passieren ließ.


    Aber sie war nicht bereit, so schnell aufzugeben. Sie war zu weit gekommen, um beim ersten Hindernis ihre Pläne so einfach über Bord zu werfen. Fahrer mit Kutschen, die man mieten konnte, gab es in Paris in Hülle und Fülle. Hier war das anscheinend anders. Aber wie Christophe einmal zu ihr gesagt hatte, war Geld ein starker Motivator. Monsieur Marchand war sehr großzügig zu ihr gewesen, deshalb konnte sie anderen gegenüber nun genauso großzügig sein.


    In Willow Springs gab es doch bestimmt irgendwo einen ehrbaren Mann, der bereit wäre, auf ihr Angebot einzugehen und sie in diese Städte zu begleiten.


    „Schmeckt Ihnen Ihr Essen nicht?“ Lilly beugte sich näher zu ihr herüber und sagte leise: „Ich kann etwas anderes bestellen, wenn Sie möchten.“


    Véronique blinzelte und sah dann das Stück Rindfleisch an, das die Hälfte ihres Tellers belegte. Als Bruststück vom Rind hatte Lilly es bezeichnet. Aber das glänzende Stück Fleisch, das in einer bräunlichen Soße lag, übte auf sie keinen Reiz aus, auch wenn Lilly die Köchin gelobt hatte. „Ich bin sicher, dass es köstlich schmeckt. Ich habe im Moment nur einfach keinen großen Hunger.“ Als wäre dies ein Stichwort, knurrte in diesem Moment ihr Magen. Véronique räusperte sich, um das Geräusch zu übertönen.


    Lilly hörte auf zu kauen. Sie zog ihre Braue vielsagend in die Höhe, lächelte aber kurz darauf schon wieder und zeigte Véronique damit, dass sie ihr die Ausrede nicht übel nahm. „Ich sehe Ihnen an, dass etwas nicht stimmt, Mademoiselle Girard. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich würde Ihnen gern helfen, wenn ich kann.“


    Véronique strich die Serviette auf ihrem Schoß glatt und überlegte, wie viel sie Lilly verraten sollte. Das Mädchen war noch so jung, es strahlte aber eine große Reife aus …


    Etwas, das sie aus dem Augenwinkel sah, erregte Véroniques Aufmerksamkeit. Ein Mann überquerte direkt vor dem Restaurant die Straße.


    Sie erkannte ihn sofort, und auch seine finstere Miene konnte die Freundlichkeit, mit der er gestern Abend Monsieur Colby begegnet war, nicht aus ihrem Gedächtnis löschen. Seine entschlossenen Schritte waren so groß, dass sie drei Schritte hätte machen müssen, während er einen machte. Sie folgte ihm mit ihrem Blick, bis er um die Ecke bog und aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte in die Richtung, in die er gegangen war. Was konnte bei einem Mann, der so freundlich zu sein schien, so eine starke Wut entfachen?


    „Mademoiselle Girard?“


    Lillys Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Als sie die Besorgnis in den Augen des Mädchens sah, tat Véronique ihr Verhalten sofort leid. „Je suis désolée, Lilly. Ich war gerade in Gedanken ganz woanders.“


    Lilly wiederholte den unbekannten Satz und sprach ihn fast perfekt aus. „Das heißt: Es tut mir leid?“


    Véronique nickte und wandte dann den Blick von Lilly ab. „Mein Kompliment. Du lernst sehr schnell, aber …“ Sie seufzte bedrückt. „Ich fürchte, ich bin im Moment keine gute Gesellschaft. Mein Gespräch mit Monsieur Sampson in seinem Mietstall hat nicht den Erfolg gebracht, den ich mir erhofft hatte.“


    Lilly sah sie aufmerksam an. „Er konnte Ihnen keinen Fahrer empfehlen?“


    Er wollte nicht, traf die Sache wohl eher, aber Véronique mochte nichts Negatives über den alten Mann sagen. Seine Besorgnis um sie, auch wenn sie ungebeten und deplatziert war, schien nur ihr Wohl im Blick zu haben. „Er wusste keinen Fahrer, der im Moment eine neue Arbeit sucht. Aber er hat mir einen Wagen zum Verkauf angeboten.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Leider ist mein Können in der Kunst, einen Wagen zu fahren … wie würdest du es nennen …“


    Da ihr das Wort, das sie suchte, nicht einfiel, holte Véronique ein kleines Buch mit dem Titel Grammatik und richtiger Gebrauch der englischen Sprache aus ihrer Handtasche. Manchmal suchte sie immer noch nach dem richtigen englischen Wort. Und gelegentlich schlich sich ihre Muttersprache in ihre Gespräche ein, besonders wenn die Worte in den zwei Sprachen ähnlich waren.


    Sie blätterte in dem Büchlein, das deutliche Gebrauchsspuren aufwies. „Ah ja! Meine Fahrkünste lassen zu wünschen übrig.“


    Lilly grinste, aber Véronique sah, wie der Verstand hinter ihren veilchenblauen Augen auf Hochtouren arbeitete. Sie hatte Lilly noch nicht verraten, aus welchem Grund sie in Willow Springs war. Lilly vermutete, genauso wie Bertram Colby, dass sie eine Vergnügungsreise machte und vorhatte, die umliegende Landschaft zu besichtigen. Was für ein lächerlicher Gedanke, dass jemand den weiten Weg aus Paris auf sich nähme, um hier eine Vergnügungsreise zu machen!


    Véronique merkte sich das neue Wort und steckte das Buch wieder weg. Sie dachte daran, Lilly die Wahrheit zu sagen. Aber sie rang auch mit dem Gedanken, dass sie, obwohl sie damals erst ein kleines Mädchen gewesen war, vielleicht irgendwie die Schuld am Verschwinden ihres Vaters trug. Ihre Mutter hatte ihr wiederholt versichert, dass dies nicht der Fall sei, aber die Zweifel waren trotzdem geblieben.


    Véronique verdrängte ihre Bedenken und beschloss, sich ihrer neuen Freundin anzuvertrauen. Sie begann mit dem letzten Wunsch ihrer Mutter und erzählte die ganze Geschichte. Sie spürte, wie ihre Last deutlich leichter wurde, je mehr sie erzählte.


    Lilly hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen. Schließlich atmete sie laut aus. „So etwas Schönes habe ich selten gehört, Mademoiselle Girard. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie viel Sie auf sich genommen haben, um hierher zu kommen.“


    „Oui, die letzten Monate waren schwer, aber der mühsamste Teil meiner Reise liegt noch vor mir. Aber ich habe das Gefühl, dass ich jetzt in eine Sackgasse geraten bin.“


    „Etwas, das wir versuchen könnten …“ Lilly beugte sich vor und unterstrich mit energischen Bewegungen ihrer Gabel ihre Worte. „Wir könnten eine Anzeige im Postamt aufgeben. Mein Vater hat so etwas schon einmal gemacht. Mr Brantley hat ein Schwarzes Brett, an dem die Leute Zettel anbringen können, die bestimmte Dinge oder Dienste suchen oder brauchen. Wir könnten auch ein paar Anzeigen in der Stadt aufhängen. Und wir könnten den Namen Ihres Vaters daraufschreiben. Vielleicht erinnert sich jemand an ihn.“


    Bei diesen Vorschlägen besserte sich Véroniques Stimmung schlagartig. „Merci, Lilly, das sind wunderbare Ideen!“


    Lilly rümpfte die Nase. „Der einzige Haken dabei ist, dass Mr Brantley fünf Cent für jede Anzeige, die man an sein Schwarzes Brett hängt, verlangt.“


    Véronique tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Hat das Postamt jetzt offen?“


    „Klar. Aber zuerst – Lillys Blick wanderte kurz zu Véroniques Teller – wäre es wirklich schön, wenn Sie Mrs Hudsons Sahnekartoffeln probieren würden.“


    „Danke, aber …“


    „Sie schmecken köstlich. Versprochen.“


    Der Ton in Lillys süßer Stimme veranlasste Véronique, einen vorsichtigen Bissen zu probieren. Dann noch einen. Der Kartoffelbrei schmeckte nach frischer Sahne und Butter, leicht und cremig, ohne einen einzigen Klumpen darin. „Très délicieuse.“ Unter Lillys triumphierendem Blick aß Véronique den ganzen Kartoffelbrei auf.


    Als sie aufstanden, warf sie einen letzten mißbilligenden Blick auf das Bruststück auf ihrem Teller, das sie nicht angerührt hatte.


    * * *


    Wenn sie gezwungen wäre, eine gute Sache an diesem Territorium zu benennen, hätte Véronique zweifellos geantwortet: Die Sonnenuntergänge. Sie blieb an diesem Abend eine Weile auf dem Gehweg vor dem Hotel stehen und saugte die Orange- und Lavendeltöne in sich auf, die wie ein feiner Dunst über den Berggipfeln hingen.


    Als die Sonne tiefer sank, wurden die ineinander übergehenden Schattierungen blasser und breiteten sich anmutig über den Canyons und Schluchten aus, bis die Farben schließlich zu dunklen Violett- und Grautönen zwischen den Felswänden zusammenliefen. Während Véronique dieses eindrucksvolle Schauspiel beobachtete, musste sie im Stillen zugeben, dass Paris in ihren Erinnerungen zwar immer noch wunderschön war, aber einen solchen Anblick hatte ihre geliebte Stadt nicht zu bieten.


    Ihre Gedanken wanderten zum Koffer in ihrem Hotelzimmer, in dem ihre Leinwände und Farben waren. Christophe hatte darauf bestanden, dass sie sie mitnahm. Der Koffer war immer noch fest verschlossen, die Lederriemen, die Christophe eigenhändig festgezurrt hatte, waren noch nicht geöffnet worden. In der Stimmung, in der sie in Paris ihre Sachen gepackt hatte, hatte sie ihre Malutensilien nicht mitnehmen wollen. Das hatte zu Meinungsverschiedenheiten zwischen ihr und Christophe an ihrem letzten gemeinsamen Nachmittag geführt.


    „Du hast eine wunderbare Gabe erhalten, ma Petite, und es wird eine Zeit kommen, in der du diese Sachen wieder haben willst. Wenn du sie hier lässt, fürchte ich, ist ihr Schicksal besiegelt.“


    Sie nahm die zusammengerollten Leinwände aus seiner Hand und legte sie beiseite. „Ich brauche diese Sachen nicht mehr, Christophe. Wir wissen beide, welche geringe Meinung Monsieur Touvlier von meinem Talent hat. Ich mache mir etwas vor, wenn ich denke, ich könnte jemals …“


    „Du machst dir etwas vor, Véronique, wenn du nur den Aussagen eines einzigen Menschen glaubst. Denk an die Leidenschaft, die du in dir fühlst, wenn du den Pinsel in der Hand hältst. Die Leidenschaft, die in dir brennt, wenn du einen Augenblick in der Gegenwart mit deinen Augen einfängst und verwandelst.“ Er schüttelte den Kopf und sprach leiser weiter. „Wirf wegen der Meinung eines einzelnen Menschen deinen Traum nicht so schnell über Bord, ma Petite.“


    Véronique bezweifelte, dass die Malutensilien die Schiffsreise und dieses trockene Klima gut überstanden hatten. Sie hatte seit über einem Jahr nicht mehr versucht zu malen, aber vor ein paar Wochen hatte sie sich an einigen Zeichnungen versucht.


    Doch alles hatte in seinen Proportionen irgendwie nicht zusammengepasst. Oder den Bildern fehlte Leben oder Bewegung oder Originalität. Auch wenn Gott ihr früher so großzügige Gaben geschenkt hatte, hatte er sie ihr aus einem unbekannten Grund anscheinend wieder weggenommen.


    Ihr Blick blieb an den Felswänden hängen, an denen die immer tieferen Rottöne der sich ausbreitenden Dunkelheit wichen. Konnte sie irgendetwas tun, um Gottes Gunst in dieser Hinsicht zurückzugewinnen? Wenn ja, dann fand sie die Antwort darauf einfach nicht.


    Als sie die Hotellobby betrat, blickte Mr Baird, der Hotelbesitzer, hinter seinem Empfangspult auf. Er ließ seine Zeitung sinken und schaute sie über das Drahtgestell seiner Brille hinweg an. „Miss Girard, ich hatte gehofft, dass ich Sie noch sehe, bevor Sie schlafen gehen. Heute kam eine Nachricht für Sie.“


    „Eine Nachricht?“ Véroniques erster Gedanke war, dass Christophe ihr wieder geschrieben haben könnte, aber als sie den zusammengefalteten Zettel in Mr Bairds Hand sah, verwarf sie diese Hoffnung schnell. Vielleicht war es eine Antwort auf die Anzeige nach einem Fahrer, die sie am Nachmittag im Postamt aufgehängt hatte. Sie hatte angegeben, dass Interessenten sich im Hotel bei ihr melden sollten. Das erinnerte sie daran, dass sie Mr Baird von ihrer Anzeige in Kenntnis setzen musste.


    Er nickte, als sie es ihm erklärte. „Oh, das ist kein Problem, Miss Girard. Ich sage es der Chefin, damit sie auch Bescheid weiß.“


    Sie schaute ihn einen Moment verständnislos an.


    Mr Baird schmunzelte. „Ich sprach von meiner Frau … Mrs Baird.“ Er zwinkerte. „Sie ist hier der eigentliche Chef. Ich tue nur, was sie mir sagt.“


    „Merci.“ Véronique nahm die Nachricht entgegen und nickte kurz. Sie gewöhnte sich allmählich an die lockere Art der Menschen in diesem Land, auch wenn sie nicht behaupten konnte, dass sie sie verstehen würde. Sie warf einen Blick auf die kurze Nachricht und war zuerst nicht sicher, was sie damit anfangen sollte.


    „Ich hoffe, es ist eine gute Nachricht“, bemerkte Mr Baird, der sich wieder seiner Zeitung widmete.


    Véronique las die Nachricht noch einmal und lächelte. „Oui, ich glaube schon. Herzlichen Dank, Monsieur.“ Mit neuem Elan in ihren Schritten war sie schon bei der Treppe, bevor ihr etwas einfiel. „Monsieur Baird, wären Sie so freundlich und würden veranlassen, dass mir heute Abend ein Bad eingelassen wird?“


    „Natürlich, Madam … aber es wird eine Weile dauern.“ Er deutete nach oben. „Ein anderer Gast ist vor einer Minute ins Badezimmer gegangen. Er dürfte aber bald fertig sein. Dann klopfe ich an Ihre Tür.“


    Sie seufzte, da sie sich nach einem Bad sehnte, aber noch mehr nach einem Bett. „Ich bin ziemlich müde. Könnten Sie stattdessen veranlassen, dass es mir gleich morgen früh eingelassen wird?“


    Nachdem sie eine Uhrzeit vereinbart hatten, stieg Véronique die Treppen zum zweiten Stock hinauf. Badezimmer, die man mit anderen teilte, waren ihr nicht unbekannt. Sie waren in Paris weit verbreitet. In den unteren Schichten. Aber ein Badezimmer mit jemandem vom anderen Geschlecht zu teilen, das war eine neue Erfahrung. Eine Erfahrung, an die sie sich erst noch gewöhnen musste.


    Als sie im zweiten Stockwerk ankam, wurde ihre Aufmerksamkeit auf ein plätscherndes Geräusch gelenkt. Sie blieb stehen und bemerkte, dass sie sich direkt vor der Tür des Badezimmers befand. Als sich von der anderen Seite der Tür her Schritte näherten, verschwand sie eilig im Gang. Sobald sie sicher in ihrem Zimmer war, ließ sie sich aufs Bett fallen und kicherte über ihre übertriebene Reaktion, dann warf sie noch einmal einen Blick auf die Nachricht von Monsieur Jake Sampson.


    Darin stand: Mademoiselle Girard, kommen Sie morgen früh zum Mietstall. Ihr Wagen wartet auf Sie.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Véronique stieg in das dampfende Bad und ließ sich langsam in das warme Wasser sinken. Sie drückte die Schultern hinten an die Wanne und streckte ihre Beine aus. Das heiße Wasser erwärmte ihre Muskeln und entspannte sie. Es war himmlisch. Mit einer Ausnahme: Hatten die Amerikaner etwas gegen duftendes Badewasser? Vielleicht hatten sie aber auch von ihren europäischen Verwandten einfach noch nichts über Duftbäder gelernt.


    Sie hatte viel Platz, bevor ihre Füße das andere Ende der Wanne erreichten. Deshalb glitt sie tiefer ins Wasser und tauchte den Kopf ein, damit ihre Haare gründlich durchnässt wurden. Sie tauchte wieder auf, wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und atmete die feuchte Luft tief ein.


    Monsieur Sampsons Nachricht kam ihr in den Sinn. Während sie darüber nachdachte, was er damit gemeint haben könnte, rieb sie den rauen Seifenblock zwischen ihren Händen und strich den Schaum über ihre Arme und Beine. Das trockene Klima dieses Territoriums trocknete ihre Haut aus, und diese Seife würde dem ganz sicher nicht entgegenwirken. Sie hatte vor drei Wochen den Rest ihrer Lieblingslotion aus Limone und Salbei aufgebraucht, obwohl sie sie nach ihrem Aufbruch aus Paris sorgfältig rationiert hatte. Vielleicht könnte sie im Kolonialwarenladen nachfragen, ob man …


    Der Griff an der Badezimmertür wackelte.


    Instinktiv sank Véronique tiefer in die Wanne und wünschte sich, es gäbe etwas schützenden Schaum auf dem Wasser. Hatte sie das Schloss an der Tür verriegelt? Das hatte sie doch bestimmt …


    Der Türgriff wackelte wieder.


    „Dieses Zimmer ist besetzt“, rief sie.


    Schweigen. Dann ein Geräusch, das wie das Räuspern eines Mannes klang.


    „Entschuldigen Sie, Madam. Ich hätte nicht erwartet, dass so früh am Morgen jemand badet. Ich … ich wollte nur mein Hemd holen. Ich glaube, ich habe es gestern Abend hier liegen lassen.“


    Véronique spähte über den Rand der Wanne und dann wieder zur Tür. „Oui, ich glaube, Sie haben recht. Ich sehe ein Hemd in der Ecke hängen. Aber ich … kann im Moment nicht zur Tür kommen.“


    „Ah … nein, Madam … ich meine … natürlich, Madam. Das verstehe ich. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich habe es nicht eilig.“


    Mit einem erleichterten Aufatmen spülte Véronique sich die Seife von der Haut.


    „Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen Mühe mache, Madam.“


    Der Klang seiner Stimme ließ sie wieder tiefer ins Wasser sinken. Es schwappte über die Seiten auf den Boden. „Sie machen mir keine Mühe.“ Sie wischte sich eine Strähne ihrer nassen Haare aus dem Gesicht. „Aber das ändert sich schnell“, fügte sie leiser hinzu und war sicher, ein leises Lachen hinter der Tür zu vernehmen. Sie wartete darauf, Schritte zu hören, die sich entfernten. Als nichts dergleichen passierte, lugte sie über den Wannenrand und sah einen Schatten unter der Tür. „Mir ist bewusst, dass Sie noch da sind, Monsieur!“


    „Ah … ja, Madam. Ich … ich warte nur hier draußen, damit ich mir mein Hemd holen kann.“


    Véronique nahm prüfend die Tür in Augenschein, um zu sehen, ob es dort Spalten gäbe. Als sie keine entdeckte, stieg sie aus der Wanne, trocknete sich mit einem Handtuch ab und schlüpfte dann in ihren Morgenmantel. Der Mantel bedeckte sie züchtig, aber bei der Vorstellung, dass ein fremder Mann sie in dieser Kleidung sah, errötete sie. Und noch mehr errötete sie, als sie daran dachte, dass er ihr offenbar nicht traute.


    „Monsieur, ich bin keine Diebin. Ich versichere Ihnen, ich werde nicht versuchen, mich mit Ihrem Hemd aus dem Badezimmer zu stehlen.“


    Wieder ein leises Lachen. Dieses Mal war es vernehmlicher als vorher. „Nein, Madam. Sie klingen für mich nicht nach jemandem, der sich mit fremden Hemden davonstiehlt. Es ist nur so, dass ich in der Hemdtasche etwas habe, das ziemlich wertvoll ist, und ich will sichergehen, dass es nicht verschwindet.“


    Neugierig geworden und durch seinen Mangel an Etikette ermutigt, trat Véronique an die Wand und nahm das Hemd vom Haken. Sie sah in die Hemdtasche und verstand sofort den Grund für seine Besorgnis. Sie warf einen Blick zurück zur Tür und plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Was in Ihrem Hemd ist denn so wertvoll für Sie, Monsieur?“


    Schweigen, dann das Knarren einer Bodendiele. „Sind Sie da drinnen bald fertig, Madam?“


    Véronique verkniff sich ein Kichern und genoss es, dass sie in dieser Situation im Vorteil war. „Oui … bald.“ Sie hängte das Hemd wieder an den Haken und beeilte sich mit ihrer Morgentoilette. Sie putzte sich die Zähne und kämmte sich die Haare, bevor sie sie mit dem Handtuch trocken rieb. Sie war sich ihrer Bewegungen stärker bewusst als sonst, da sie genau wusste, dass er draußen wartete.


    Als sie fertig war, öffnete sie die Tür. Und wünschte sich sofort, sie könnte sie wieder zumachen.


    * * *


    Jack musste seinen Blick ziemlich weit senken, um der Frau in die Augen zu schauen. Aber es lohnte sich. Sie sah ihn an und wandte den Blick ab. Er hatte den Eindruck, dass sie sich in seiner Nähe nicht ganz wohl fühlte.


    Das war unter den gegebenen Umständen verständlich.


    Er blieb mit dem nötigen respektvollen Abstand stehen und hoffte, dass er damit ihr Unbehagen vertreiben könnte. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie vor ein paar Minuten erschreckt habe, Miss. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass jemand schon so früh im Badezimmer ist.“


    Sie schaute kurz auf, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Boden zuwandte. „Danke. Ich nehme Ihre freundliche Entschuldigung an, Monsieur.“


    Er lächelte und erkannte, dass er ihre Muttersprache zuvor richtig erraten hatte.


    Sie deutete hinter sich auf sein Hemd. „Wie Sie sehen können, ist es noch da.“


    Als er den bekannten Stoff und die Ausbeulung in der Brusttasche sah, spürte Jack, wie sich die Anspannung in seiner Magengegend legte. Wie hatte er nur so dumm sein können? Aber er war gestern Abend so aufgewühlt gewesen, so frustriert wegen Jake Sampson und der ganzen Situation, dass er nicht mehr richtig hatte denken können. Er trat zur Seite und machte der Frau Platz, damit sie das Badezimmer verlassen konnte. Das Hemd hing genau an der Stelle, an der er es vergessen hatte. Er zählte schnell das Geld und wurde von einer starken Erleichterung durchflutet. Er hatte großes Glück, dass eine so ehrliche Frau heute Morgen als Erste das Badezimmer benutzt hatte.


    „Ihr Kleidungsstück ist unversehrt, Monsieur. Im selben Zustand, in dem Sie es gestern Abend hier gelassen haben, ja?“


    Ihre Miene war freundlich, aber etwas an ihrem Tonfall klang ein wenig spöttisch. Da er sein Geld jetzt wieder sicher in der Hand hielt, war ihm das egal. „Ja, Madam. Es sieht so aus, als wäre alles in Ordnung, danke.“


    Er schloss die Badezimmertür hinter sich, und ehe er sich’s versah, war sie schon mehrere Schritte entfernt. Dafür, dass sie so klein war, ging sie schnell, aber er holte sie mit Leichtigkeit ein. Er wollte sie noch nicht so eilig verschwinden lassen. Sie wusste zweifellos, was in seiner Hemdtasche steckte. Das spürte er. In dieser Hinsicht schätzte er Menschen selten falsch ein. „Ich danke Ihnen, dass Sie so anständig gehandelt haben, Madam. Das hätte nicht jeder getan.“


    Sie blieb vor Zimmer Nummer 308 stehen und holte ihren Schlüssel aus ihrer Morgenmanteltasche. „Oui, Sie sollten mir dankbar sein, Monsieur. Das war wirklich eine mühsame Arbeit.“


    Da war er wieder, dieser Anflug von Spott in ihrer Stimme. Obwohl er ihre Miene nicht sehen konnte, spürte er eindeutig, dass sie lächelte.


    Sie versuchte, ihren Schlüssel ins Schloss zu stecken. Sie schaffte es beim dritten Versuch und war offenbar immer noch nicht bereit, ihn anzuschauen. Der Gedanke, dass er der Grund für ihr Unbehagen war, störte und ermutigte ihn gleichermaßen.


    Die Vorderseite und Schultern ihres Morgenmantels waren von ihren frisch gewaschenen Haaren leicht feucht. Ihr Gürtel war züchtig eng gezogen und verhinderte, dass der Stoff irgendwie aufklaffte, aber die Sorgfalt, mit der sie sich eng eingepackt hatte, betonte nur ihre schmale Taille und die Rundungen ihrer Hüften. Als er merkte, in welche Richtung sein Blick wanderte, konzentrierte Jack seine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gesicht und war froh, dass sie ihn jetzt tatsächlich ansah. Was dieser jungen Frau vielleicht an Körpergröße fehlte, machte sie in jeder anderen Hinsicht wett.


    Sie war absolut faszinierend … und viel zu jung für ihn.


    Er trat einen Schritt zurück. Mit seinen achtunddreißig Jahren stand er noch lange nicht mit einem Fuß im Grab, aber er schätzte, dass sie ungefähr zwanzig Jahre jünger war als er, und das war in seinen Augen ein viel zu großer Altersunterschied. Auch wenn andere das vielleicht anders sahen oder handhabten. Außerdem hatte er sich darauf gefreut, endlich seine Verantwortung für andere Menschen abzugeben und nur noch für sich selbst verantwortlich zu sein. Hatte er das nicht erst gestern zu Pfarrer Carlson gesagt? Plötzlich klangen diese Worte hohl in seinen Ohren.


    „Nochmals danke, Madam. Ich schätze Ihre Ehrlichkeit wirklich sehr.“ Und ich hoffe, unsere Wege werden sich irgendwann wieder kreuzen, hätte er am liebsten hinzugefügt, unterließ es aber. Trotzdem sagte ihm etwas, dass die Chancen, sie wiederzusehen, ziemlich gut standen.


    Jack ging durch den Flur zurück und war sich sehr wohl bewusst, dass sie ihre Tür noch nicht wieder geschlossen hatte. Sobald er hörte, wie ihre Tür ins Schloss fiel, kehrte er zurück, zog seinen eigenen Schlüssel aus seiner Tasche und betrat das Zimmer, das genau gegenüber von ihrem lag.


    

  


  
    Kapitel 7


    Als Véronique eine Stunde später die Treppe in die Hotellobby hinabstieg, herrschte für einen Freitagmorgen schon ein ziemlich reger Betrieb. Am Empfangspult bediente Monsieur Baird ein Ehepaar mit zwei Kindern, während vier andere Herren an der Seite warteten.


    Die Männer hatten keine Ähnlichkeit mit den Gästen, die Véronique bisher im Hotel gesehen hatte. Sie hatten das Aussehen von Tagelöhnern, nur dass sie noch etwas rauer wirkten, und die Blicke, mit denen sie sie bedachten, jagten ihr eine warnende Gänsehaut über die Arme und den Rücken. Vielleicht hatte Monsieur Baird ihre Dienste für eine besondere Aufgabe im Hotel angefordert. Wenn dem so war, wäre er gut beraten, wenn er seine Arbeiter anwiese, das nächste Mal die Hintertür zu benutzen.


    Als sie die Lobby durchquerte, stürmte einer der Männer auf sie zu und versperrte ihr den Weg.


    „Miss Girard, nicht wahr?“ Er sprach ihren Namen furchtbar falsch aus und hielt ihr die Hand hin, ohne sich dafür zu interessieren, dass er damit jede Etikette brach.


    Überrumpelt wich Véronique einen Schritt zurück. Der Mann, der sie angesprochen hatte, war groß, breit gebaut und hatte offensichtlich ein Frühstück mit reichlich Zwiebeln verspeist. Woher wusste er, wer sie war? Sie sah gezielt seine Hand an, bis er sie wieder zurückzog.


    „Ich bin gekommen, weil ich mit Ihnen sprechen will, Madam.“ Er warf einen Blick auf die drei Männer hinter ihm. „Und ich möchte betonen, dass ich als Erster hier war.“


    Als Erster? Véronique wusste nicht, wovon er sprach, aber sie war ziemlich sicher, dass sie es auch gar nicht wissen wollte.


    Die anderen Männer traten plötzlich vor, bildeten einen Halbkreis um sie und sprachen alle gleichzeitig.


    „Miss Girard! Könnte ich Sie bitte kurz sprechen?“ Monsieur Bairds laute Stimme übertönte alle anderen.


    Véronique ging um die Mauer aus Männern herum und sah, dass der Hotelbesitzer auf sie zutrat. Er blickte sie ernst an, und sie hatte das untrügliche Gefühl, dass er nicht allzu glücklich war.


    „Würden Sie bitte ins Restaurant mitkommen, Miss Girard?“


    Dankbar für seine Rettung, warf sie einen Blick auf die Uhr, die auf dem Empfangspult stand. Jake Sampson erwartete sie jeden Augenblick im Mietstall.


    „Es dauert nicht lange, das verspreche ich Ihnen“, fügte Monsieur Baird hinzu, so als könne er ihre Gedanken lesen. Er bedeutete ihr, ihm zu folgen.


    Sobald sie im Restaurant waren, schloss er die Doppeltüren hinter ihnen. Monsieur Baird nickte den Gästen, die an mehreren Tischen saßen, freundlich zu, dann führte er Véronique weiter nach hinten. „Miss Girard …“ Seine Stimme war gedämpft. „Diese Männer da draußen kommen wegen der Anzeige, die Sie gestern aufgehängt haben.“


    Véronique schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein …“ Sie warf einen Blick auf die geschlossenen Türen und konnte die Männer nur allzu deutlich vor ihrem geistigen Auge sehen. „Keiner von ihnen entspricht der Beschreibung des Mannes, den ich in meiner Anzeige suche. Ich habe ausdrücklich geschrieben, dass …“


    „Ich nehme an, Miss Girard, dass Sie Ihren Namen unter diese Anzeige gesetzt haben.“ Seine dunklen Brauen zogen sich langsam über dem Rand seiner Brille hoch. „Liege ich mit dieser Vermutung richtig?“


    Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, aber sie wusste dennoch nicht, was er ihr damit sagen wollte. Sie nickte als Antwort auf seine Frage.


    „Mir ist bewusst, dass es mich nichts angeht, Madam, und Sie können mir das auch gerne sagen. Aber da Sie noch so jung sind und sich bestimmter Dinge vielleicht nicht bewusst sind, halte ich es für meine Pflicht, mich einzumischen.“


    Bei der Erwähnung ihres Alters versteifte sie sich. Ständig hielt man sie für jünger. Ständig trafen andere die Entscheidungen für sie. Sie hatte es satt. Sie zwang sich zu einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es freundlich aussah, und war fest entschlossen, das zu ändern. Sofort. „Ich bin Ihnen für Ihre Fürsorge wirklich dankbar, Monsieur, aber ich muss klarstellen, dass ich sehr gut in der Lage bin, meine Entscheidungen selbst zu treffen. Ich habe den weiten, beschwerlichen Weg aus Frankreich auf mich genommen, um in dieses …“


    Monsieur Baird hob eine Hand. „Miss Girard, das hat nichts damit zu tun, ob Sie in der Lage sind, Ihre Entscheidungen selbst zu treffen. Sie sind eine sehr fähige junge Frau. Daran besteht für mich nicht der geringste Zweifel. Aber für mich besteht auch kein Zweifel daran, warum diese Männer sich auf Ihre Anzeige hin gemeldet haben.“ Seine Gesichtszüge wurden weicher. „Willow Springs ist eine Kleinstadt, Madam. Hier sprechen sich Neuigkeiten sehr schnell herum. Jeder in dieser Stadt weiß, wer Sie sind.“


    Sie runzelte die Stirn. „Aber ich bin doch erst seit zwei Tagen hier.“


    „Wie ich schon sagte, Madam, das ist eine Kleinstadt und … ich will damit ganz bestimmt nicht respektlos klingen, aber wir sehen hier nicht viele Frauen aus Paris.“ Er lächelte. „Sie hinterlassen überall einen bleibenden Eindruck, Miss Girard. Aber diese Männer da draußen …“ Er schüttelte den Kopf. „Sie sind aus den völlig falschen Gründen hier. Vertrauen Sie mir. Und wenn ich das so sagen darf, Madam: Nur weil Sie in der Lage sind, etwas zu tun, wie zum Beispiel eine Anzeige aufzugeben, heißt das nicht unbedingt, dass Sie das auch tun sollten.“


    Sie wollte ihm widersprechen, aber sie spürte die Wahrheit hinter seinen Worten.


    Er seufzte schwer. „Letztendlich ist es natürlich Ihre Entscheidung. Aber ich habe drei Töchter in Ihrem Alter, und ich würde es nicht wagen, eine von ihnen mit einem dieser Männer da draußen mitfahren zu lassen, und schon gar nicht allein in die Berge hinauf. Wenn Ihr Vater hier wäre, würde er sicher das Gleiche sagen.“


    Véronique stockte der Atem. Tränen brannten in ihren Augen. Monsieur Baird wusste nicht, aus welchem Grund sie in Willow Springs war, deshalb konnte er unmöglich wissen, wie sehr seine letzte Bemerkung sie traf. Sie senkte den Blick. Die offensichtliche Liebe, die dieser Mann zu seinen Töchtern empfand, verstärkte nur ihr Bedauern, dass sie ihren eigenen Vater so schmerzlich in ihrem Leben hatte vermissen müssen. Die Erinnerung daran, was sie gehabt und verloren hatte, war deutlich und messerscharf.


    Sie räusperte sich und versuchte, die wachsende Flut an Gefühlen wieder zu verdrängen. „Danke für alles, was Sie gesagt haben, Monsieur Baird“, flüsterte sie. „Ich habe übereilt gehandelt und nicht genügend über die Folgen meines Handelns nachgedacht.“ Sie warf einen Blick zur Tür, und ihr graute davor, dass sie wieder zu diesen Männern hinausgehen musste.


    Seine Augen folgten ihrem Blick und er zwinkerte ihr dann unerwartet zu. „Würden Sie mir erlauben, diese Rowdys da draußen fortzuschicken? Das würde meinem Vaterherz sehr guttun.“


    Véronique war grenzenlos erleichtert und hätte ihn am liebsten umarmt. Aber sie begnügte sich stattdessen mit einem höflichen Knicks und verschwand durch den Küchenausgang.


    * * *


    Sie traf später als geplant im Mietstall ein, und genau wie sie erwartet hatte, war Monsieur Sampson mit anderen Kunden beschäftigt. Sie wartete an der Seite und winkte ihm leicht zu, als er sie sah und ihr mit einem Lächeln zunickte. Ihre Nerven waren angespannt. Das lag zum Teil an dem, was heute Morgen schon alles passiert war, aber auch daran, dass sie nicht wusste, was Monsieur Sampson ihr sagen würde.


    Schließlich konnte sie ungestört mit ihm sprechen.


    „Guten Morgen, Mademoiselle Girard.“ Jake Sampson wischte seine Hände an einem schmutzigen Tuch ab, dann betrachtete er mit unverhohlener Neugier ihr Kleid. Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Ich muss sagen, Madam, Sie sind das Hübscheste, was ich bis jetzt gesehen habe. Irgendwann muss ich vielleicht doch einmal nach Paris fahren. Kleidet sich dort jeder so elegant wie Sie?“


    Seine unschuldige Frage ließ sie abrupt innehalten. Besonders angesichts von Monsieur Bairds Bemerkung, dass sie „einen bleibenden Eindruck“ hinterlasse. Véronique strich mit der Hand über den violetten Stoff und war plötzlich unsicher. Es war eines ihrer schlichteren Kleider und bei weitem nicht ihr Lieblingskleid. Trotzdem war es viel vornehmer als jedes andere Kleid, das sie bisher in dieser Stadt gesehen hatte. Während sie Jake Sampsons Kleidung betrachtete, bezweifelte sie ernsthaft, dass er einen Anzug oder auch nur ein vornehmes Hemd besaß. Diese Erkenntnis machte sie unerwartet scheu und sie wandte den Blick ab.


    Sie führte im Vergleich zu anderen ein so privilegiertes Leben. Wie hatte sie trotz ihres Alters so blind für diese Tatsache sein können?


    „Merci beaucoup. Sie sind wirklich sehr freundlich, Monsieur Sampson. Und ich denke, Ihnen würde die Stadt, in der ich geboren und aufgewachsen bin, sehr gefallen.“ Diese etwas ausweichende Antwort war sicherer, da sie nicht wusste, was der Krieg in den letzten Monaten ihrem geliebten Paris angetan hatte. „Ich muss mich entschuldigen, weil ich nicht früher hier war. Ich wurde im Hotel aufgehalten, aber ich kann es nicht erwarten zu hören, was Sie mir zu sagen haben.“ Sie schaute sich um. „Und über die Kutsche, von der Sie mir in Ihrer Nachricht geschrieben haben.“


    Er deutete in den hinteren Teil des Mietstalls.


    Sie drehte sich um und sah denselben überdimensionalen Farmwagen, der ihr schon am Vortag aufgefallen war. Er hatte kein Dach, kein gepolstertes Abteil und keine andere Sitzgelegenheit als die Holzbank, auf der der Fahrer sitzen würde. Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, und überlegte, was sie sagen sollte, um das Schweigen, das von Sekunde zu Sekunde drückender wurde, zu vertreiben.


    „Ich weiß, das ist nicht das, was Sie erwartet haben, Madam, und ganz sicher nicht das, was Sie gewohnt sind. Aber der Wagen bringt Sie überallhin, wohin Sie wollen. Das verspreche ich Ihnen.“


    Der Tonfall des Mannes klang jetzt etwas gezwungen, und Véroniques Gesicht begann zu glühen. Sie trat näher, um das Gefährt genauer zu betrachten und um ihre Verlegenheit zu verbergen. Die Bretter des Wagenbetts waren sauber zusammengefügt. Es gab keine Spalten, durch die das Sonnenlicht hätte dringen können, und sie waren mit dicken Schrauben verbunden, von denen einige so breit waren wie ihre Faust. Obwohl sie von solchen Gefährten keine Ahnung hatte, verrieten die sorgfältigen Details von Monsieur Sampsons Arbeit deutlich, dass dieser Mann stolz auf das war, was er fertigte.


    Sie fuhr mit einer Hand über eines der Hinterräder und bereute ihre erste Reaktion. „Monsieur Sampson, das ist einer der am besten gebauten Wagen, die ich je gesehen habe. Und er ist gut geeignet für meine Zwecke. Merci beaucoup.“


    „Gern geschehen, Mademoiselle“, sagte er leise. „Wie es der Zufall will, kam gestern ein Kerl herein, der genau das Gleiche sagte. Das war auch der Grund, warum ich Ihnen diese Nachricht geschickt habe. Er ist neu in Willow Springs, aber er kommt mit den besten Empfehlungen von einem Mann, den ich seit Jahren kenne. Und solange die Sonne im Osten aufgeht, können Sie wetten, dass man dem Wort dieses Freundes trauen kann.“


    „Hat dieser … ,Kerl‘ Erfahrung als Fahrer?“


    Ein leichtes Lächeln spielte um Monsieur Sampsons Mund. „Sie lernen unsere Worte sehr schnell. Und ja, Madam, dieser Herr hat schon viele Wagen gefahren. Er hat über dreizehn Jahre lang Leute durch die Prärie geführt.“


    Véronique dachte über diese neuen Informationen nach und überlegte, wie sie ihre nächste Frage formulieren sollte. Da sie keine Erfahrung in Geschäftsverhandlungen hatte, beschloss sie, direkt zur Sache zu kommen. „Wie hoch ist der Preis für dieses Gefährt, Monsieur?“ Ihre Hand wanderte zu ihrer Handtasche. „Ich kann Ihnen das Geld sofort bezahlen.“


    „Das ist sehr gut, Mademoiselle, und ich bin sicher, dass wir uns auf einen Preis einigen können. Aber es gibt noch ein paar Dinge, die Sie und ich klären müssen, bevor ich Sie und diesen Herrn miteinander bekannt mache. Zuallererst müssen Sie wissen, dass er nicht …“


    „Guten Morgen, Mr Sampson.“


    Die Stimme in ihrem Rücken kam Véronique bekannt vor. Wenn ihre Vermutung richtig war, hatte sie sie schon einmal gehört. Heute Morgen durch eine Badezimmertür.


    

  


  
    Kapitel 8


    „Mr Brennan!“ Monsieur Sampson schritt zum Tor des Stalls und begrüßte den Herrn auf halbem Weg. „Ich hatte Sie nicht so früh zurück erwartet.“


    Obwohl sie gehofft hatte, sie würde diesen Mann wiedersehen, war es Véronique nicht in den Sinn gekommen, dass dies so bald nach ihrer ersten Begegnung geschehen würde. Sie strich mit der Hand über ihre Haare und musste daran denken, wie sie heute Morgen ausgesehen hatte. Hoffentlich betrachtete er ihr jetziges Aussehen als Verbesserung.


    Monsieur Brennan schüttelte Sampson die Hand. „Ich war in der Stadt unterwegs und dachte, ich schaue kurz bei Ihnen vorbei und erkundige mich, ob Sie schon etwas gehört haben.“ Er wandte sich in Véroniques Richtung und zog seinen Hut. „Madam, es freut mich, Sie wiederzusehen.“


    „Die Freude ist ganz meinerseits … Monsieur Brennan.“ Véronique machte einen kleinen Knicks und genoss es, dass sie an diesem Morgen zum zweiten Mal im Vorteil war. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass er lächelte. Es machte die starken, markanten Konturen seines Gesichts weicher und betonte die Freundlichkeit in seinen Zügen. In seinem Lächeln lag sowohl der Schabernack eines Jungen als auch die Erfahrung eines Mannes, und sie fand diese Kombination … betörend.


    „Sie beide kennen sich schon?“ Monsieur Sampsons Blick wanderte zwischen ihnen hin und her.


    „Wir hatten das Vergnügen, uns heute Morgen im Hotel zu treffen. Kurz.“ Als er seinen Kopf bei diesen Worten zur Seite neigte, vermutete sie, dass er die Details dieser Begegnung vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ.


    Véronique bemühte sich, genauso unverfänglich zu lächeln wie er. „Monsieur Brennan ließ etwas Wertvolles liegen …“ Ihr Blick wanderte zu der verräterischen Ausbuchtung seiner Hemdtasche. „Und ich hatte Gelegenheit, für die Sicherheit dieses Objekts zu sorgen.“


    „Und das war wirklich eine mühsame Arbeit für Sie, wenn ich mich richtig erinnere, Mademoiselle.“


    „Oui“, flüsterte sie und war beeindruckt von Monsieur Brennans Aussprache. Aber noch mehr von seinem Wortwitz.


    Nach einem Moment drehte sich Monsieur Brennan um. „Mr Sampson, ich brauche eine klare Antwort von Ihnen, Sir. Ich muss in den nächsten beiden Tagen meine Händler aufsuchen. Ich muss die Abholung der Lieferungen klären, eine Warenliste erstellen und alles aufladen. Der Käufer in Jenny’s Draw erwartet seine Lieferung von Hochstetler spätestens am Montagnachmittag. Das bedeutet, dass ich am Montag spätestens bei Sonnenaufgang aufbrechen muss.“


    Jake Sampson fuhr sich mit der Hand über den Bart, als schenke er dieser neuen Information seine ganze Aufmerksamkeit. „Das klingt nach einem guten Plan, Brennan. Ja, Sir, wirklich. Es ist wirklich sehr gründlich von Ihnen, dass Sie sich alles so genau überlegen.“


    Wenn Véronique Monsieur Brennans Gesichtsausdruck richtig deutete, hatte er eine ganz andere Antwort erwartet. Sie spürte seine Frustration. Offensichtlich war das Thema des Gesprächs ein wenig verfahren.


    „Mr Sampson …“ Brennan nahm eine etwas steifere Haltung an. „Sagen Sie es mir bitte geradeheraus: Gehört dieser Wagen mir oder nicht?“


    Sie brauchte einen Moment, um diese Frage zu begreifen. Gehörte dieser Wagen ihm oder nicht? Véroniques Aufmerksamkeit wanderte zwischen den beiden Männern hin und her, während sie darauf wartete, dass Jake Sampson Mr Brennan erklärte, dass der Wagen bereits verkauft war. Dass er ihr gehörte, beziehungsweise, dass er ihr gehören würde, sobald sie ihn bezahlte.


    Aber er sagte nichts.


    Sie trat vor und hatte die Absicht, dieses Missverständnis aufzuklären, aber Monsieur Sampsons warnender Blick ließ sie verstummen.


    „Das Problem, Mr Brennan, ist – sagte Sampson und rieb sich den Nacken –, dass ich ein wenig in der Klemme stecke. Die andere Kundschaft, von der ich Ihnen erzählt habe, hat immer noch Interesse an dem Wagen. Sie hat mir sogar gesagt, dass sie ihn kaufen will.“


    Véronique entspannte sich, als Monsieur Sampson das sagte, aber ihr missfiel, wie er die Situation handhabte. Warum erklärte er nicht frei heraus, dass sie die Kundschaft war, die den Wagen kaufte, statt so zu tun, als spräche er von jemand völlig anderem? Vielleicht war es hier üblich, Kunden die Angst und Verlegenheit zu ersparen, für dieselbe Ware zu bieten. Aber sie waren doch erwachsene Menschen. Monsieur Brennan würde verstehen, dass sie einfach zuerst hier gewesen war.


    „Haben Sie versucht, mit ihm zu sprechen?“ Die Muskeln an Monsieur Brennans Kinn zogen sich zusammen, ähnlich wie bei Christophe, wenn er kurz davorstand, die Geduld zu verlieren. „Haben Sie gefragt, ob er warten kann, bis Sie einen neuen Wagen gebaut haben? Für mich ist es wirklich wichtig, dass ich den Wagen sofort bekomme, Sir.“


    Monsieur Brennans Stimme klang sehr entschlossen und war eine Spur tiefer geworden, aber trotzdem benahm er sich weiterhin wie ein Gentleman, und Véroniques Meinung über seinen Charakter wuchs enorm. Ihre Mutter hatte immer gesagt, dass man einen Menschen am besten kennenlernte, wenn er mit Widrigkeiten zu kämpfen hatte. Und aus den tiefen Falten auf Monsieur Brennans Stirn schloss sie, dass diese Situation für ihn im Moment mit sehr starken Widrigkeiten verbunden war.


    „Diese Kundschaft braucht den Wagen auch sofort, Mr Brennan.“ Monsieur Sampson blieb in seiner Haltung unnachgiebig, aber in seinem Tonfall freundlich. Die beiden Männer standen sich in dieser Hinsicht in nichts nach. „Sie muss viel fahren und sie muss das vor dem Wintereinbruch bewältigen. Einige der Orte, die sie anfahren muss, sind bei Schnee sehr tückisch. Deshalb hat sie es genauso eilig wie Sie. Aber ich könnte mir gut vorstellen, dass sie wirklich offen dafür ist, mit Ihnen eine Vereinbarung auszuhandeln. Als Gegenleistung für Ihre Dienste.“


    Als er von einer Vereinbarung sprach, war Véroniques Besorgnis sofort wieder geweckt. Warum sollte sie Monsieur Brennans Dienste benötigen? Der Wagen gehörte ihr, nicht ihm.


    „Als Gegenleistung für meine Dienste? Ich soll für ihn auch etwas mitnehmen?“


    Monsieur Sampson nickte halbherzig. „In gewisser Weise. Sie können den Wagen jedoch jederzeit benutzen, wenn Sie wollen … ohne dass dafür Kosten für Sie anfallen.“


    Als Véronique das hörte, holte sie Luft, um zu widersprechen. Wie sollte ihr Fahrer sie in die Bergbaustädte begleiten, wenn Monsieur Brennan ihren Wagen jederzeit benutzen konnte? „Excusez-moi, messieurs. Ich muss Sie unterbrechen …“


    „Das alles bekommen Sie, Mr Brennan“, sprach Sampson unbeirrt mit einem ungewöhnlich festen Ton weiter, „als Gegenleistung dafür, dass Sie dieser Person erlauben, Sie von Zeit zu Zeit bei Ihren Fahrten zu begleiten.“


    Véronique, die gerade protestieren wollte, hatte das Gefühl, als würde ein unsichtbarer Schleier vor ihren Augen weggenommen. Sie stieß langsam die Luft aus, die sie angehalten hatte, und drehte sich zu Monsieur Brennan herum. Er war der Fahrer, von dem Jake Sampson zuvor gesprochen hatte? Der Mann mit der jahrelangen Erfahrung, der so gute Empfehlungen hatte?


    Als sie das begriff, spürte sie, wie ein schweres Gewicht von ihren Schultern genommen wurde. Gott hatte ihr einen Fahrer geschickt, der ihr helfen würde, ans Ziel ihrer Reise zu gelangen.


    Eine neue Hoffnung erfüllte sie. Schon als sie Bertram Colbys neulich abends mit Monsieur Brennan hatte reden sehen, hatte sie ihn für einen ehrbaren Mann gehalten. Er war genau der Typ Mann, den sie brauchte, um sicher in die Bergbaustädte zu gelangen, wo sie ihren Vater suchen könnte. Pierre Gustave Girard, den Mann, den ihre Mutter ihr Leben lang geliebt hatte und dem sie bis zu ihrem Tod treu geblieben war.


    Véronique wurde wieder von einer Flut von starken Gefühlen erfasst, wie sie sie schon am Morgen im Gespräch mit Monsieur Baird im Hotel erfahren hatte. Aber jetzt wusste sie, was es war … die Liebe eines Kindes. Wie ein zarter grüner Schössling spross sie aus einer Wurzel, die irgendwo tief in ihrem Inneren in einem trockenen, dürren Boden steckte. Die Liebe zu einem Mann, an den sie sich nicht erinnern konnte, und an einen Vater, den sie trotz ihrer Suche vielleicht nie kennenlernen würde.


    Ihr Blick wanderte langsam zum Wagen und dann zu Monsieur Brennan zurück. Sie war nie gut in geschäftlichen Verhandlungen gewesen, aber diese Verhandlung wollte sie auf keinen Fall verlieren.


    

  


  
    Kapitel 9


    Jack war sich nicht sicher, ob er die Frau richtig verstanden hatte. Durch einen Nebel aus Frustration und Ärger schaute er auf sie hinab. „Sie wollen, dass ich Ihr was bin, Madam?“


    „Mein Fahrer, Monsieur. Ich werde Sie gut entlohnen und Ihnen die Benutzung meines Wagens erlauben, wenn Sie mich nicht gerade auf meinen Fahrten begleiten.“


    „Wenn ich Sie nicht gerade auf Ihren Fahrten begleite?“


    Sie nickte und ihr Lächeln ließ keinen Zweifel zu, dass sie ihr Angebot für akzeptabel, wenn nicht sogar für übermäßig großzügig hielt. Sie glaubte anscheinend, die Sache wäre zwischen ihnen schon abgemacht.


    Damit war sie aber völlig im Irrtum.


    „Madam … Mademoiselle“, verbesserte er sich und sorgte dafür, dass der Mietstallbesitzer ihn ebenfalls gut verstand: „Ich weiß nicht, was Sie und Mr Sampson ausgeheckt haben, aber wenn Sie glauben, ich würde einwilligen, dass wir beide gemeinsam in die Berge hinauffahren und da oben Bergarbeiterstädte aufsuchen …“ Er schüttelte seufzend den Kopf. „… dann möchte ich Ihnen so freundlich wie möglich erklären … dass Sie sich irren.“


    Ehrlich gesagt, konnte er nicht glauben, wie Jake Sampson so etwas überhaupt vorschlagen konnte, geschweige denn, dass er auch noch die Partei dieser Frau ergriff. Er hätte erwartet, dass der alte Mann weiter denken würde. Erstens an den Ruf dieser jungen Frau, und zweitens daran, dass er auch nur ein normaler Mann aus Fleisch und Blut war.


    Wenn er diese Frau vorher schon für hübsch gehalten hatte, war er im Irrtum gewesen. Sie war atemberaubend schön.


    Doch nun verschwand ihr Lächeln. Verwirrung trat in ihre Augen.


    Diese plötzliche Veränderung nagte an seinem Ehrgefühl, bis er sich bewusst machte, dass es ja gerade sein Ehrgefühl war, das ihm nicht erlaubte, in einen so verrückten Plan einzuwilligen.


    „Mademoiselle …“ Jack zögerte, da ihm bewusst wurde, dass er den Namen dieser Frau nicht kannte. Aus ihrem Blick schloss er, dass sie anscheinend gerade genau das Gleiche dachte.


    Er sah ihr jetzt schon an, dass es anstrengend wäre, mit ihr zu fahren. Das hieß aber bestimmt nicht, dass er vorhatte, sie mitzunehmen. Auf keinen Fall. Aber er hatte im Laufe der Jahre genug Frauen in der Prärie erlebt. Er konnte schon am Anfang der Fahrt ziemlich gut einschätzen, welche Frauen sich der Situation anpassten und mit der mühsamen Fahrt zurechtkämen, welche größere Probleme damit hätten, sich anzupassen, und welche ihn unterwegs wahrscheinlich fast um den Verstand brächten.


    Sie machte einen Knicks, der an den Hof eines Kaisers gepasst hätte, und schwang ihren Rock anmutig auf eine Seite. „Je m’appelle …“ Sie richtete sich langsam und mit einem strahlenden Lächeln auf. „Mademoiselle Véronique Eveline Girard.“


    Diese Frau gehörte eindeutig zur letzten Gruppe. Jack konnte sich bei diesem Gedanken ein Lächeln nicht verkneifen, fürchtete aber im nächsten Moment, dass sie seine Reaktion falsch deuten würde.


    Wenn er die neu aufflammende Hoffnung in ihren Augen richtig interpretierte, war genau das soeben geschehen. „Ich bin mir sicher, Monsieur, dass wir eine Vereinbarung treffen können, die für Sie akzeptabel ist. Ihre Bekannten sprechen sehr lobend von Ihnen, und Ihre Erfahrung als Fahrer ist groß, nicht wahr?“


    Jack nahm an, dass das, womit er die letzten dreizehn Jahre seines Lebens verbracht hatte, als eine Art „Fahren“ zusammengefasst werden konnte. Aber so wie sie es sagte, klang sein früherer Beruf weitaus weniger nach einem Beitrag für die Menschheit, als ihm gefiel. Und er hatte immer gehofft, er könnte ein bleibendes Vermächtnis hinterlassen. Aber aus diesen Gedanken sprach nur sein Stolz, und das wusste er. „Mademoiselle Girard, ich fühle mich geehrt, dass Sie mir Ihre Sicherheit anvertrauen wollen, aber dieser Vorschlag ist einfach unrealistisch, und zwar aus mehr Gründen, als ich Ihnen aufzählen möchte.“


    Sie runzelte die Stirn. „Sie kennen noch nicht den ganzen Vorschlag, da ich Ihnen noch nicht gesagt habe, wie Ihre Bezahlung aussehen wird. Trotzdem bezeichnen Sie ihn als unrealistisch?“


    Jack grüßte die zwei Männer, die gerade den Mietstall betraten, mit einem Kopfnicken. Dabei entging ihm keineswegs, wohin ihre Blicke unverhohlen wanderten und was für Männer sie waren. Ein anderer Kunde trat nach ihnen ein. „Als ich unrealistisch sagte, meinte ich damit nicht …“


    „Ich habe die Absicht, Ihnen sieben Dollar für jeden Tag zu zahlen, den Sie mich in diese Nachbarstädte begleiten.“ Sie öffnete ihre Handtasche. „Ich habe Geld bei mir und kann Sie mehrere Tage im Voraus bezahlen, falls Sie das wünschen.“


    „Madam, bitte …“ Jack trat vor, um den Stapel Geldscheine vor den Neuankömmlingen zu verbergen. „Stecken Sie Ihr Geld wieder weg. Es ist nicht sicher, in der Öffentlichkeit so damit herumzuwedeln.“ Als ob die Frau nicht auch so schon eine starke Versuchung wäre …


    „Ich habe mit meinem Geld nicht herumgewedelt, Monsieur Brennan.“ Ihr plötzlich kühler Tonfall und auch ihre braunen Augen verrieten, dass sie beleidigt war. „Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass ich in der Lage bin, Sie für Ihre Dienste zu entlohnen.“


    Jack zögerte, bevor er antwortete. Anscheinend sagte er immer das Falsche. „Das habe ich nie in Frage gestellt, Madam. Ich wollte nur Ihre Interessen verteidigen und nicht … einen gesellschaftlichen Fehler kritisieren.“


    Sie nickte und schürzte die Lippen. „Sie meinen einen Fauxpas.“


    Er starrte sie eine Sekunde lang an. „Wie bitte?“


    „Ein Fauxpas ist eine Art Fehlverhalten. Es beschreibt entweder ein falsches Handeln oder eine falsche Äußerung und kann in einer öffentlichen oder einer privaten Situation geschehen.“


    Obwohl er die Bedeutung dieses Wortes kannte, hinderte Jack sie nicht daran, es ihm Stück für Stück zu erklären, während er die beiden Männer nicht aus den Augen ließ. Jake Sampson bediente den anderen Kunden, aber Jack wusste instinktiv, dass der Stallbesitzer auch Augen im Hinterkopf hatte.


    „Aber das Wort – sie kniff die Augen zusammen, als versuche sie, sich an etwas zu erinnern – bedeutet in dem Sinn, in dem Sie es gebraucht haben, Monsieur Brennan, dass man durch Dummheit oder Achtlosigkeit oder Unwissenheit einen Fehler macht.“


    Diese Frau war nicht nur atemberaubend, sie musste als Kind auch ein großes Wörterbuch gehabt haben. Sie schaute ihn so voller Stolz an, dass Jack es fast hasste, ihre Seifenblase zerplatzen zu lassen. Fast. „Sie haben mich völlig falsch verstanden, Mademoiselle Girard. Als ich Sie bat, nicht mit Ihrem Geld herumzuwedeln, tat ich das nur, um Sie zu schützen. Ich wollte Ihnen nicht vorwerfen, Sie hätten irgendeinen … Fauxpas, wie Sie es nennen, begangen.“


    „Oui, aber …“ Sie zog ein Buch aus ihrem Handtäschchen und begann, in den Seiten zu blättern. Sie hielt inne und riss die Augen auf. „Ah … die Bezeichnung mit Geld herumwedeln bedeutet ‚Geld in angeberischer oder stolzer Weise zur Schau zu stellen‘.“ Sie drehte das Buch so, dass er es selbst lesen konnte, und fuhr mit dem Finger darüber, während sie laut las: „,Um sich öffentlich zur Schau zu stellen oder andere herablassend zu behandeln.‘“ Sie knallte das Buch zu, und sowohl ihr Lächeln als auch ihre Haltung waren sehr spröde geworden. „Das hier beschriebene Verhalten, Monsieur, war auf keinen Fall meine Absicht. Deshalb fühlte ich mich verpflichtet …“


    Jack hielt eine Hand hoch und hätte bereitwillig eine weiße Fahne geschwenkt, wenn er eine gehabt hätte. „Vielleicht hätte ich ein anderes Wort wählen sollen, Mademoiselle.“


    „Ah“, sagte sie wieder und bohrte ihren eleganten Zeigefinger in die Luft. „Worte haben eine ganz bestimmte Bedeutung, nicht wahr? Deshalb müssen Sie bei ihrer Wahl gut aufpassen.“


    In diesem Moment fielen ihm einige sehr passende Worte für sie ein, aber Jack behielt sie für sich. Unter anderen Umständen hätte er ihre unschuldigen Bemerkungen vielleicht genossen, aber als sein Blick auf seinen Wagen – falsch, auf ihren Wagen – fiel, konnte er nur daran denken, was ihn dieser Schlamassel kosten würde. Sowohl an Zeit als auch an Geld.


    Er würde heute Nachmittag die anderen Lieferanten in der Stadt aufsuchen und nachsehen, ob einer von ihnen vielleicht zufällig einen Wagen hatte, den er ihm vermieten konnte. Wenn auch vielleicht nur für kurze Zeit. Wenn er keinen Wagen auftreiben könnte, wäre er gezwungen, in den Kolonialwarenladen zu gehen und Mr Hochstetler mitzuteilen, dass es eine Verzögerung bei den vereinbarten Terminen für die Lieferungen geben würde. Das war etwas, das er, wenn es irgendwie möglich war, vermeiden wollte.


    Jahrelang wie ein Nomade zu leben hatte ihn gelehrt, flexibel zu bleiben und mit Augen des Glaubens über die gegenwärtigen Schwierigkeiten hinauszuschauen. In einem größeren Zusammenhang betrachtet, war es kein so großer Rückschlag, wenn er diesen speziellen Wagen nicht kaufen konnte. Es war nicht der Verlust eines Menschen, den er liebte, oder eines Menschen, der seiner Obhut anvertraut worden war. Wenn er jetzt nur noch Mr Hochstetler im Kolonialwarenladen überzeugen könnte, das auch so zu sehen!


    Die zwei Männer, die im Mietstall herumgelungert hatten und nur gekommen waren, um sich „umzusehen“, gingen endlich. Jack nahm das als Anlass, ebenfalls zu verschwinden. „Mademoiselle Girard, ich wünsche Ihnen alles Gute, und wenn Sie mir erlauben, offen mit Ihnen zu sprechen, Madam …“


    Das Leuchten in ihren Augen erlosch langsam. „Sie lehnen mein Angebot ab, Monsieur Brennan?“


    So unschuldig. Etwas in ihm machte sich Sorgen um sie, aber gleichzeitig rief er sich ins Gedächtnis, dass sie nicht seine Sorge war. „Ja, Madam, so ist es“, sagte er leise. „Und es wäre unverantwortlich von mir, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, Sie zu überreden, sich von den Bergbaulagern fernzuhalten. Sie haben sie als Nachbarstädte bezeichnet. Das sind sie keineswegs. Sie sind rau, unzivilisiert und brutal und ziehen Männer an, auf die diese Beschreibung ebenfalls passt. Ich kenne Ihre Gründe nicht, warum Sie dorthin wollen, aber ich kann Ihnen versichern, dass diese Lager kein Ort für Frauen sind, und schon gar nicht für junge Frauen wie Sie.“


    „Aber trotzdem fahren Sie selbst dorthin.“ Eine ehrliche Frage lag in ihrer Stimme. Keine Spur von Sarkasmus war darin zu hören.


    „Für mich ist es anders, Madam. Es ist meine Aufgabe, Warenlieferungen zu den Bergleuten zu bringen. Außerdem bin ich ein Mann.“


    Ein leichtes Lächeln zog um ihren Mund. „Wenn ich ein Mann wäre, Monsieur, würden Sie mir dann erlauben, Sie zu begleiten?“


    „Schlagen Sie sich diese Idee ganz schnell wieder aus dem Kopf, Mademoiselle Girard. Wenn es eines gibt, wofür man Sie bestimmt niemals halten würde, dann ist das ein Mann.“ Diese junge Frau war durch und durch feminin, aber er entdeckte eine Entschlossenheit und Willensstärke, die sich nicht so leicht von ihrem Ziel abbringen ließ. Vielleicht hatte er sie vorher doch in das falsche Lager gesteckt.


    Ihr Lächeln war nur von kurzer Dauer. „Wie kommen Sie ohne ein Fahrzeug zurecht?“


    Wieder lag nicht die geringste Spur von Häme in ihrer Stimme. „Das weiß ich noch nicht genau, Madam. Aber ich werde es schaffen.“


    „Wenn ich Ihnen mehr Geld anbieten würde, könnten Sie sich dann …“


    „Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich Ihr Angebot aus vielen Gründen ablehne. Und Geld spielt dabei überhaupt keine Rolle.“ Er schloss aus ihrer Kleidung und der Art, wie sie sich benahm, dass sie aus einer reichen Familie stammte. Wahrscheinlich hatte sie irgendwo einen reichen Vater, der seine Tochter mit Geld überschüttete. Der Mann tat ihr damit keinen Gefallen. „Es tut mir leid, Madam, aber meine Antwort bleibt Nein. Deutlicher kann ich es nicht sagen.“


    Sie ließ langsam den Kopf hängen. „Sie brauchen es nicht noch einmal zu wiederholen, Monsieur. Ich verstehe die Bedeutung dieses Wortes sehr gut.“


    Jack konnte ihre Miene nicht sehen, er stellte nur fest, dass sie ihre Hände verkrampfte. Er hatte die Absicht, als Erster den Stall zu verlassen, aber als sie schweigend um ihn herum und zum Tor ging, ließ er sie gehen. Er sah ihr nach.


    Die vielen Passanten, die sich auf der Straße drängten, machten ihr Platz, als sie näherkam, als hätte jemand eine stumme Trompete geblasen und angekündigt, dass ein Mitglied eines Königshauses im Anmarsch war. Sie schien das nicht zu bemerken, und er konnte sich der Frage nicht erwehren, ob ihr wirklich alles in ihrem Leben so in den Schoß gefallen war, wie er vermutete.


    Er wartete, da er das Gefühl hatte, dass es richtig sei, ihr einen Vorsprung zu lassen. Sie wollte ihn bestimmt nicht so schnell wiedersehen.


    „Sie haben mich überrascht, Brennan. Ich hätte erwartet, dass Sie ihr Angebot annehmen.“


    Jack drehte sich um, als er Sampsons Stimme hörte. Während er zuschaute, wie der alte Mann einen Sattel hochhob und ihn auf einen Sattelhalter an der Wand hievte, rang er innerlich damit, was soeben passiert war. Er konnte keinen Frieden darüber finden. „Dann haben Sie mich falsch eingeschätzt, Sir.“


    „Das passiert mir normalerweise nicht.“


    Jack wog seine nächste Frage ab, bevor er sie laut aussprach. „Ist es Ihre Gewohnheit, Menschen zu manipulieren, damit sie das tun, was Sie wollen?“


    Sampson sah ihn eine Sekunde lang an, ohne beleidigt zu wirken. „Nein, aber ich bin bereit, Gott zu helfen, wenn ich sehe, dass etwas getan werden muss. Besonders wenn ich weiß, dass es das Richtige ist.“ Er nahm ein Hufeisen und eine Zange und trug sie zur Feuerstelle.


    Jack folgte ihm. „Sie glauben wirklich, mich und diese junge Frau allein in die Rocky Mountains zu schicken wäre richtig? Haben Sie eine Ahnung, wie es in diesen Bergbaustädten zugeht? Oder in welche Situation Sie Mademoiselle Girard damit bringen könnten, ganz zu schweigen von der schweren Verantwortung, die Sie mir damit aufladen?“


    „Ich weiß genau, welche schwere Verantwortung ich Ihnen aufladen würde, Mr Brennan, und ich würde sie Ihnen im Moment am liebsten eigenhändig aufschnallen, wenn ich das könnte!“ Jake Sampson schob das Hufeisen so aufgebracht in das Kohlenbett aus rotglühenden Kohlen, dass die Funken nur so flogen.


    Jack hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man am besten erst einmal schwieg, wenn jemand wütend war. Die Gefühle, die hinter der Wut standen, konnte man leichter erkennen, wenn man sich nicht sofort auf ein Streitgespräch einließ.


    „Sie ist fest entschlossen, in diese Lager hinaufzufahren, Brennan.“ Sampson legte die Zange beiseite. „Und wenn sie mit dem falschen Mann – oder den falschen Männern – zusammenkommt, wird das nicht gut enden. Das wissen wir beide.“


    „Dann müssen Sie eine Möglichkeit finden, ihr klarzumachen, dass sie dort oben nichts verloren hat.“


    Jake Sampsons unerwartetes Lachen war kurz und humorlos. „Meine Chancen, das zu schaffen, sind ungefähr genauso groß wie die Chance, in den Fountain Creek zu waten und mit Taschen voller Gold herauszukommen.“ Er setzte sich auf eine umgedrehte Kiste und deutete auf einen alten Stuhl in der Ecke.


    Jack zögerte, dann zog er den Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf.


    „Sie kam gestern hier herein und sagte, dass sie einen Fahrer brauche und … eine Kutsche.“ Sampson sprach das Wort so aus, wie Mademoiselle Girard es vielleicht ausgesprochen hätte, und entlockte Jack damit ein Lächeln. „Als hätte ich hier immer ein paar Kutschen herumstehen. Sie hat einen weiten Weg von zu Hause hierher zurückgelegt, Brennan, und sie zu überreden, dass sie einfach kehrtmachen und nach Paris zurückfahren soll, ist nicht leicht. Denn sie ist gekommen, um ihren Vater zu suchen.“


    Das machte Jack hellhörig. „Ihren Vater?“


    „Sie sagt, er sei im Herbst 50 hier durch diese Stadt gekommen. Er war Pelzjäger. Sie sagte, sie sei damals noch ein Kind gewesen, als er sie und ihre Mutter in Frankreich zurückließ. Ich fürchte, dass das Kind nur Kummer erwartet, selbst wenn sie ihn finden sollte, obwohl die Chancen dafür gleich Null sind. Ich habe versucht, ihr das klarzumachen, aber jemand hat ihr eingeredet, dass sie ihren Vater finden soll, und sie hat sich das jetzt in ihren hübschen kleinen Kopf gesetzt. Aber ob er wirklich noch ihr Vater sein will, ist höchst zweifelhaft.“


    Ein Schatten zog über Sampsons Gesicht, und Jack fragte sich unwillkürlich, was der Grund dafür war. Aber eines war ihm jetzt schmerzlich klargeworden: Er hatte sich in Mademoiselle Girard geirrt, wenigstens teilweise. Und er bedauerte sein vorschnelles Urteil. Aber selbst wenn er das alles vorher gewusst hätte, hätte das an seiner Entscheidung nichts geändert. Er stand immer noch dazu, auch wenn er Mitgefühl mit ihr hatte. Und er gab Sampson recht, dass es fast unmöglich wäre, ihren Vater zu finden.


    Wenn Männer untertauchen wollten, wählten sie aus gutem Grund dieses Territorium.


    „Ich habe im Laufe der Jahre viele Franzosen kennengelernt.“ Sampsons Blick wanderte über die Stalltüren hinaus. „Sie waren gute Männer, die meisten wenigstens. Sie schickten ihren Familien Geld nach Hause. Sie versuchten wie alle anderen, genug zu verdienen, um davon leben zu können. Als der Pelzmarkt in den Keller ging, drängten sich die meisten Pelzhändler hier in der Gegend zusammen mit uns anderen in die Bäche und suchten nach Gold. Die meisten fanden trotz aller Anstrengungen nie auch nur ein einziges Goldkörnchen.“


    Das Klappern vorbeifahrender Einspänner und Farmwagen und Gesprächsfetzen von der Straße drangen durch die offenen Türen zu ihnen in den Stall. Jack betrachtete den Mann, der ihm gegenübersaß, und spürte, dass mehr in ihm steckte, als er anfangs gedacht hatte.


    Jack beugte sich vor und stützte die Arme auf die schmale Rückenlehne des Stuhls. „Und, haben Sie damals Gold gefunden, Mr Sampson?“


    Ein langes Schweigen folgte. Dann zog ein schwaches Lächeln über Jake Sampsons Gesicht, und Jack fragte sich, ob das die Antwort auf seine Frage war.


    Der alte Mann blickte nachdenklich vor sich hin. „Sie kennen den Trick beim Goldsuchen, nicht wahr, Brennan? Man muss wissen, wann man aufhören muss. Habgier ist ein mächtiger Feind. Wenn man ihr Raum gibt, nimmt sie einem wieder alles, was sie einem vorher gegeben hat, und noch einiges mehr. Man muss lernen, zufrieden zu sein, auch wenn das nicht immer leicht ist.“


    Jack sah sich im Stall um. Es war ein bescheidenes Geschäft, höflich ausgedrückt. Er wusste nicht, was er davon halten sollte und ob Sampson tatsächlich Gold gefunden hatte, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Mann die Wahrheit erzählte. Jack lächelte in sich hinein und versuchte, sich vorzustellen, welchen Grund der Mann haben konnte, als reicher Mann so zu leben, als wäre er es nicht. Sampson war vielleicht ein wenig sonderbar, vielleicht sogar exzentrisch, aber er schien harmlos zu sein.


    „Sie haben immer noch meine Anzahlung für den Wagen, Sir. Behalten Sie sie“, fügte er schnell hinzu. Er stand auf und stellte den Stuhl wieder in die Ecke. „Ich will, dass Sie mir so bald wie möglich einen neuen Wagen bauen, der ganz genauso aussieht wie der von Mademoiselle Girard. Und dieses Mal steht eindeutig fest, wem der Wagen gehört.“ Er wartete auf Sampsons Kopfnicken, dann wandte er sich zum Gehen.


    „Sie hat auch ihre Mutter verloren“, sagte Sampson leise hinter ihm.


    Jack blieb an der Tür stehen.


    „Mademoiselle Girard begann richtig zu weinen, als sie es mir erzählte. Ich nehme also an, dass es noch nicht lange her ist. Vielleicht hat sie deshalb ihr Zuhause verlassen. Vielleicht dachte sie, sie hätte nichts mehr zu verlieren, oder vielleicht gab es nichts, weswegen sie bleiben wollte.“


    Jack ließ den Kopf hängen und atmete langsam aus. „Manipulation ist eine billige Form von Feigheit, Mr Sampson. Ich reagiere gar nicht gut darauf.“


    „Wenn ich Sie direkt gefragt hätte, hätten Sie dann Ja gesagt?“


    Jack drehte sich um und schüttelte den Kopf.


    „Mr Brennan, Sie sind der einzige Mann, den ich kenne, dem ich diese Aufgabe anvertrauen würde.“


    „Bei allem gebotenen Respekt, Mr Sampson, Sie kennen mich nicht.“


    „Ich kenne Bertram Colby. Und ich weiß, wenn dieser Mann eine gute Meinung von Ihnen hat, dann sind Sie ein guter Mensch. Darüber können Sie den ganzen Tag mit mir streiten, aber Sie haben mir bereits bewiesen, dass Sie der Richtige sind.“


    „Und wie sind Sie zu dieser Schlussfolgerung gekommen, Sir?“


    Sampson erhob sich von seiner Kiste und trat einen Schritt vor. „Weil Sie trotzdem Nein gesagt haben, obwohl sie Ihnen so viel Geld geboten hat.“


    

  


  
    Kapitel 10


    An diesem Abend stand Véronique mit einem sicheren Abstand zum offenen Fenster in ihrem Zimmer und schaute zu, wie die Sonne die Berge in ein purpurnes und goldenes Gewand hüllte. Wie klein und unbedeutend sie sich im Vergleich zu diesem faszinierenden Naturschauspiel fühlte! Und wie einsam.


    Sie konnte ihre Melancholie problemlos zu ihren Wurzeln zurückverfolgen: Monsieur Brennan hatte heute ihr Angebot abgelehnt. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Selbst als sie ihm noch mehr Geld angeboten hatte, hatte er sich nicht von seinem Standpunkt abbringen lassen.


    Obwohl sie ihn nicht wieder im Hotel gesehen hatte, vermutete sie, dass er auch hier wohnte oder zumindest eine Weile zu Gast gewesen war, da er sein Hemd im Badezimmer vergessen hatte. Sie versuchte, etwas anderes zu finden, mit dem sie ihn dazu bringen könnte, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Aber die Endgültigkeit in seiner Miene hatte ihr gezeigt, dass sie sich diese Mühe sparen konnte.


    Die Leere, die sie wegen seiner Absage spürte, ließ sich nicht so leicht abschütteln. Wie dumm war es von ihr gewesen, ihre ganzen Hoffnungen so schnell auf einen einzigen Mann zu setzen. Gott hatte sie doch sicher nicht so weit gebracht, um sie jetzt im Stich zu lassen! Dennoch regte sich in ihr das Gefühl, dass es vielleicht doch so sein könnte.


    Ein kühler Abendwind bewegte die Vorhänge.


    Weißgraue Wolken zogen wie in dichten Wellen über den westlichen Horizont. Eine federleichte Wolke nach der anderen stieg nach oben und spiegelte die letzten Lichtstrahlen wider, bis der Himmel aussah wie ein Ozean, der in großen, eindrucksvollen Wellen ans Ufer rollte. Tief in ihrem Unterbewusstsein erinnerte sich Véronique an die schaukelnde Bewegung des Schiffes, das sie weit weg von ihrem Zuhause über den Atlantik gebracht hatte. Véronique schloss die Augen und erinnerte sich an den salzigen Geruch der Meeresluft. Sie konnte fast das Salz auf ihren Lippen schmecken und die Auswirkungen der Seekrankheit in ihrem Magen fühlen.


    Sie blinzelte, um diese letzte unangenehme Erinnerung zu vertreiben.


    Wie ging es der Familie Descantes? Waren sie immer noch in diesem Land? Übten die Mädchen ihr Englisch, das sie von ihr gelernt hatten? Sie nahm ihr in Pergament gebundenes Buch Der Graf von Monte Cristo vom Tisch neben sich, drehte es in den Händen und erinnerte sich daran, wie sehr die Töchter von Monsieur und Madame Descantes diese Geschichte geliebt hatten.


    So sehr sie den Roman von Alexandre Dumas auch schätzte, übte er heute Abend keinen Reiz auf sie aus. Sie legte das Buch wieder auf den Tisch.


    Männerstimmen drangen vom Flur herein.


    Sie hielt inne und lauschte. Dann zuckte sie zusammen, als es an ihre Tür klopfte.


    Als sie öffnete, sah sie, dass Monsieur Baird vor ihrem Zimmer stand, und hörte gerade noch, wie die Tür des gegenüberliegenden Zimmers geschlossen wurde.


    „Guten Abend, Miss Girard.“ Monsieur Baird blieb mit gebührlichem Abstand zu ihr stehen. „Ich bin gekommen, um Ihr Tablett mit dem Geschirr vom Abendessen zu holen, wenn Sie fertig sind.“


    Sie war dankbar für die Gesellschaft, auch wenn sie nur von kurzer Dauer war, und nickte. „Oui, ich bin fertig. Merci. Und bitte richten Sie dem Küchenchef mein Kompliment aus.“ Sie holte das Tablett und reichte es ihm. „Die Mahlzeiten, die ich in Ihrem Hotel genieße, sind wirklich die köstlichsten, die ich in diesem Land bisher serviert bekommen habe.“


    Seine Augen leuchteten auf. „Ich werde diese netten Worte ganz bestimmt meiner Frau ausrichten. Sie wird sich sehr freuen, wenn sie sie hört, Madam. Danke.“


    Ein anderer Gedanke kam ihr in den Sinn. „Ich möchte Ihnen auch ein Kompliment für Ihr Personal machen, Monsieur Baird. Miss Carlson ist eine außergewöhnlich gute Angestellte, besonders wenn man bedenkt, wie jung sie noch ist.“


    „Oh ja, Madam, das stimmt. Wir freuen uns sehr, dass wir sie haben.“ Monsieur Baird warf einen Blick auf das Tablett. „Damit erspare ich ihr heute Abend einen Gang die Treppe hinauf, und das ist so spät am Tag immer gut.“


    Véronique war überrascht zu hören, dass das Mädchen um diese Zeit noch arbeitete. „Die Treppe stellt für sie eine Herausforderung dar?“ Sie formulierte es eher als Frage und weniger als die Tatsache, die sie schon bemerkt hatte.


    Er nickte. „Ja, in letzter Zeit wird es schlimmer, aber Lilly lässt sich nichts anmerken. Sie kämpft einfach weiter und klagt nie. So war sie schon immer. Deshalb tut es mir umso mehr leid, wenn ich daran denke, was sie erwartet.“ Er blinzelte. Dann sah er zu Boden und räusperte sich. „Sie ist ein wirklich gutes Mädchen. Ihre ganze Familie sind gute Menschen. Nun … ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht, Madam. Schlafen Sie gut.“


    „Bonsoir, Monsieur Baird. Das wünsche ich Ihnen auch.“ Véronique schloss die Tür, lehnte sich daran und fragte sich, was der Hotelbesitzer mit der Bemerkung über Lillys Zukunft gemeint haben könnte und ob es mit der Schiene an ihrem Bein zu tun hatte. War Lilly mit dieser Behinderung auf die Welt gekommen? Oder war sie die Folge eines späteren Unfalls? Das Mädchen ging jedoch so gut mit ihrer Behinderung um, dass Véronique vermutete, dass Lilly schon länger damit zu tun hatte.


    Sie ging zum Schrank und holte ihr Nachthemd heraus. Sie hatte am Nachmittag ausgepackt. Diese Arbeit hatte ihre Gedanken wenigstens für kurze Zeit abgelenkt. Der bescheidene Schrank hatte nicht einmal für die Hälfte ihrer Kleider Platz, und der Rest lag über einem Sessel und wartete darauf, ausgebürstet zu werden. Nachdem sie die Blumenvorhänge vor dem offenen Fenster zugezogen hatte, zog sie sich aus.


    Die Seide ihres Nachthemds wärmte sie nicht. Sie schlüpfte zwischen die kühlen Bettlaken und zog die Quiltdecke bis an ihr Kinn. Obwohl es nicht besonders kalt im Zimmer war, fröstelte sie. Sie war müde, konnte aber noch nicht schlafen, also nahm sie John Donnes Andachten zur Hand. Das Buch fiel genau an der Stelle auf, die sie suchte.


    Ihr Blick wanderte zu der unterstrichenen Zeile: „,Niemand ist eine Insel ganz für sich; jeder Mensch ist ein Stück des Kontinents, ein Teil des Festlands.‘“


    Sie brach ab und las den Satz schweigend noch einmal. In der Stille der Nacht hörte sie vor dem Fenster das ferne Plätschern des Fountain Creek, das in der Nachtluft wie Musik klang.


    Nach einer Weile las sie weiter: „,Wenn ein Erdklumpen ins Meer gespült wird, wird Europa weniger, genauso als wenn’s eine Landzunge würde, oder ein Landgut deines Freundes oder dein eigenes. Jedes Menschen Tod ist mein Verlust, denn ich bin Teil der Menschheit; und darum verlange nie zu wissen, wem die Stunde schlägt; sie schlägt dir selbst.‘“


    Als sie Donnes vertraute Prosa las, wurde sie daran erinnert, dass kein Mensch wirklich isoliert oder je ganz allein war. Es half ihr, die Einsamkeit, die sie fühlte, zu vertreiben. Hatte Donne geahnt, dass seine Worte noch lange nach seinem Tod weiterleben würden? Ihr gefiel der Gedanke, dass er es gewusst haben könnte.


    „Mademoiselle Girard, ich fühle mich geehrt, dass Sie mir Ihre Sicherheit anvertrauen, aber dieser Vorschlag ist einfach unrealistisch, und zwar aus mehr Gründen, als ich Ihnen aufzählen möchte …“


    Die Worte, die sie heute gehört hatte, drängten sich mit frustrierender Klarheit in ihre Gedanken, genauso wie die Erinnerung an Monsieur Brennans entschlossene Haltung. Wenn ihr nur etwas einfiele, womit sie ihn umstimmen könnte. Bei genauerem Nachdenken erschien ihr Monsieur Brennan jedoch nicht als ein Mann, der sich so leicht von einer einmal gefassten Meinung abbringen ließ.


    Sie legte das Buch neben sich auf den Nachttisch, blies vorsichtig die Petroleumlampe aus und rollte sich dann auf die Seite. Abgesehen von dem schwachen Schein des Mondlichts, das auf das Fußende ihres Bettes fiel, war das Zimmer in Dunkelheit gehüllt.


    Sie zog die Beine an und wünschte sich, sie hätte in dem dunklen Kamin ein Feuer brennen oder wenigstens den Bettwärmer, den sie in kalten Nächten im Haus der Marchands immer zwischen den Laken gefunden hatte. Sie legte einen Arm unter ihr Kissen. Der Bettwärmer war immer da gewesen, wenn sie ihn gebraucht hatte. Aber sie hatte sich nie gefragt, wie er in ihr Bett gekommen war.


    Wer hatte die ganzen Jahre die Ziegel für ihr Bett aufgewärmt?


    Während sie Francette Marchand geholfen hatte, sich fürs Bett fertig zu machen, war ihr eigenes Zimmer nebenan vorbereitet worden. Gesichter von Dienstboten tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, aber natürlich nicht ihre Namen. Sie waren schließlich nur Hausbedienstete gewesen und nicht Gesellschafterin eines Familienmitglieds wie sie.


    Zitternd drückte Véronique ihr Gesicht tiefer in ihr Kissen. Ein Knoten bildete sich in ihrer Kehle. Sie staunte über den unerwarteten Wunsch, denjenigen, die so viele Jahre lang treu dafür gesorgt hatten, dass ihr Bett aufgewärmt war, Danke zu sagen.


    * * *


    „Ja, ich habe einen Wagen, der Ihnen gefallen könnte, Mr Brennan. Er steht da hinten im Stall. Ich habe ihn selbst schon eine Weile nicht mehr benutzt, aber Sie können ihn sich gern ansehen.“


    Jack folgte dem Rancher in den Stall und achtete darauf, seine Schritte dem von Arthrose geplagten Gang des alten Mannes anzupassen.


    Nach dem Fiasko im Mietstall mit Mademoiselle Girard hatte er den ganzen gestrigen Nachmittag damit verbracht, Willow Springs nach einem anderen geeigneten Wagen abzuklappern. Und heute Morgen besichtigte er seinen letzten möglichen Wagen. Der reparaturbedürftige Zustand des Stalls weckte in Jack jedoch keine allzu großen Hoffnungen. Wenn er hier nichts fand, müsste er Hochstetler im Kolonialwarenladen einen Besuch abstatten. Und diesen Besuch würde er gerne vermeiden.


    Mr Starks ging durch einen von Heu übersäten Mittelgang, der auf beiden Seiten leere, niedrige Boxen aufwies. Das Sonnenlicht wurde immer schwächer, je weiter sie nach hinten kamen, und die Luft war stickig und staubig und roch nach altem Dung.


    Ein unangenehmes Gefühl setzte in Jacks Nacken ein. Der Geruch von Vieh störte ihn nicht, aber das Atmen fiel ihm immer schwerer.


    Er folgte Starks, ballte die Fäuste an seinen Seiten und öffnete sie wieder, um seine plötzliche Anspannung zu vertreiben. Er sah über seine Schulter zurück zu den offenen Stalltüren und fühlte, wie sein Puls langsamer wurde.


    Starks blieb stehen und drehte sich um. „Hier ist er.“ Er winkte mit der Hand und bedeutete Jack, näherzukommen. „Schauen Sie ihn sich gründlich an. Und sagen Sie mir, was Sie davon halten.“


    Ein kurzer Blick verriet Jack, dass er sich den Wagen nicht gründlich anschauen musste, um zu wissen, dass er es kaum bis in die Stadt schaffen würde, geschweige denn einen steilen Bergpass überstehen könnte. Seine Kehle zog sich zusammen, als ihm bewusst wurde, dass sie im hintersten Teil der Scheune waren, wo die Decke über ihm tief nach unten hing.


    Da er nicht respektlos erscheinen wollte, tat Jack, als schaue er sich das Gefährt genauer an. „Er sieht aus, als wäre er Ihnen lange ein treuer Begleiter gewesen.“


    „Oh, ja, das stimmt. Der Wagen hat mich durch manche Ernte begleitet.“


    Jack schluckte und versuchte, nicht an Billy Blakely zu denken und daran, was in dem Sommer passierte, in dem sie … „Wie viele Jahre haben Sie ihn schon?“


    „Es werden jetzt zwölf Jahre. Aber solche Wagen werden heute gar nicht mehr gebaut … das können Sie mir glauben.“


    Der nostalgische Blick in den Augen des Ranchers hätte ihm ein Lächeln entlockt, wenn Jack hätte klar denken können. Er bückte sich und betrachtete den Unterbau des Wagens, obwohl er bereits wusste, was er dort finden würde. Aber er musste wieder einen klaren Kopf bekommen.


    Mit einem Seufzen erhob er sich. Er stützte sich am Wagen ab und lockerte seinen Griff, als das Seitenbrett unter seinem Gewicht leicht nachgab. „Es ist so, Mr Starks: Ich brauche einen Wagen, dessen Wagenbett mit Stahl und Holz verstärkt ist. Deshalb kann ich diesen Wagen leider nicht nehmen.“


    „Das ist aber schade.“


    Jack ging ein paar Schritte, um die offenen Türen wieder sehen zu können, und hasste das lähmende Gefühl, das sich in seinem Kopf ausbreitete. „Aber ich kann gut verstehen, warum Sie den Wagen die ganzen Jahre behalten haben.“ Da er es eilig hatte, aus dem Stall herauszukommen, bedeutete er dem alten Mann, ihm vorauszugehen. „Solche Wagen werden wie alte Freunde, nicht wahr, Sir?“


    Starks verlangsamte seine Schritte und drehte sich zu ihm um. „Das stimmt. Meine Frau sagt, er sei nur noch als Brennholz zu gebrauchen, aber ich kann mich einfach nicht überwinden, ihn kleinzuhacken. Wenigstens noch nicht.“


    Sobald sie wieder ins Sonnenlicht traten, holte Jack tief Luft. Das Schwindelgefühl verschwand und er begann sich zu entspannen. Eine solche Reaktion hatte er schon lange nicht mehr gehabt, aber in engen Räumen hatte er sich noch nie wohl gefühlt …


    Er hob seinen Hut und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, bevor er ihn wieder aufsetzte. Er hatte bis in die frühen Morgenstunden nicht einschlafen können, da er ständig darüber nachdenken musste, was Jake Sampson getan hatte. Das weiche Herz dieses Mannes hatte, auch wenn er es gut meinte, Jacks Pläne vollkommen durchkreuzt.


    Mr Starks reichte ihm die Hand und lächelte ihn unvermindert an. „Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen, junger Mann. Und es tut mir leid, dass Sie heute Morgen vergeblich hierhergekommen sind.“


    „Das braucht Ihnen nicht leid zu tun, Sir. Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.“


    Als er auf seinem Pferd saß, schaute Jack dem alten Rancher nach, wie er zu seinem Haus zurückging. Komisch, dass Leute an Dingen festhielten, auch wenn diese längst nicht mehr zu gebrauchen waren. Jack wusste, dass er seine Fehler und Schwächen hatte, viele sogar, aber an „Dingen“ zu hängen gehörte nicht dazu.


    In seinen Jahren als Treckführer hatte er oft genug erlebt, wie die Wagen der Familien beim Aufbruch zum Bersten vollgeladen gewesen waren, doch nur allzu oft hatten sie dann unterwegs ihre Möbel, Kisten mit teurem Porzellan und Truhen mit eleganten Kleidern stehen lassen müssen. Das hatte ihn gelehrt, sich nicht zu sehr an Dinge zu binden, die vergänglich waren.


    Während er sein Pferd zurück zur Stadt lenkte, wusste Jack, dass das Gespräch mit Hochstetler unvermeidlich war. Er hoffte nur, der Ladenbesitzer ginge auf eine Änderung ihrer bereits getroffenen Vereinbarungen ein.


    

  


  
    Kapitel 11


    Véronique befestigte die letzte der Anzeigen, die sie und Lilly geschrieben hatten, an ein Brett vor dem Telegraphenamt. Dann trat sie zurück, um ihr Werk zu betrachten. Lillys ausgezeichnete Handschrift übertraf alle anderen ausgehängten Anzeigen und zog deshalb mehr Aufmerksamkeit auf sich.


    In der Mitte des Zettels stand:


    


    Bürger von Willow Springs,

    die Informationen über

    Pierre Gustave Girard

    (1820 in Paris geboren)

    oder über seinen Aufenthaltsort haben,

    werden gebeten, sich im

    Baird and Smith Hotel

    zu melden.

    Eine Belohnung wird in Aussicht gestellt.


    


    Kurz und knapp. Das Geburtsjahr zu nennen war Lillys Idee gewesen, damit die Leute wussten, wie alt ihr Vater war. Die Belohnung war Véroniques Idee gewesen. Einfache Leute reagierten bereitwilliger, wenn ihnen ein finanzieller Anreiz winkte. Wenigstens hatte das Christophe immer gesagt.


    Sie ging zum Hotel zurück und konzentrierte sich auf den Weg vor sich. Sie hatte nicht die Absicht, wieder in etwas zu treten wie auf dem Weg zu ihrem ersten Besuch bei Monsieur Sampson.


    Außer den vier völlig ungeeigneten Männern, die sich gestern auf ihre Anzeige hin gemeldet hatten, und Monsieur Brennan, der zu dieser Aufgabe nicht im Geringsten bereit war, hatte sie keine weiteren Interessenten gefunden. Aber der Tag war noch jung, und die Anzeigen, die sie gestern und heute Morgen aufgehängt hatten, fielen den Leuten, die samstags einkaufen gingen, sicher ins Auge.


    Als Véronique das Hotel vor sich erblickte, verlangsamte sie ihre Schritte. Ein ungutes Gefühl beschlich sie.


    Eine Gruppe Männer – sie zählte mindestens zwanzig – standen vor dem Hotel auf der Straße. Sie trat auf eine Seite des Gehwegs und beobachtete die Szene. Es konnte doch nicht sein, dass …
Nach einem Moment tauchte Monsieur Baird an der Hoteltür auf und bahnte sich einen Weg durch die Gruppe. Er stieg auf ein Fass und nagelte einen Zettel an einen Pfosten. Kaum war er wieder herabgestiegen, ertönten von den umstehenden Männern auch schon laute Missfallensbekundungen.


    Véronique drückte sich in die Nische einer Ladentür. Von ihrem Platz aus konnte sie die Kommentare der Männer hören und erriet schnell, warum sie gekommen waren. Sie musste an die anderen Anzeigen denken, die sie in der ganzen Stadt verteilt hatten, und die Übelkeit in ihrem Bauch verwandelte sich in ein dumpfes Pochen. Monsieur und Madame Baird wären sicher wütend auf sie, weil sie so …


    Als jemand ihren Arm berührte, zuckte sie zusammen.


    „Mademoiselle Girard! Ich habe Sie gesucht!“


    Lilly Carlson stand nahe neben ihr. Ihre Miene war eine Mischung aus gespannter Erwartung und Reue. Sie bedeutete Véronique, ihr zu folgen. „Sie haben im Hotel einen ziemlichen Aufruhr ausgelöst, Mademoiselle Girard. Besser gesagt, unsere Anzeige hat einen Aufruhr ausgelöst. Mr Baird hat mich geschickt, um Sie zu suchen, bevor Sie zurückkommen und diesen Männern in die Arme laufen.“


    „Merci“, flüsterte Véronique und zwang sich zu einem zittrigen Lächeln. „Danke, dass du mir diese Verlegenheit ersparst.“


    Die junge Lilly ging ihr auf dem Holzgehweg in die entgegengesetzte Richtung voran. Véronique fiel auf, dass das Humpeln des Mädchens heute stärker war als sonst.


    Lilly sah hinter sich, als sie sich der Straßenecke näherten. „Sie stehen schon eine ganze Stunde da und warten auf Sie. Mr Baird sagte, in diesem ganzen Haufen befinde sich kein einziger anständiger Mann.“ Sie deutete nach rechts. „Sicherheitshalber biegen wir hier ab und gehen dann durch die andere Straße zurück. Wir können den Hintereingang des Hotels benutzen. Wo waren Sie eigentlich? Als ich heute Morgen ins Hotel kam, waren Sie schon fort.“


    „Ich habe … die Anzeigen wegen meines Vaters aufgehängt.“ Véronique wand sich innerlich, als sie das sagte, da ihr bewusst wurde, dass sie mit Monsieur Baird vorher darüber hätte sprechen sollen. Sie blickte hinter sich. „Monsieur und Madame Baird sind wütend auf mich, nicht wahr?“


    Lillys Augen wurden groß. „Nein, Mademoiselle Girard, sie sind überhaupt nicht verärgert. Glauben Sie mir. Ich habe Mr Baird erklärt …“


    Sie blieben stehen, um vor sich eine Frau und ein kleines Mädchen in ein Geschäft gehen zu lassen. Véronique legte den Kopf zurück, um das Schild über der Tür zu lesen: Susannas Bäckerei und Konditorei. Die verlockenden Sachen im Schaufenster weckten ihren Appetit und erinnerten sie, dass seit dem Frühstück schon einige Zeit vergangen war.


    „Ich habe Mr Baird erklärt“, fuhr Lilly fort, „dass ich Sie ermutigt habe, diese Anzeige zu schreiben, und dass keiner von uns auf die Idee gekommen wäre, dass so etwas passieren könnte.“


    „Und wie hat Monsieur Baird auf deine Erklärung reagiert?“


    Lilly blieb auf dem Gehweg stehen. Ihre Miene wurde ungewöhnlich ernst. „Er sagte, wenn wir in einer Männerwelt mitspielen wollen, müssen wir auch lernen, wie ein Mann zu denken.“


    Véroniques Kinnlade fiel nach unten. Sie konnte nicht glauben, dass der nette Monsieur Baird so etwas sagen würde. Dann bemerkte sie, dass die strengen Linien um Lillys Mund anfingen zu zucken.


    „Das war nur ein Scherz, Mademoiselle Girard!“, lachte Lilly. „Er sagte, ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie sich keine Sorgen machen müssen, aber dass wir doch bitte darauf verzichten sollen, noch mehr Anzeigen aufzuhängen.“ Sie beugte sich näher zu ihr. „Wenigstens so lange, bis die Männer aus der Lobby verschwunden sind.“


    Véronique lächelte erleichtert und stieß Lilly spielerisch an die Schulter. „Ich muss immer noch lernen zu unterscheiden, wann ich glauben kann, was du sagst, und wann du mich auf den Arm nimmst.“


    „Mein Papa sagt immer, sobald ich den Mund aufmache, muss man auf der Hut sein.“ Sie lächelte. „Aber das heißt, dass wir wahrscheinlich losgehen und die Anzeigen, die wir aufgehängt haben, wieder abnehmen müssen.“


    Sie verbrachten die nächste Stunde damit, genau das zu tun, bevor sie in Richtung des Hotels zurückgingen. Véronique warf einen Blick auf Lilly, die neben ihr her ging. Es tat gut, hier an diesem Ort eine Freundin zu haben, auch wenn sie so jung war. Sie vermisste Christophes Freundschaft.


    Sie hatte von ihm nichts mehr gehört, seit sie bei ihrer Ankunft in New York City seine Briefe erhalten hatte. Sie beschloss, ihm noch in dieser Woche zu schreiben. Aber war er noch in Brüssel? Oder war er mit Monsieur Marchand und seiner Familie nach Paris zurückgekehrt? Sie entschied sich, dass es das Beste wäre, den Brief an die Familienadresse der Marchands zu schicken und zu hoffen, dass ihr großes Haus noch unversehrt war.


    „Wenn Sie morgen noch nichts vorhaben – Lilly riss eine Anzeige von einem Pfosten neben dem Kurzwarenladen –, würden sich meine Eltern freuen, wenn Sie nach dem Gottesdienst zu uns zum Mittagessen kämen. Sie können es nicht erwarten, Sie kennenzulernen.“


    Véronique blieb stehen und machte einen tiefen Knicks. „Ich nehme Ihre Einladung sehr gerne an, Mademoiselle Carlson. Und ich freue mich darauf, deine Familie kennenzulernen.“


    Lilly grinste. „Würden Sie mir bitte beibringen, wie man das macht?“


    Als sie begriff, was das Mädchen meinte, schaute Véronique nach unten und musste an die Beinschiene des Mädchens denken. Schnell richtete sie ihren Blick wieder nach oben, da sie Lilly auf keinen Fall verunsichern wollte. „Du willst, dass ich dir zeige, wie man einen Knicks macht?“


    Lilly nickte. „Es sieht so hübsch aus, wenn Sie das machen.“ Als sie Véronique fragend anschaute, verriet ihr Blick, dass sie ihre Bedenken bemerkte. „Wenn ich mein Bein im richtigen Winkel biege, ist mir meine Beinschiene nicht im Weg. Außerdem habe ich einen wirklich guten Gleichgewichtssinn. Das sagt auch Dr. Hadley.“


    Véronique merkte, wie ihr Gesicht zu glühen begann und ihr Herz sich zusammenzog. „Je suis désolée, Lilly. Ich wollte nicht andeuten, dass …“


    „Nein, das ist schon okay. Ich lebe schon lange in Willow Springs.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Es weiß hier jeder.“


    Das beantwortete Véroniques Frage, wie lange sie diese Behinderung schon hatte. „Du bewegst dich wirklich sehr gut, ma Chérie.“


    Lilly senkte den Kopf. Ihr Lächeln wurde ein wenig schwächer. „Ich hatte auch genug Zeit zum Üben.“


    Véronique hob ihr Kinn hoch. „Ich werde dir zeigen, wie man einen Knicks macht, Lilly Carlson. Und ich werde dich auch meine Sprache lehren, falls du das möchtest.“


    Die veilchenblauen Augen des Mädchens glänzten feucht. „Das möchte ich sehr gern, Mademoiselle Girard. Merci beaucoup.“


    „Und wir fangen gleich heute damit an, aber zuerst – Véronique blickte auf – könnten wir kurz in dieses Geschäft gehen, wenn es dir recht ist?“


    „In den Kolonialwarenladen?“ Lilly zuckte mit den Achseln. „Gern. Ich frage Mrs Hochstetler – sie und ihr Mann sind die Ladenbesitzer –, ob sie etwas für das Hotel hat. Damit erspare ich den Bairds den Weg.“


    Véronique bemühte sich, die ernste Miene, mit der Lilly sie vorher auf den Arm genommen hatte, nachzuahmen. „Lilly, du bist ein nettes und freundliches Mädchen, aber ich möchte dich wirklich bitten, ma Chérie, in Zukunft mehr an andere Menschen in deinem Leben zu denken!“ Véronique begann verschmitzt zu lächeln und tippte sich auf die Brust. „Nämlich an mich!“


    Sie freute sich, als sie Lillys breites Grinsen sah, und trat ein.


    * * *


    Als er auf dem Weg zum Kolonialwarenladen am Hotel vorbeiritt, konnte sich Jack einen schnellen Blick zum Erkerfenster im zweiten Stock nicht verkneifen. Das Fenster stand offen, aber von ihr sah er keine Spur.


    Was Jake Sampson ihm gestern erzählt hatte, ging ihm wieder durch den Kopf. Mademoiselle Girards Vater war vor ungefähr zwanzig Jahren durch Willow Springs gekommen, und sie war ein kleines Mädchen gewesen, als ihr Vater Paris verlassen hatte. Er rechnete schnell nach. Damit war sie ungefähr zweiundzwanzig, höchstens dreiundzwanzig, wenn er richtig zählte. Älter, als er ursprünglich gedacht hatte, aber nicht viel.


    Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Etwas flatterte neben der Eingangstür des Hotels im Wind. Der Zettel hing nicht zusammen mit den anderen an der Tür, sondern er war an einen Pfosten genagelt, um mehr ins Auge zu stechen. Er erinnerte sich nicht, dass der Zettel heute Morgen schon da gewesen wäre. Er wurde neugierig und ritt darauf zu.


    Der Zettel bog sich im Wind. Jack hielt ihn an der unteren Ecke fest, um ihn lesen zu können. Dann las er ihn zum zweiten Mal laut und traute seinen Augen kaum. „Die Stelle als Fahrer für Mademoiselle Girard ist besetzt. Es sind keine Bewerbungen mehr nötig.“


    Er dachte sofort an die zwei nicht vertrauenswürdig aussehenden Männer, die gestern im Mietstall gewesen waren und Mademoiselle Girard nicht aus den Augen gelassen hatten. Er musste sich nicht anstrengen, um ihre Absichten zu erraten, falls sie diejenigen waren, die die junge Frau eingestellt hatte.


    Jack konnte sich nicht vorstellen, dass sich eine junge Frau wie Mademoiselle Girard in der Gesellschaft dieser Männer hier in der Stadt aufhielt, geschweige denn irgendwo allein in den Bergen. Sie war viel zu jung und zu naiv, um mit Männern eines so zweifelhaften Charakters unterwegs zu sein. Solche Männer würden nicht im Geringsten zögern …


    Er erschauerte bei dem Gedanken, was alles passieren könnte.


    Die vielen Möglichkeiten, die ihm durch den Kopf schossen, traten plötzlich in den Hintergrund, und ein einziger Gedanke trat in den Vordergrund. Wenn er mit Mr Hochstetler im Kolonialwarenladen gesprochen hätte, würde er noch einmal zum Mietstall reiten und mit Mr Sampson über diese neue Entwicklung sprechen. Sampson könnte diese Frau doch sicher zur Vernunft bringen, auch wenn sie ihre Entscheidung schon getroffen hatte.


    Der Gedanke, dass sie mit solchen Männern in die Berge aufbrach, veranlasste ihn fast, seine Meinung zu ändern und ihr Angebot doch anzunehmen. Fast.


    Im Kolonialwarenladen herrschte Hochbetrieb. Jack wartete mit dem Hut in der Hand in der Schlange. Endlich war er an der Reihe. Er vermutete, dass die Frau hinter der Verkaufstheke die Frau des Ladenbesitzers war, war sich aber nicht ganz sicher. „Ist Mr Hochstetler da? Ich müsste bitte mit ihm sprechen.“


    Die Frau stieß ein ungeduldiges Seufzen aus und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Mein Mann ist hinten.“


    „Wären Sie bitte so freundlich und würden ihm sagen, dass Jack Brennan hier ist? Ich müsste mit ihm in einer geschäftlichen Angelegenheit sprechen.“


    Sie schaute ihn an, ohne sich zu rühren. „Ich hole ihn, aber es wird ein paar Minuten dauern. Wir haben viel zu tun. Heute ist Samstag, falls Sie das nicht wissen sollten.“


    Leicht überrascht von ihrer unfreundlichen Art, nickte Jack, als sie wegging. „Ja, Madam. Danke.“ Es fiel ihm schwer, sich diese Frau zusammen mit dem freundlichen Mann, den er vor ein paar Tagen kennengelernt hatte, vorzustellen. In den letzten Jahren hatte er viele Familien kennengelernt, und er hatte genug Ehepaare gesehen, die nicht richtig zusammenpassten. Menschen heirateten aus den unterschiedlichsten Gründen, und einige dieser Gründe waren weiser und bildeten ein dauerhafteres Fundament als andere.


    Er nahm eine Flasche in die Hand, die auf der Theke stand. Seine Ehe war leider nur von kurzer Dauer gewesen, aber er und Mary hatten eine gute Ehe geführt. Das gehörte für ihn jetzt der Vergangenheit an, und er hatte sich mit dieser Tatsache abgefunden. Er las das Etikett auf dem Fläschchen.


    C. O. Bigelow Apotheken, New York.


    Aus einer Laune heraus legte er seinen Hut auf die Verkaufstheke und schraubte den Deckel auf. Er schnupperte daran, und seine Reaktion überraschte ihn. Der Duft malte vor seinem geistigen Auge ein so lebendiges Bild, dass ein Künstler es wohl kaum besser gekonnt hätte. Präriegras, jung und zart, das sich in der Sommersonne im Wind beugte. Er schloss die Augen und war wieder auf der Prärie. Das Land breitete sich, so weit das Auge reichte, nach allen Seiten aus und die Planwagen glänzten so weiß in der frühen Morgensonne, dass es den Augen wehtat. Er hörte die aufgeregten Stimmen der Familien, die über die Prärie drangen, während sie in Richtung Westen fuhren, wo sie sich ein neues Zuhause aufbauen und ihre Träume wahrmachen wollten. Sein Brustkorb zog sich schmerzlich zusammen, als ihm bewusst wurde, dass diese Tage für ihn jetzt vorbei waren.


    Er öffnete die Augen und sah sich schnell um, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete. Dann spähte er in die Flasche und kam sich ziemlich albern vor, weil eine so dumme Geruchsmischung solche Gefühle in ihm auslösen konnte. Er las die Zutaten: Zitronenöl und Extrakte …


    „Wollen Sie das kaufen?“


    Sein Kopf schoss in die Höhe.


    Mrs Hochstetler war zurückgekommen. Aus ihrer finsteren Miene schloss er, dass sich ihre Stimmung verschlechtert hatte, soweit das überhaupt noch möglich war.


    Er schraubte den Deckel wieder auf die Flasche, aber der frische Duft der Lotion ließ ihn nicht los, genauso wenig wie die Macht der Erinnerungen. Er brauchte diese Lotion nicht. Es gab keinen vernünftigen Grund, sie zu kaufen. „Ja, Madam, ich glaube, das will ich.“


    Obwohl das Lächeln der Frau eine sichtliche Verbesserung darstellte, konnte es die Härte ihrer Gesichtszüge nicht vertreiben. „Das ist erst neu aus New York City eingetroffen, Sir. Ich denke, es wird eines unserer beliebtesten Verkaufsprodukte werden. Das macht dann bitte einen Dollar.“


    Einen Dollar! Damit könnte er fast acht Pfund Kaffee kaufen! Zähneknirschend gab Jack ihr das Geld und bezweifelte stark, dass die Frau mit ihrer Prognose recht hätte.


    „Ich packe es für Sie ein, Sir. Mein Mann kommt jeden Augenblick.“


    Einige Minuten später kam Mrs Hochstetler zurück. Jack sinnierte immer noch über seinen impulsiven Einkauf nach und war erleichtert, als er sah, dass ihr Mann ihr folgte.


    „Brennan, freut mich, Sie wiederzusehen. Ich war hinten und habe Ihre Lieferung zusammengestellt. Es ist alles bereit.“ Hochstetler winkte ihn zur Seite, etwas weg von den anderen Kunden. „Ich habe für Ihre erste Fahrt eine volle Ladung Waren und kann es nicht erwarten, die Sachen zu verkaufen.“


    Es würde schwerer werden, als Jack vermutet hatte, diesem Mann die Zwangslage, in der er steckte, zu erklären. „Ich … ich fürchte, wir müssen unsere Pläne ändern, Mr Hochstetler. Es ist etwas passiert, und ich werde am Montag nicht losfahren können.“ Jack erklärte ihm die Situation, ohne den Namen des Käufers seines Wagens zu nennen. Hochstetlers Miene wurde zusehends düsterer und verriet Jack, dass die Sache wahrscheinlich nicht so ausginge, wie er es sich erhofft hatte.


    „Es tut mir auch furchtbar leid, dass das passiert ist, Jack. Ehrlich. Aber ich muss diese Waren zu Scoggins nach Jenny’s Draw bringen. Er hat seit fast einem Monat keine Lieferung mehr bekommen. In den Waren steckt mein Geld. Sie müssen verkauft werden.“


    „Das verstehe ich, Sir. Mr Sampson hat sich bereit erklärt, mir einen anderen Wagen zu bauen, aber … das wird eine Weile dauern.“ Jack schaute auf den Hut in seinen Händen.


    „Zeit ist ein Luxus, den ich nicht habe. Und Scoggins auch nicht, und auch nicht die anderen Bergbaustädte. Wenn ich diese Waren nicht bald liefere, schließt er wahrscheinlich einen Vertrag mit einem Händler in einer anderen Stadt ab oder stellt seinen eigenen Transporteur ein, und das schadet meinem Geschäft.“ Hochstetler rieb sich das Kinn. „Sie haben gesagt, dass jemand anders Ihren Wagen gekauft hat. Besteht die Chance, dass Sie den Wagen von ihm mieten können? Wenigstens kurzfristig? Bis Sampson den nächsten Wagen fertig hat?“


    Jack zögerte, dann schüttelte er den Kopf. „Das habe ich schon probiert. Der Eigentümer lässt sich auf keine Verhandlungen ein.“ Unter dem Druck von Hochstetlers unübersehbarem Missfallen sah er Mademoiselle Girard vor seinem geistigen Auge, und die süße Unschuld, die er ihr anfangs zugeschrieben hatte, verblasste deutlich. „Wären Sie bereit, mir ein paar Tage zu geben, Sir? Maximal eine Woche. Dann hätte ich Zeit, um mich in Denver umzuhören und dort einen Wagen aufzutreiben.“


    Hochstetler wandte den Blick ab und schien über diese Bitte nachzudenken.


    Ein Gewirr an Stimmen erfüllte den Kolonialwarenladen, aber eine bestimmte Stimme hörte Jack deutlich heraus. Er fühlte, wie sein Blutdruck stieg. Je näher die Stimme kam, umso kräftiger hämmerte sein Puls. Als sie mitten im Satz abbrach, wusste er, dass sie ihn entdeckt hatte. Er schaute nach rechts. Sie stand nur ein kleines Stück von ihm entfernt.


    „Monsieur Brennan!“ Vor Überraschung zog sie die Brauen in die Höhe.


    „Mademoiselle Girard.“ Mit einem Nicken begrüßte er das Mädchen, das neben ihr stand. Das Mädchen kam ihm vage bekannt vor, aber ihm fiel im Moment nicht ein, woher er sie kannte.


    Mademoiselle Girards Blick wanderte zu Mr Hochstetler und dann wieder zu ihm zurück. Jack fragte sich unweigerlich, ob sie gehört hatte, worüber er und Hochstetler gesprochen hatten.


    „Was für eine Überraschung, Sie wiederzusehen.“ Sie blinzelte, als fiele ihr gerade etwas ein. „Darf ich Ihnen meine Freundin vorstellen …“


    „Entschuldigen Sie bitte, Mademoiselle, aber … wir befinden uns gerade mitten in einem wichtigen Gespräch.“ Jack deutete mit einer Kopfbewegung auf Hochstetler. „Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden.“


    „Ah …“ Ihr Blick verriet, dass sie ihn verstand. „Pardonnez-moi. Entschuldigen Sie bitte die Störung.“


    Hochstetlers tiefes Seufzen richtete Jacks Blick wieder auf den Mann. Jack wartete auf Hochstetlers Antwort und war dankbar, dass er hörte, wie sich Mademoiselle Girards Schritte entfernten. Wenn er schon seine Stelle verlor, musste es diese kleine Französin nicht unbedingt mit anhören.


    „Ich tue das wirklich nicht gern, Jack, aber Geschäft ist Geschäft. Ich muss diese Lieferungen in die Berge hinaufbringen. Wenn Sie das nicht erledigen können, muss ich jemand anderen finden, der das kann.“


    Jack suchte angestrengt nach einer anderen Lösung. Selbst wenn er sofort nach Denver aufbräche, hätten die Geschäfte für diesen Tag geschlossen, bis er dort ankäme, und morgen, am Sonntag, blieben sie auch geschlossen. Hochstetlers zweifelnder Blick verriet ihm, dass er das auch wusste.


    „Ich sage Ihnen was.“ Hochstetler sah Jack direkt an. „Ich gebe Ihnen bis Montagmorgen, wie wir mit Handschlag vereinbart haben.“


    Die Erinnerung an ihre Abmachung war wie ein Schlag unter die Gürtellinie. Bei ihrem ersten Gespräch hatte Hochstetler noch betont, dass zwischen ihnen kein schriftlicher Vertrag nötig sei und dass sein Wort genauso viel gelte wie seine Unterschrift auf Papier. „Danke, Sir. Und ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich Sie in diese Situation bringe.“ Jack merkte, dass ihm plötzlich warm wurde. Er zog an seinem Hemdkragen und verstand nicht, warum es hier drinnen plötzlich so stickig geworden war.


    „Mir tut es auch leid, Brennan. Ich hatte mich darauf gefreut, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Bertram Colby sprach nur in den höchsten Tönen von Ihnen.“ Bedauern lag in Hochstetlers Tonfall und rührte schmerzlich an Jacks Pflichtgefühl. „Wenn Sie bis Montag keine Lösung gefunden haben, werde ich mit einem Mann aus der Stadt sprechen, der sich ebenfalls für die Stelle beworben hatte. Vielleicht ist er noch interessiert.“


    Hochstetlers Angebot, bis Montag zu warten, war zwar großzügig, aber es verstärkte nur Jacks Gefühl, versagt zu haben. Und der kräftige Handschlag des Mannes beim Abschied schürte neu seine Frustration in Bezug auf Mademoiselle Girard.


    Jack schaute auf das eingepackte Fläschchen in seiner Hand hinab und wünschte, er könnte es zurückgeben. Mit dem Geld, das er für dieses alberne Stück ausgegeben hatte, könnte er sich eine ganze Woche etwas zu essen kaufen, und seine finanziellen Mittel wurden mit jeder Minute knapper.


    Er wandte sich zum Gehen und stellte fest, dass er von neuen Kunden, die zur Ladentheke drängten, eingekeilt wurde. Alle Gänge waren blockiert. Die Luft um ihn herum roch plötzlich muffig und verbraucht, als wäre kein Sauerstoff mehr übrig.


    Vor seinen Augen verschwamm alles. Er blinzelte, um wieder klar sehen zu können. Das konnte doch nicht schon wieder passieren …


    Er rang nach Luft, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Seine Lunge rebellierte, weil sie keinen Sauerstoff mehr bekam. Jetzt wusste er wieder, warum er sich einen Beruf ausgesucht hatte, bei dem er sich im Freien aufhielt. Mehrere Gänge trennten ihn von der Tür. Er entdeckte eine Lücke in einem Seitengang, steuerte eilig darauf zu und hoffte, er würde es nach draußen schaffen, bevor er hier drinnen erstickte.


    Er bog um die Ecke und behielt verzweifelt den Ausgang im Blick. Er hatte es fast geschafft, als er mit voller Wucht mit jemandem zusammenstieß.


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Mit Jack Brennans Hilfe gelang es Véronique, das Gleichgewicht wieder zu erlangen. Eines musste sie ihm lassen: Dieser Mann war kräftig gebaut. Wenn nicht der Tisch hinter ihr gestanden hätte, wäre sie zu Boden gegangen. Sie sah seinen Hut neben seinen Füßen liegen und irgendein Päckchen in seiner Hand.


    Er trat schnell zurück, in seinen Augen lag eine sonderbare Mischung aus Wut und … Panik.


    „Monsieur?“, flüsterte sie. „Geht es Ihnen gut?“


    Die Muskeln an seinem Kinn zogen sich fest zusammen und sie fürchtete, seine Zähne würden gleich kräftig knirschen. „Ich muss … zur Tür.“


    Seine Stimme klang heiser und gezwungen und in ihr lag eine Verzweiflung, die ihr bekannt vorkam.


    Sein Atem wurde abgehackt. „Bitte, Miss …“


    Ohne nachzudenken, bückte sie sich, hob seinen Hut auf und ergriff seine Hand. Sie bahnte sich einen Weg durch die Kundenschlangen und zog ihn mit sich. Sie umrundete Fässer, die mit Waren gefüllt waren, und wich Stoffballen aus, die auf den Tischkanten aufgestapelt waren, ohne ihn loszulassen. Das hätte sie auch nicht gekonnt, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sein Griff war fest wie ein Schraubstock und er tat ihr allmählich weh.


    Als sie die Tür erreichte, drehte sie sich um. Monsieur Brennans starrer Blick war auf ihre Hände gerichtet, als wären sie sein einziger Rettungsanker.


    Sie führte ihn zu einer schmiedeeisernen Bank, die ein paar Meter vom Kolonialwarenladen entfernt auf dem Gehweg stand, und bedeutete ihm, sich zu setzen. Dann setzte sie sich neben ihn. Eine Weile sprachen beide kein Wort. Er hatte die Beine ausgebreitet und stützte die Unterarme auf seine Oberschenkel. Sein Atem kam kurz und stoßweise. Seine Hände zitterten.


    Véronique beobachtete ihn. Das Wissen, dass sie für seine Situation verantwortlich war, und ihre Schuldgefühle quälten sie. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, hinter der Ecke zu stehen und sein Gespräch zu belauschen. Aber die Miene des Kolonialwarenhändlers war so unheilverkündend gewesen, dass ihre Neugier einfach entbrannt gewesen war. Sie war angewurzelt stehen geblieben, als ob ihre Stiefel auf dem Boden festgenagelt wären.


    Sie starrte auf seinen Hut in ihrem Schoß. Wenn Sünden, die man heimlich beging, bei Gott nur weniger schwer wögen als die Sünden, die für alle sichtbar verübt wurden! Sie wusste, dass sie sich entschuldigen musste. Aber wo sollte sie anfangen? Besonders, da er keine Ahnung von ihrem Vergehen hatte.


    Was hatte Christophe an ihrem letzten gemeinsamen Morgen auf dem Cimetière de Montmartre zu ihr gesagt? In einem anderen Leben, wie es ihr jetzt erschien … Dass ihre Ehrlichkeit sie in Schwierigkeiten bringen würde, wenn sie nicht mit viel Vernunft eingesetzt wurde. Aber im Moment schienen Ehrlichkeit und Vernunft nicht wirklich zusammenzupassen. Denn jedes Gramm Vernunft in ihr schrie, dass sie nicht gestehen sollte, was sie gehört hatte. Aber das höhere Gesetz, dem sie sich verantwortlich fühlte, gebot es.


    „Mademoiselle Girard …“ Monsieur Brennan fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und seine Stimme zitterte immer noch. Er atmete tief ein und hielt die Luft an, als wäre es etwas Kostbares, Luft in der Lunge zu haben. Er atmete langsam wieder aus. „Bitte entschuldigen Sie, dass … dass ich mich Ihnen so aufgedrängt habe.“


    Sie konnte ihn nur anstarren. Was für ein Mann war dieser Monsieur Jack Brennan? Trotz aller Probleme, die sie ihm beschert hatte, wenn auch unabsichtlich, war er bereit, sich bei ihr zu entschuldigen?


    „Sie haben sich mir nicht aufgedrängt, Monsieur. Sie haben mir weder Ihre Gesellschaft noch Ihre Aufmerksamkeit ungebeten zuteilwerden lassen. Sie haben auch keinen ungerechten Vorteil aus der Situation gezogen. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Ihre Hand ergriffen und … ich habe Ihnen gern geholfen.“


    Ein schwaches Lächeln zog über sein Gesicht. „Antworten Sie immer mit der Definition eines Wortes? Nein, bitte … geben Sie mir darauf keine Antwort.“ Er massierte sich die Stirn. „Das verkraftet mein Kopf im Moment nicht.“


    Lächelnd fuhr sie mit dem Zeigefinger die Oberseite seines Hutes nach. Er war überraschend weich und geschmeidig. „Was ist das für ein Material?“


    „Biberfell.“


    Biberfell. „Ich wusste nicht, dass das Fell eines solchen Tieres so weich sein kann.“ Ihr Vater war dieses Material zweifellos gewohnt. Sie strich wieder darüber und merkte sich, wie es sich anfühlte und wie es sich unter ihren Fingerspitzen bewegte.


    „Was da drinnen passiert ist – Jack Brennan deutete zum Kolonialwarenladen –, das passiert nicht oft. Aber heute passierte es zum zweiten Mal an einem Tag. Ohne einen erklärbaren Grund wird es plötzlich ganz eng um mich herum. Ich bekomme keine Luft mehr, ich kann nicht mehr klar denken.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und rieb sich dann den Nacken.


    „Ich habe an Ihrer Stimme erkannt, dass Sie sich so fühlten. Ich habe dieses Gefühl auch schon einmal erlebt. Es war sehr unangenehm, und ich möchte es auf keinen Fall wiederholen.“


    „Wo waren Sie, als das passierte?“


    „Auf dem Schiff, als ich aus Italien in dieses Land kam. Ich fuhr mit einer Familie aus Paris. Ihre vier Kinder waren in den Monaten in Italien und dann auf der Schifffahrt meiner Obhut unterstellt. Wir wohnten zu fünft in einer Kabine. Eines Abends kam ein Sturm auf und das Schiff wurde die ganze Nacht hin und her geworfen. Sie weinten, ich weinte“, sagte sie leise. „Am nächsten Morgen bot unsere Kabine keinen angenehmen Anblick.“


    Sein Blick wanderte in die Ferne. „Ich war noch nie auf einem solchen Schiff.“


    „Ich glaube, es würde Ihnen auch nicht gefallen. Die Räumlichkeiten sind sehr beengt, was mich insgesamt nicht gestört hat. Nur in der Nacht, in der der Sturm tobte.“ Sie unterließ es, ihm zu erzählen, dass sie es kein einziges Mal gewagt hatte, über die Reling des Schiffs auf das dunkle Wasser hinabzuschauen. Allein schon beim Gedanken daran lief es ihr kalt den Rücken hinunter.


    Sie hielt seinen Hut hoch. „Ich habe viele Männer mit Hüten dieses Stils gesehen. Ich hoffe, ich beleidige Sie nicht damit, aber … ich finde diesen Stil sehr seltsam.“


    Er nahm den Hut mit einem gespielt verletzten Blick entgegen. „Das ist der beste Hut, den ich je hatte. Im Winter hält er meinen Kopf warm, im Sommer kühlt er, und bei Regen und Schnee bleibe ich trocken.“ Er drückte die Vertiefung oben auf dem Hut etwas tiefer ein und behandelte den Hut, als wäre er ein kostbarer Gegenstand.


    Véronique atmete langsam ein und wünschte, sie hätte die Entschuldigung, die ihr auf dem Herzen lag, schon ausgesprochen. „Zu dem, was in dem Laden passiert ist, Monsieur Brennan, muss ich Ihnen sagen …“


    „Ich muss mich noch einmal dafür entschuldigen, Mademoiselle.“ Er zuckte mit den Achseln und sein leises Lachen verriet seine Verlegenheit.


    Als sie merkte, dass er sie falsch verstanden hatte, zögerte sie. Vielleicht war das ein Zeichen, dass sie ihre Entschuldigung doch nicht laut aussprechen sollte. Obwohl dieser Gedanke verführerisch war, wusste sie, dass es nicht richtig war. „Monsieur Brennan, ich muss Ihnen etwas sagen, und es fällt mir schwer, die richtigen Worte dafür zu finden.“


    Ein Funkeln trat in seine Augen und vermittelte ihr den Eindruck, dass er vielleicht etwas sagen wollte. Aber die Sekunden verstrichen, und sie vermutete, dass sie sich geirrt haben musste.


    Seine Augen hatten eine ungewöhnliche Farbe. Véronique versuchte, im Geiste eine Palette für die genaue Mischung aus Blau und Schwarz zu finden, die ihre Tiefe wiedergeben würde. Aber das lenkte sie nur noch mehr von dem ab, was sie tun musste. „Ich fürchte, wenn Sie mich so direkt anschauen, macht mir das die Sache nicht wirklich leichter, Monsieur. Ehrlich gesagt, lenkt mich das sehr stark ab.“


    Er drehte das Gesicht langsam nach vorne. „Ist es so besser, Madam?“ Zwar zeigte sein Gesicht kein Lächeln, aber es war deutlich in seiner Stimme zu vernehmen.


    Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht gelacht. „Oui, das ist viel besser. Merci.“


    „Und nur, damit Sie es wissen, Madam, ich muss Ihnen auch etwas sagen. Aber die Dame zuerst.“


    Ihre Kehle war ungewöhnlich zugeschnürt. Sie schluckte, aber das löste den Knoten auch nicht. „Ich weiß nicht, wie ich es ansprechen soll, deshalb werde ich es ohne Umschweife sagen.“


    Er nickte und sein Mundwinkel zog sich nach oben. „Das ist normalerweise die beste Art, etwas zu sagen.“


    Sie holte tief Luft. „Ich habe Ihr Gespräch mit dem Herrn in dem Geschäft gehört, und ich weiß, dass Sie Ihre Stelle verloren haben.“


    Die Farbe von Jack Brennans Wangen wurde dunkler.


    „Ich bereue zutiefst, was ich getan habe, Monsieur Brennan. Und es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen so viele Unannehmlichkeiten bereitet habe. Es ist mir sehr wichtig, dass Sie das wissen.“


    Jede Spur von Humor verschwand aus seiner Miene. „Kennen Sie das Wort ‚Etikette‘, Madam?“


    Seine leise Stimme und die unterschwellige Anklage darin ließen sie ungewollt erschauern. „Oui“, flüsterte sie und hielt es für das Beste, ihn im Moment nicht anzuschauen. „Das ist ein französisches Wort.“


    „Und kennen Sie seine Bedeutung, Mademoiselle Girard?“


    Sie nickte und spürte die Strenge in seinem Blick. „Die Engländer haben viele unserer Worte genommen und tun jetzt so, als gehörten sie ihnen. Aber die Bedeutung ist gleich geblieben, wenn ich mich nicht irre.“


    Er lachte, aber in seiner Stimme lag keine Wärme. „Sie klingen, als würde Ihnen das, was die Engländer getan haben, missfallen.“


    Sie zuckte mit den Achseln, da sie nicht folgen konnte, worauf er hinauswollte.


    „Das ist wirklich interessant, nicht wahr, Madam? Dass man etwas nimmt, das einem nicht gehört, und dann so tut, als gehöre es einem.“


    Véronique verstand jetzt, was er meinte, und sah ihn an. „Ich habe Ihnen den Wagen nicht weggenommen, Monsieur Brennan.“ Ihre Stimme blieb leise, da ihr bewusst war, dass andere Leute in der Nähe auf dem Gehweg standen. „Ich kam nur als Erste in den Mietstall. Und falls Sie sich daran erinnern, habe ich Ihnen großzügig angeboten, dass Sie meinen Wagen benutzen können, sooft Sie ihn brauchen, wenn Sie als Gegenleistung …“


    „Genau, wenn ich Sie als Gegenleistung an Orte bringe, an denen Sie nichts verloren haben.“ Er brach ab. Sein Blick wanderte zu ihren Augen und dann wieder weg. „An Orte, die für eine Dame ungeeignet sind.“


    Sie wollte ihm widersprechen, beherrschte sich aber.


    Als sie sein Profil betrachtete, wusste sie irgendwie, dass die Worte, die sie als Nächstes sagen würde, entweder eine Brücke bauen oder eine Kluft aufreißen würden. Ihr Eifer, das letzte Wort zu haben und ihre Meinung laut und deutlich kundzutun, hatte sie schon einmal in ihrem Leben für diesen Umstand blind gemacht. Die Erkenntnis, dass sie diese Wahrheit gelernt hatte, stärkte ihr Selbstvertrauen und erfüllte sie mit einer unerwarteten Ruhe.


    Sie drehte sich auf der Bank zu ihm und sah ihn direkt an. „Monsieur Brennan, ich habe von meinem Zuhause in Frankreich bis hierher einen weiten Weg zurückgelegt. In dieser Zeit habe ich vieles gesehen und die verschiedensten Menschen getroffen. Einige von ihnen waren äußerst unangenehm, und ich hoffe ehrlich, dass ich ihnen nie wieder begegnen werde. Aber ich habe auch Freundlichkeit und Höflichkeit in diesem Land erfahren, an Orten, an denen ich es am wenigsten erwartet hätte.“ Sie wartete auf eine Reaktion von ihm, um zu erfahren, was er dachte, aber seine Miene verriet nichts. „Ich habe in den letzten Monaten viel gelernt. Viel über andere Menschen, aber noch mehr über mich selbst. Unabhängig davon, welche Meinung Sie von mir haben, Monsieur Brennan, glaube ich, dass ich mir das Recht erworben habe, selbst zu entscheiden, wohin ich gehe und was ich tue.“


    Jack Brennan starrte den Hut in seinen Händen an, ohne etwas zu sagen.


    „Ich glaube, dass Sie die Wahrheit sagen, wenn Sie mir genauso wie Monsieur Sampson erklären, dass diese Bergbaustädte, in die ich fahren möchte, für eine Frau nicht geeignet sind. Ich treibe meine Pläne nicht arrogant voran, nachdem ich Ihren Rat gehört habe, Monsieur, das versichere ich Ihnen. Und ich bin überzeugt, dass Sie mich nicht deshalb so eindrücklich warnen, weil Sie mir Angst einjagen wollen, damit Sie meinen Wagen haben können, sondern weil Sie ein ehrbarer Mann sind.“


    Mit einer Gewissheit, die sie nicht erklären konnte, wusste sie, dass der Mann, der neben ihr saß, die Erhörung ihrer Gebete war. Aber wie konnte sie ihn davon überzeugen? „Ich bin fest entschlossen, weiterzumachen“, sagte sie leise. „Egal, ob es in Ihren Augen eine weise oder eine unvernünftige Entscheidung ist. Das, was ich gewinnen kann, wenn ich an diese rauen und unfreundlichen Orte fahre, ist die Mühen auf alle Fälle wert, die ich auf dem Weg ertragen werde.“


    Sie brach ab und blickte ihn an, um zu sehen, ob seine Gesichtszüge irgendwie weicher werden würden, konnte aber keine Spur davon finden. „Sie haben nicht gefragt, aus welchem Grund ich in diese Städte fahren will, und das überrascht mich, da Sie so ausgesprochen dagegen sind. Ich bin auf der Suche nach meinem Vater, Monsieur Brennan. Willow Springs ist der letzte Ort, von dem meine Mutter …“


    „Ich weiß von Ihrem Vater, Madam.“ Seine Stimme war leise und seine Miene eine undurchdringliche Maske. „Sampson hat es mir erzählt, nachdem Sie gestern den Mietstall verlassen hatten.“


    Véronique konzentrierte ihren Blick auf die Holzplanken unter ihren Füßen, als die Endgültigkeit ihrer Situation ihr bewusst wurde. Wenn ihre Gründe, warum sie in diese Städte fahren wollte, an seiner Entscheidung nichts änderten, hätte sie keine Chance. Trotzdem blieb sie unerklärlich ruhig.


    Sie entdeckte Lilly im Kolonialwarenladen. Sie hatten vereinbart, dass sie sich draußen treffen würden, wenn sie fertig wären. Das Mädchen war also anscheinend noch mit seinen Einkäufen beschäftigt. Das Schweigen zog sich in die Länge, während das Gedränge der Kunden auf dem Gehweg allmählich nachließ.


    „Haben Sie je jemanden verloren, der Ihnen nahestand, Monsieur Brennan?“


    Er gab ihr darauf keine Antwort. Aber seine Finger verkrampften sich um seine Hutkrempe.


    „Ich schon“, sagte sie, obwohl sich ihre Kehle zuschnürte. „Und auch wenn der Tod in einem einzigen Moment zuschlägt und die Zukunft für immer verändert, kann es sehr lang dauern, die Menschen, die man liebt, loszulassen. Vielleicht sogar Jahre …“ Sie sah einer Ameise zu, die über das zerfurchte Holz unter ihren Füßen lief. Das Insekt trug etwas auf dem Rücken, das zweimal die Größe seines kleinen Körpers hatte, aber trotzdem lief es ruhig und sicher seines Weges.


    „Manchmal dauert es auch fast das ganze Leben.“


    Als sie sein leises Flüstern hörte, schaute sie ihn an und war nicht nur von seiner Antwort überrascht, sondern auch davon, was er damit verriet.


    „Mademoiselle Girard, ich weiß, dass Sie schon einen Fahrer eingestellt haben. Mir ist also bewusst, dass ich zu spät damit komme, aber …“


    „Wie kommen Sie darauf, dass ich einen Fahrer eingestellt habe?“


    Er richtete sich etwas auf. „Ich habe den Zettel gelesen, der vor dem Hotel hängt.“


    Sie nickte und hätte ihm fast von der Anzeige erzählt, die sie dummerweise ausgehängt hatte, und was Monsieur Baird deshalb als Gegenmaßnahme ergriffen hatte. Aber die Ruhe, die sich mit einem Mal in ihr ausbreitete, veranlasste sie zu schweigen.


    „Madam, mir ist klar, dass dieses Land neu für Sie ist und dass Sie noch jung sind. Ihnen ist das wahrscheinlich nicht bewusst, aber es gibt Männer, die anbieten, Sie in diese Orte zu begleiten. Dabei ist es ihre einzige Absicht, die Situation auszunutzen, dass sie mit Ihnen allein unterwegs sind.“ Sein Blick wurde ernst. „Verstehen Sie, was ich damit sagen will?“


    Véronique nickte, sagte aber nichts, da sie fürchtete, sie könnte ihn von dem abhalten, was er als Nächstes sagen wollte. Sie wusste, dass noch etwas kommen würde. Konnte diese Ruhe, die sie in sich spürte, „Ehrlichkeit, gepaart mit Vernunft“ sein, von der Christophe gesprochen hatte? Dass sie einfach wusste, wann sie den Mund halten musste?


    „Wie Sie genau wissen, brauche ich diesen Wagen, um meine Stelle nicht zu verlieren, Madam. Was ich Ihnen vorschlage, ist, dass wir …“


    „Die Stelle gehört Ihnen, Monsieur Brennan. Wenn Sie sie wollen.“


    Sein Blick wurde vorsichtig. „Aber wir haben noch nicht über die Bedingungen gesprochen.“


    „Ich stimme allen Ihren Bedingungen zu.“ Sie konnte kaum atmen, so dankbar war sie.


    „Was ist mit dem anderen Mann, den Sie eingestellt haben?“


    Sie formulierte ihre Antwort mit Vorsicht. „Sie waren von Anfang an meine erste Wahl, Monsieur Brennan. Ich benötige die Dienste eines anderen Fahrers nicht mehr.“


    „Wollen Sie, dass ich mit ihm spreche? Dass ich ihm sage, dass er die Stelle nicht bekommt? Solche Situationen können manchmal etwas heikel sein.“


    In Véronique regte sich ein neuer Anflug von Humor. „Ich habe vor kurzem beobachtet, wie jemandem seine Stelle gekündigt wurde. Ich glaube, ich kann damit umgehen.“


    Sein verhaltenes Lächeln verriet eine gewisse Überraschung und enthielt das Versprechen, dass er ihr das irgendwann genauso wortgewandt heimzahlen würde.


    Sie wusste mittlerweile, dass dieser Mann gern diskutierte, aber ihr fiel noch etwas anderes auf. Wenn er lächelte, begann das Lächeln zuerst in seinen Augen und erreichte dann seinen Mund. Sie mochte es bereits, zu beobachten, wie sich seine Lippen verzogen und sich Grübchen bildeten, bevor sie den Klang seines Lachens hörte. Es verwirrte und faszinierte sie gleichermaßen.


    „Jetzt, Monsieur Brennan, müssen wir uns über die Bedingungen unterhalten.“ Sie versuchte, sich zu konzentrieren, was keine leichte Aufgabe war, wenn sie dabei in sein heiteres Gesicht sah. „Erstens, denke ich, wir sind uns in Bezug auf die Summe einig, die …“ Als sie seinen fragenden Blick sah, brach sie ab. „Stimmt etwas nicht, Monsieur?“


    „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht so direkt anschauen würden, Madam. Es lenkt mich ab, wenn ich versuche, Ihnen zuzuhören.“


    Als sie das Necken in seiner Stimme hörte, drehte sie das Gesicht langsam nach vorne. „Ist es so besser, Monsieur?“


    „Oui, Mademoiselle.“ Wieder kam sein leises Lachen. „So ist es viel besser.“


    

  


  
    Kapitel 13


    Die zwanglose Art des Gottesdienstes war das Erste, was Véronique auffiel. Die zwanglose Kleidung der Gottesdienstbesucher war das Zweite. Aber was sie am tiefsten anrührte, und was sie sehr angenehm fand, war das, was Pfarrer Carlson sagte, und die Art, wie er es sagte.


    Lillys Vater trat nicht mit hochgestochenen Worten vor seine Gemeinde, er versuchte auch nicht, sie mit langen Zitaten von auswendig gelernten Bibelstellen zu beeindrucken, wie sie es gewohnt war. Er trat schlicht, demütig und mit einem aufrichtigen Herzen, das in jedem seiner Worte sichtbar wurde, auf.


    „Gott gibt jedem Menschen die Gaben, die er für richtig hält. Er entscheidet, wer welche Gabe bekommt und wie viel. Das steht in dieser Bibelstelle.“


    Als sie das hörte, setzte sich Véronique ein wenig aufrechter hin und wünschte sich, sie hätte daran gedacht, ihre Bibel auszupacken und sie mitzunehmen. Mit einem flüchtigen Blick überflog sie Lillys aufgeschlagene Bibel, um zu sehen, ob es dort wirklich stand. Im Stillen fragte sie sich, ob Jack Brennan auch irgendwo in diesem Raum saß.


    Sie hatte nach ihm Ausschau gehalten, als sie die kurze Strecke vom Hotel zur Kirche gegangen war, und dann wieder, bevor der Gottesdienst begonnen hatte, aber sie hatte keine Spur von ihm gesehen. Bei der Erinnerung an ihr gestriges Gespräch musste sie lächeln. Sie würden morgen Früh zu ihrer ersten Fahrt in eine Bergbausiedlung aufbrechen, und sie konnte es kaum erwarten.


    „Wie diese Gaben verteilt werden, erscheint denen von uns, die sich in einigen Bereichen für weniger begabt halten oder das Gefühl haben, sie seien bei anderen Gaben von Gott völlig übergangen worden, vielleicht als unfair.“


    Die Bemerkung des Pfarrers, die von seinem trockenen Humor zeugte, entlockte den Gemeindemitgliedern ein Lachen. Véronique sah die Ähnlichkeit zu Lillys Persönlichkeit und erkannte, woher das Mädchen seine humorvolle Art hatte. Aber Lilly besaß auch viel Ähnlichkeit mit ihrer Mutter: in ihren Gesichtszügen und in ihrer Haarfarbe. Véronique warf einen verstohlenen Blick auf Hannah Carlson, die neben ihr saß, und freute sich darauf, diese Frau beim Mittagessen in ihrem Haus besser kennenzulernen.


    „Aber diese Verteilung von Gaben, egal in welchem Maß, steht genau im Einklang mit Gottes ewigem Plan für jeden von uns.“ Pfarrer Carlson trat hinter dem Rednerpult hervor. Sein Blick wurde überraschend unsicher. „Wir müssen vorsichtig damit sein, wie wir die Gaben von anderen einschätzen, und aufpassen, dass wir nicht eine Gabe über die andere stellen. Ich sehe oft Menschen und beneide sie um ihre Gaben. Oder ich beneide sie darum, mit welcher Leichtigkeit sie sie erwerben und ausüben. Wie Gott ihre Gaben benutzt und sie segnet, übertrifft oft bei weitem das, was er in meinem Leben tut. Und ich kämpfe mit dem Neid und frage mich …“ Er runzelte die Stirn. „Warum sie und nicht ich?“


    Véronique konnte kaum glauben, dass er so etwas öffentlich zugab. Sie warf einen verstohlenen Blick links und rechts neben sich, um Hannahs und Lillys Reaktion zu sehen. Aber sie wirkten nicht im Mindesten überrascht oder beleidigt. Ganz im Gegenteil. Stiller Stolz sprach aus ihren Gesichtern.


    „In diesen Situationen muss ich mir bewusst machen, dass ich den Weg dieser Menschen nicht gegangen bin. Es kann gut sein, dass ich die Läuterung, die sie ertragen mussten, nicht über mich ergehen lassen musste, und vielleicht ist das der Grund, warum sie mit solcher Stärke und Autorität von Gott auftreten. Sie sind, sozusagen, durch das Feuer gegangen, während ich von den Flammen verschont geblieben bin. Und wir sollten noch an etwas anderes denken: Ich stehe nicht in Konkurrenz zu anderen Menschen. Gott hat einfach verschiedene Aufgaben für uns, für die unterschiedliche Gaben notwendig sind.“


    Véroniques Gedanken wanderten zu der Arbeit einer anderen Künstlerin in Paris, die sie sehr bewunderte und mit der sie dasselbe Kunststudio besucht hatte. Berthe Morisots Talent war einfach brillant, selbst wenn die traditionelleren Lehrer anderer Meinung sein mochten. Berthes sorgfältig komponierte, leuchtende Bilder wirkten zart und durchscheinend. Ihre weichen Farbtupfer und die Lichtkontraste waren Techniken, die Véronique hoffentlich eines Tages auch in ihre Bilder einarbeiten könnte.


    Pfarrer Carlson schaute sie an, und Véronique fragte sich, ob seine letzten Worte für sie bestimmt gewesen waren. Wohl eher nicht. Er kannte sie doch überhaupt nicht.


    Aber hatte sie Berthe nicht oft um ihr Talent beneidet? Hatte sie Gott nicht gefragt, warum Berthe eingeladen wurde, sich der angesehenen Künstlergruppe um Paul Cézanne und Claude Monet anzuschließen, während ihr diese Einladung versagt geblieben war?


    Pfarrer Carlson schüttelte den Kopf. „Ich wünsche mir zwar die Gaben von anderen, aber ich möchte doch nicht mit ihnen tauschen. Die Hand des großen Töpfers hat sie zu dem geformt, was sie heute sind. Und ich beneide sie bestimmt nicht um die unzähligen Stunden, die sie auf der Töpferscheibe Gottes verbracht haben. Doch genau das hat es ihnen vielleicht erst ermöglicht, diese Gaben zu entfalten.“


    Er verließ die Kanzel und trat näher an seine Gemeinde heran. Véronique fand auch das ein wenig ungewöhnlich.


    „Wenn wir Not und Schmerz leiden, wenn das Leben nicht so läuft, wie wir es uns erhofft hatten, was tun wir dann? Machen wir Gott Vorwürfe? Halten wir ihn für grausam und unfair?“ Er nickte, und Véronique sah, dass andere ebenfalls zustimmend nickten. „Ich gebe zu, dass ich gelegentlich genau das gedacht habe.“


    Er schaute kurz nach unten. Als er den Kopf wieder hob, war seine Miene nachdenklicher geworden. „Vor kurzem bin ich einem Menschen begegnet und staunte darüber, wie Gott einige furchtbare Dinge, die im Leben dieses Menschen passiert waren, benutzt hat, um ihn zu formen und durch ihn viele andere zu segnen.“


    Der Blick des Pastors richtete sich auf jemanden, der einige Reihen hinter Véronique saß, und es kostete sie große Selbstbeherrschung, sich nicht umzudrehen und zu schauen, wem seine Aufmerksamkeit galt. Aber die Höflichkeit erforderte, das nicht zu tun.


    „Er traf die bewusste Entscheidung, Gott zu erlauben, alles, was ihn verletzt hatte, zum Guten zu wenden. Bestimmte Talente, die er früher vielleicht nicht gehabt hatte, oder die vielleicht nur darauf gewartet hatten, ausgegraben zu werden, bringen ihm jetzt den Respekt von sehr vielen Menschen ein. Dieser Mensch hat im Laufe der Jahre das Leben von vielen anderen positiv beeinflusst. Ich bewundere es sehr, wie er die bewusste Entscheidung getroffen hat, sich nicht von Gott abzuwenden, sondern ihm seine Verluste hinzuhalten. Zuerst für andere und letztendlich auch für ihn selbst.“


    Véronique war überrascht, als Pfarrer Carlson die Gemeinde aufforderte, aufzustehen und ein Lied zu singen. Zu Hause dauerten Predigten mindestens eine Stunde. Meistens sogar doppelt so lang. Aber diese Predigt schien gerade erst begonnen zu haben. Sie kannte den Text des Liedes nicht, und auch nicht die Melodie, deshalb hörte sie zu und dachte über das nach, was sie gehört hatte.


    Sie konnte sich der Frage nicht erwehren, wer es war, der so eine schwere Feuerprobe ertragen hatte und verändert und mit so viel Kraft daraus hervorgegangen war. Solch einen Menschen würde sie gerne kennenlernen.


    * * *


    Jack zog die Zügel der Stute leicht an, damit sie ihren Galopp verlangsamte, und hielt auf der Hügelkuppe an. Das Bild, das sich ihm bot, hatte er nicht erwartet. Er war der Hauptstraße aus Willow Springs gut eine halbe Stunde lang gefolgt und hatte sich schon fast gefragt, ob er die Abbiegung nach Casaroja verpasst hatte, die Ranch, auf der er sein Gespann kaufen wollte. Hochstetler hatte gesagt, er könnte die Ranch nicht verfehlen. Der Mann hatte recht.


    Jack ließ diesen Anblick auf sich wirken und fragte sich kurz, warum Jake Sampson ihm nicht den Tipp gegeben hatte, sich hier wegen eines Wagens zu erkundigen. Doch die Antwort lag auf der Hand. Jake Sampson hatte einen klaren Plan verfolgt. Sampson konnte wirklich sehr überzeugend sein, wenn er sich etwas in den Kopf setzte.


    Casaroja stand auf einer leichten Erhöhung und war ein zweistöckiges rotes Ziegelgebäude und so eindrucksvoll, wie Jack noch nicht viele Häuser gesehen hatte. Massive, weiße Säulen, die in der Nachmittagssonne glänzten, stützten die Veranda des ersten Stockwerks, die sich über die ganze Vorderseite des Hauses erstreckte.


    Rinder waren auf den Wiesen im Norden zu sehen. Mit einem schnellen Blick schätzte Jack die Herde auf mindestens dreitausend Tiere. Stuten grasten gemütlich auf einer Wiese im Süden, während einige Fohlen um sie herumliefen und ihre noch wackeligen Beine ausprobierten.


    Jack lenkte sein Pferd den Weg hinab, der von einem Zaun gesäumt wurde und zum Haupthaus führte. Rancharbeiter, die auf den Wiesen beschäftigt waren, grüßten ihn, als er vorbeiritt, und ihm stellte sich unwillkürlich die Frage, was für ein Mann diese große Ranch aufgebaut hatte. Wenn ich mir vorstelle, wie viel Gutes ein Mann mit so viel Geld tun könnte!


    Er zählte vier Gebäude mit Koppeln an der Seite und lenkte sein Pferd zu der Koppel, die am nächsten bei dem zweistöckigen Haus lag. Der Bau und das frisch gestrichene Holz des Stalls verliehen ihm ein deutlich neueres Aussehen als den anderen.


    Er stieg ab und wickelte die Zügel um einen Pfosten.


    „Jack Brennan?“


    Jack blickte auf und sah, dass ein Mann auf ihn zutrat. „Ja, das bin ich … und Sie sind Mr Stewartson?“


    Der Mann reichte ihm die Hand. „Ja, Sir. Thomas Stewartson. Willkommen auf Casaroja. Schön, dass Sie uns gefunden haben.“


    Jack gefiel der feste Handschlag des Mannes. Er schaute sich um und atmete laut hörbar aus. „Sie haben hier eine schöne, kleine Ranch.“


    Stewartson schmunzelte und folgte Jacks Blick. „Ja, Sir, das stimmt. Ich arbeite hier, seit die Ranch 1860 gebaut wurde. Sie werden in der ganzen Gegend keine besseren Pferde finden.“


    Jack nickte zu den Wiesen im Norden. „Und es sieht so aus, als wären Ihre Rinder auch nicht gerade schlecht.“


    Ein stiller Stolz sprach aus den Augen des Mannes. „Miss Maudelaine Mahoney ist nur mit dem Besten zufrieden. Das gilt für ihre Angestellten genauso wie für ihre Tiere.“


    Jack zögerte, da er glaubte, sich verhört zu haben, aber Stewartsons Grinsen verriet, dass er ihn richtig verstanden hatte. „Wollen Sie damit sagen, dass eine Frau das alles aufgebaut hat?“


    Stewartson deutete zum Haupthaus. „Miss Mahoney leitet jetzt Casaroja. Seit drei Jahren schon. Aber alle hier nennen sie nur Miss Maudie. Ihr Neffe, Donlyn MacGregor, hat diese Ranch aufgebaut. Er ist … nicht mehr bei uns.“


    Bedauern sprach aus Stewartsons Augen, und Jack schwieg einen Moment, da er das Zögern des Mannes bemerkt hatte und vermutete, dass er noch mehr sagen würde. „Nun“, sagte Jack schließlich. „Miss Mahoney leistet gute Arbeit. Mit ein wenig Hilfe von Ihnen, nehme ich an.“


    „Und von vielen anderen. Das können Sie mir glauben.“ Stewartson deutete zum ersten Stall. „Ich habe zwei unserer besten Pferde für Sie ausgesucht, Brennan. Percherons. Wir haben in der letzten Woche acht geliefert bekommen. Die ersten ihrer Rasse, die nach Casaroja und in diesen Teil des Landes gekommen sind. Die besten Zugpferde, die ich je gesehen habe. Sie kommen ursprünglich aus Frankreich, hat man mir gesagt.“


    „Aus Frankreich, sagen Sie.“ Jack musste über diesen Zufall schmunzeln. Mademoiselle Girard wird begeistert sein …


    Stewartson nickte. „Es sind kluge Tiere, fügsam, geduldig. Und kraftvoll. Die beiden passen in ihrer Höhe und Größe gut als Gespann für einen Wagen zusammen.“


    „Ich kann es nicht erwarten, sie zu sehen. Aber zuerst hätte ich noch eine Frage.“ Jack musste die Frage stellen, auch wenn er sich schon bereit erklärt hatte, für Mademoiselle Girard zu arbeiten. „Haben Sie zufällig Transportwagen verfügbar?“


    „Wir haben jede Menge Transportwagen. Aber wenn Sie mit verfügbar meinen, ob wir sie verkaufen, haben Sie kein Glück.“ Stewartson runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sie hätten bereits einen Wagen, Brennan.“


    Jack lächelte verhalten. „Ja, ich wollte mich nur erkundigen.“


    Stewartson bedeutete Jack, ihm zu folgen. „Ich zeige Ihnen erst die beiden Tiere, dann können Sie gern hinausreiten und sich die restliche Herde anschauen, wenn Sie …“


    „Thomas!“


    Stewartson drehte sich in die Richtung, aus der die schrille Stimme kam. Jack schaute sich ebenfalls um.


    Eine Frau lief die Hintertreppe des Haupthauses herab. Die Mückengittertür fiel krachend hinter ihr zu. „Thomas, Miss Maudie ist gestürzt!“


    Stewartson lief sofort auf das Haus zu. „Brennan“, rief er über seine Schulter. „Gehen Sie schon einmal und …“


    „Ich komme mit. Vielleicht kann ich irgendwie helfen.“


    Als der Mann nickte, folgte Jack ihm.


    Sie bewältigten die Hintertreppe in wenigen Sprüngen und betraten das Haus durch die Küche. Die junge Frau nickte Jack kurz zu und packte dann Stewartson am Arm. „Ich habe sie unten an der Treppe gefunden, Thomas. Ich weiß nicht, wie viele Stufen sie hinabgestürzt ist, aber sie sagt, ihr tue jede Bewegung weh.“ Die Frau ging um einen großen, rechteckigen Tisch herum und trat dann auf einen ungewöhnlich breiten Flur hinaus. „Sie hat versucht aufzustehen, die eigensinnige Frau, aber ich habe ihr gesagt, dass sie liegenbleiben soll, bis ich dich geholt habe.“


    Jack folgte ihnen und bemerkte die eleganten Möbel, die unter den gemalten Bildern von ernst dreinsehenden Männern und Frauen perfekt verteilt waren.


    „Ich habe sie gebeten, nicht allein die Treppe zu benutzen, da sie in letzter Zeit öfter Schwindelanfälle hatte.“


    „Ist ja gut, Liebes. Wir kümmern uns um sie. Sie ist hart im Nehmen. Mr Brennan …“ Stewartson schaute hinter sich. „Das ist meine Frau, Claire. Sie ist für die Küche hier auf Casaroja verantwortlich.“


    Jack fiel ein, dass er seinen Hut noch aufhatte, und er nahm ihn schnell ab. „Madam.“


    Claire drehte sich zu ihm um. Tränen standen in ihren Augen. Sie lächelte ihn schwach an.


    Jack trat hinter den beiden um die Ecke und erblickte sofort die ältere Frau, die am Fuß der Treppe lag. Ihre Augen waren geschlossen. Sein Blick wanderte schnell die steile Treppe hinauf, und er betete, dass Claire Stewartson mit ihrer Hoffnung recht hatte, dass die Frau nicht die ganze Treppe hinabgefallen war.


    Claire kniete nieder und legte den Rock der Frau über ihre Unterschenkel. Aber Jack sah trotzdem die leichte Erhebung auf Miss Maudies rechtem Schienbein, direkt unter der Haut.


    „Miss Maudie, Thomas ist hier.“ Claire schob der alten Frau liebevoll eine Strähne ihrer weißen Haare aus der Stirn. „Wir kümmern uns um Sie. Machen Sie sich also keine Sorgen.“


    Schweißperlen glänzten auf der Stirn der Frau. Ihre Augenlider flatterten auf und zu. „Oh … ich mache mir keine Sorgen, Liebes. Aber ich – sie zuckte zusammen und atmete schnell ein – habe leichte Schmerzen. Wenn sich nicht alles um mich herum drehen würde, wäre es auch schon besser.“


    „Wo genau tut es weh?“, fragte Claire.


    „Jetzt im Moment … muss ich sagen: Überall.“ Miss Maudie seufzte und ein schwaches Lächeln vertrieb für einen kurzen Moment ihr Stirnrunzeln.


    Jack blieb mit einem gewissen Abstand stehen, da er die Frau nicht durch die Anwesenheit eines Fremden erschrecken wollte. Obwohl er trotz ihres zerbrechlichen Auftretens und des unüberhörbaren irischen Akzents ahnte, dass Miss Maudelaine Mahoney keine Frau war, die sich so leicht erschrecken ließ. Durch nichts.


    Stewartson kniete bereits an ihrer Seite und beugte sich nahe über ihr Gesicht. „Miss Maudie, ich muss nachsehen, ob Sie sich etwas gebrochen haben, Madam.“ Obwohl er es als Feststellung formulierte, schwang eine stumme Frage in seinem Tonfall mit.


    „Das stört mich nicht, Thomas. Solange deine hübsche Frau deshalb nicht eifersüchtig wird.“


    Mit einem leisen Lachen drückte Claire die Hand der alten Frau. „Ich wusste schon immer, dass Sie ein Auge auf meinen Mann geworfen haben, Miss Maudie.“


    Miss Maudie blickte die junge Frau einen Moment an und ihr Blick verriet, dass sie sie sehr gern hatte. Dann drehte Miss Maudie leicht den Kopf. Sie kniff die Augen zusammen, als könne sie nicht deutlich sehen. „Wer ist das da?“


    Stewartson bedeutete Jack, vorzutreten. „Das ist Jack Brennan.“ Er begann, die Arme und Schultern der Frau zu untersuchen. „Der Mann, der die Percheronpferde kaufen will.“


    Miss Maudie hob leicht den Kopf. „Ah … der Treckführer, der Transporteur geworden ist.“


    Jack trat in ihr Blickfeld und lächelte darüber, wie präzise sie seine berufliche Laufbahn beschrieb. Das erinnerte ihn an eine andere Frau, die in den letzten Tagen das Gleiche getan hatte. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Madam. Es tut mir leid, dass Sie diesen Unfall hatten.“


    Sie legte den Kopf auf den weichen Teppich zurück. „Mir auch, Mr Brennan. Sie haben einen schönen Nachnamen. Wissen Sie vielleicht zufällig, woher Ihre Familie kommt?“


    „Sie kommen aus Kilkenny, Madam“, antwortete er und schaltete mit Leichtigkeit auf den breiten irischen Akzent seiner Großeltern um. „Mein Urgroßvater kam 1789 nach Amerika. Er brachte seine schöne junge Frau und ihre drei kleinen Kinder mit. Es waren Drillinge.“ Er zwinkerte. „Sie waren sehr anstrengend, wenn die Familienchroniken stimmen.“


    Ein Lächeln zog über Miss Maudies Gesicht. Sie schmunzelte. „Was für ein Segen, ein Stück Heimat in der tiefen Stimme eines Mannes zu hören. Wo lebt Ihre Familie jetzt?“


    „Meine Geschwister leben in Missouri, Madam. Der Rest der Familie ist im Osten verstreut.“


    „Und Ihre Eltern?“


    Jacks Lächeln wurde ein wenig schwächer. „Meine Eltern starben vor ungefähr zehn Jahren. Gott schenke ihrer Seele ewigen Frieden.“


    Miss Maudie wiederholte flüsternd den Segenswunsch. „Ich erinnere mich daran, dass ich als kleines Mädchen einmal durch Kilkenny gekommen bin.“ Sie hob wieder den Kopf. „Dort gab es …“


    Stewartson hielt abwehrend eine Hand hoch. „Okay, genug geredet.“ Er sah die alte Frau besorgt an. „Sie müssen ruhig liegen bleiben, Madam, und Ihre Kräfte schonen. Dr. Hadley wird mit Ihnen schimpfen, wenn er erfährt, dass Sie allein die Treppe hinuntergestiegen sind.“


    Miss Maudie runzelte die Stirn, aber Jack sah, dass sie wenige Sekunden später leicht zwinkerte, und schüttelte unmerklich den Kopf. Trotz ihrer momentanen Situation hatte er keine Mühe, sich vorzustellen, dass diese Frau Casaroja leitete, und er hätte sie auf seinen Trecks in den vergangenen Jahren jederzeit gerne mitgenommen.


    Als Stewartson anfing, eine Hand vorsichtig über Miss Maudies linkes Bein zu bewegen, kniete Jack nieder und deutete unauffällig auf ihr rechtes Schienbein, da er ihr die zusätzlichen Schmerzen durch eine Berührung ihrer Verletzung ersparen wollte.


    Mit einer leisen Entschuldigung schob Stewartson den Rock der Frau ein Stück nach oben, bis die verletzte Stelle zu sehen war. Er berührte vorsichtig ihren rechten Fuß. „Miss Maudie, es sieht so aus, als hätten Sie sich das rechte Bein gebrochen. Direkt in der Mitte des Schienbeins.“


    „Das erklärt einiges“, seufzte sie. „Ich habe etwas gehört, das wie ein lauter Peitschenschlag klang, als ich stürzte. Mein Bein brannte danach wie Feuer.“


    Claire stand auf und sah zu ihrem Mann. „Ich lasse Dr. Hadley holen.“


    „Oh, muss das wirklich sein?“ Während Claire den Raum verließ, runzelte die alte Dame ihre blasse Stirn. „Er wird die Gelegenheit nutzen, um mir einen Vortrag darüber zu halten, dass ich kein junges Mädchen mehr bin.“


    Jack bewunderte das Rückgrat der Frau. „Es ist kein sauberer Bruch, Madam, aber ich habe solche Brüche schon gesehen. Hoffentlich verheilt er schnell.“


    Sie lächelte zu ihm hinauf. „Sind Sie auch noch Arzt, Mr Brennan?“


    Er senkte kurz den Kopf und drehte den Hut in seinen Händen. „Bestimmt nicht, Madam. Aber wenn man allein in der weiten Prärie ist, sind Ärzte manchmal rar. Ich habe dabei einiges gelernt.“


    Ihr Blick verriet, dass sie verstand, was er meinte. „Ich denke, es wäre gut, einen Mann wie Sie hier zu haben, Mr Brennan. Hätten Sie nicht Interesse, sesshaft zu werden und auf unserer kleinen Ranch hier zu arbeiten?“


    „Vielen Dank für das Angebot, Miss Mahoney. Wenn ich mich hier so umsehe, ist das wirklich verführerisch. Aber ich bin Verpflichtungen eingegangen, die ich erfüllen muss. Und um ehrlich zu sein, ich spüre eine gewisse Unruhe und möchte gern wieder losfahren und diese Berge aus der Nähe sehen.“


    Er stellte sich vor, wie er Mademoiselle Véronique Girard in diesen Bergen zu den verschiedenen Bergbausiedlungen begleitete, von denen die meisten immer noch unerschlossene Gebiete für ihn waren. Die Vorstellung, dass sie auf dem Wagensitz neben ihm saß, war zwar nicht völlig unangenehm, aber er wünschte sich unwillkürlich, sie besäße ein wenig mehr von Miss Maudies Energie und wäre ein bisschen weniger vornehm. Er hatte seine Zweifel, wie gut sie unter so primitiven Bedingungen zurechtkäme. Andererseits hatte sie ihm schon mehrmals bewiesen, dass er sich in ihr getäuscht hatte. Vielleicht würde sie ihn auch in Bezug auf ihre Zähigkeit überraschen.


    Er hatte sie heute Morgen in der Kirche gesehen, wo sie zwischen Hannah Carlson und dem jungen Mädchen, das im Kolonialwarenladen bei ihr gewesen war, gesessen hatte. Das Mädchen war die Tochter der Carlsons, Lilly. Sie war eine jüngere Version ihrer Mutter, und er fragte sich, wie ihm am Tag zuvor im Kolonialwarenladen ihre starke Ähnlichkeit hatte entgehen können. Aber er war an diesem Nachmittag natürlich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


    Als Pfarrer Carlson ihn heute bei seiner Predigt, von den anderen unbemerkt, erwähnt und diese freundlichen Dinge über ihn gesagt hatte, war Jack das Wirken Gottes in seinem Leben so deutlich wie nie zuvor bewusst gewesen. Vielleicht hatte er aber auch nur noch nie emotional so stark darauf reagiert. Wie dem auch sei, es war gleichzeitig eine unangenehme Erfahrung für ihn gewesen und eine Erfahrung, die er gern wiederholen würde.


    Während Jack Stewartson half, Miss Maudie in ihr Schlafzimmer zu bringen, wurde ihm bewusst, dass es eine schwere Aufgabe war, wieder für einen anderen Menschen mit verantwortlich zu sein. Die Last der letzten dreizehn Jahre, als er Familien in den Westen geführt hatte, hatte er im letzten Herbst nach seinem Treck nach Oregon gerne abgegeben. Jetzt lag sie wieder auf seinen Schultern, und die Last war dieses Mal nicht leicht. Besonders wenn er daran dachte, wie enttäuschend Véronique Girards Suche nach ihrem Vater enden konnte. Was war, wenn sie den Mann nie fand? Oder wenn sie ihn zwar fand, aber feststellen musste, dass der Mann nicht der Vater war, den sie erwartete?


    Oder noch schlimmer, wenn Pierre Gustave Girard wie viele ausländische Pelzjäger, die er kennengelernt oder von denen er gehört hatte, seine Frau und Tochter vor so vielen Jahren mit der Absicht in Paris zurückgelassen hatte, nie von ihnen gefunden zu werden?


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Zum dritten Mal blieb Véronique auf dem Gehweg stehen und stellte ihre Stofftasche mit einem dumpfen Schlag ab. Das Dämmerlicht lag über der erwachenden Stadt, und ihr angestrengter Atem war in der gedämpften Stille des frühen Morgens laut zu hören.


    Der lederne Verschlussriemen der Tasche blieb nicht zu, was es noch anstrengender machte, die Tasche zu tragen, die auch noch ziemlich schwer war. Monsieur Brennan hatte gesagt, dass sie abends wieder zurück wären, deshalb hatte sie nur das Allernötigste eingepackt.


    Nach seinen Berechnungen würden sie die Bergarbeiterstadt Jenny’s Draw kurz nach Mittag erreichen. Wenn ihre Fahrt wie geplant verliefe, würden sie ihre Waren an einen Ladenbesitzer namens Scoggins verkaufen und sich bei ihm über Bergarbeiter aus dem Ort erkundigen, um Informationen über ihren Vater zu bekommen. Danach wollten sie wieder den Berg hinunterfahren, um vor Einbruch der Nacht in Willow Springs zurück zu sein. So, wie Monsieur Brennan es beschrieben hatte, klang es nach einer Routinefahrt, aber in Véronique regte sich trotzdem ein Anflug von Aufregung.


    Endlich würde die eigentliche Suche nach ihrem Vater beginnen.


    Jeder Schritt ihrer Reise hatte sie diesem Moment näher gebracht, und sie fand es aufregend, dass sie endlich das Versprechen erfüllen konnte, das sie ihrer Mutter und sich selbst gegeben hatte.


    Sie streckte ihren Rücken und ihre Schultern und warf einen Blick auf die Tasche zu ihren Füßen.


    Ihr hatte am Samstag auf der Zunge gelegen, Monsieur Brennan zu bitten, sie heute Morgen im Hotel abzuholen, aber er war ihr zuvorgekommen und hatte vorgeschlagen, dass sie bei Tagesanbruch im Mietstall sein sollte. Da bei ihrer letzten Begegnung alles so gut zwischen ihnen gelaufen war, hatte sie keine neuerlichen Meinungsverschiedenheiten heraufbeschwören wollen.


    Aber dass sie ihr Gepäck selbst tragen musste, war völlig ungewohnt für sie. Dabei bezahlte sie ihm sieben Dollar am Tag!


    Die Finger der Morgendämmerung malten rote Streifen an den Himmel und ließen die Sterne verblassen. Es war höchste Zeit weiterzugehen. Sie kniete nieder und stopfte den Inhalt der Tasche tiefer hinein und zog dann den Lederriemen weiter herum. Aber er ließ sich trotzdem nicht um die Tasche schließen.


    Also nahm Véronique die Griffe, drückte sich die Tasche an die Brust und kam sich trotz des blauen Seidenkleids, das sie anhatte, weniger wie eine Dame, sondern eher wie ein Arbeitspferd vor.


    Es war ein älteres Kostüm, das Francette Marchand zurückgelassen hatte, als sie vor Jahren heiratete, und das für die Reise gut geeignet war. Falls es schmutzig werden sollte, störte das Véronique nicht. Das Kleid war brauchbar, aber nicht übermäßig teuer. Es hatte einen etwas größeren Ausschnitt, als ihr lieb war. Deshalb war sie gestern Abend länger aufgeblieben und hatte eine elfenbeinfarbene Spitze angenäht, damit es züchtiger aussah. Wenigstens wollte sie für die Gelegenheit passend gekleidet sein. In der Bergbaustadt, in die sie heute fuhren, würde sie vielleicht einen Hinweis auf ihren Vater finden, oder sogar ihren Vater selbst.


    Auf dem Gehweg war bis auf ein paar Ladenbesitzer, die schon kamen, um ihre Geschäfte vorzubereiten, alles ruhig. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite betrat eine Frau das Kleidergeschäft und schloss die Tür hinter sich. Ein Stück weiter sperrte ein Mann die Tür zum Landvermessungsbüro auf. Véronique hatte Monsieur Brennan versprochen, dass sie pünktlich käme. Deshalb drückte sie sich energisch die Tasche an die Brust und stapfte weiter.


    Zu ihrer ersten gemeinsamen Fahrt zu spät zu kommen – wäre nicht der beste Weg, diese Partnerschaft zu beginnen.


    Mit einer Hand zupfte sie eilig an ihrer Jacke und fuhr sich mit der anderen Hand über die Haare. Aus der Not heraus hatte sie vor Monaten gelernt, sich die Haare selbst zu machen, aber sie vermisste immer noch die kunstvollen Frisuren aus ihrem früheren Leben. Die Art, wie eine Frau sich in der Öffentlichkeit darstellte, sprach Bände über ihren Charakter und ihren Selbstwert, ganz zu schweigen von ihrer gesellschaftlichen Stellung.


    Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf und hinterließ ein leichtes Kribbeln.


    Sie sollte ein zweites Kleidergeschäft in Willow Springs eröffnen und den Frauen der Stadt eine Alternative zu der grauen, monotonen Auswahl an Kleidern bieten, die sie in den Schaufenstern an der Straße gesehen hatte. Sie könnte modische Pariser Modelle entwerfen und Näherinnen einstellen, die unter ihrer Aufsicht die Kleider nähten. Obwohl dieser Gedanke reizvoll war, war er eher erheiternd als praktikabel. Trotzdem machte er ihre Schritte leichter.


    Sie bog um die Ecke und alle diese Gedanken waren plötzlich wie weggeblasen. Sie blieb abrupt stehen und rang erstaunt nach Luft. Sie traute ihren Augen kaum.


    Percherons!


    Zwei Exemplare dieser riesigen Pferdeart waren vor dem Mietstall an den Wagen gespannt. Faszinierende Tiere. So schwarz wie die Nacht und kräftig gebaut, nur Muskeln und Sehnen und ungezähmte Kraft. Sie hatte diese Tiere nicht mehr gesehen, seit sie Europa verlassen hatte, aber sie erinnerte sich gut an das erste Mal, als sie diese Pferde als junges Mädchen gesehen hatte. Es war ihre erste Erinnerung an ihre Eltern und sie als Familie.


    Sie hatte auf den Schultern ihres Vaters gesessen. Ihre Mutter hatte nahe neben ihm gestanden und zu ihr hinaufgelächelt. Festlicher Schmuck und Musik umgaben sie und der Geruch von frisch gebackenem Brot und Würstchen lockte. Sie hatte etwas in der Hand, ein halb gegessenes Croissant vielleicht. Die Erinnerung an Trompetenklänge und Jubel verschönerten die Bilder, ebenso wie die Erinnerung an uniformierte Soldaten, die auf riesigen Pferden an ihr vorbeiritten. Eine Parade auf den Straßen von Paris wahrscheinlich. Aber sie wusste nicht genau zu welchem Anlass.


    Ihr Vater hatte Pferde geliebt. Er war zwar zu arm gewesen, um eigene Percheronpferde zu halten, aber er hatte oft Arbeiten in Ställen übernommen und sie gepflegt und trainiert. So hatte ihre Mutter es ihr später erzählt.


    Véronique schlug die Augen auf und merkte erst jetzt, dass sie sie vorübergehend geschlossen hatte. Sie konzentrierte sich auf die Pferde, die an den Wagen gespannt waren, während ihr die Erinnerungen sehr lebhaft und deutlich vor Augen standen. Besonders ein Gedanke drängte sich ihr auf, und sie fragte sich, warum ihr das nicht schon früher aufgefallen war.


    Als sie jung gewesen war, hatte ihre Mutter ständig von ihrem Vater gesprochen und ihr erzählt, was sie alles zu dritt unternommen hatten. Véronique konnte sich nicht daran erinnern, wann das aufgehört hatte. Und warum.


    Aber es hatte aufgehört, und wenn ihr Gedächtnis sie nicht trog, ziemlich abrupt.


    Sie schüttelte den Kopf, um die Spinnweben aus ihren Gedanken zu vertreiben, und bemerkte Monsieur Brennan neben dem Wagen. Er sicherte Kisten und Kartons mit Seilen und einem Netz, das er über die Ladefläche des Wagens spannte. Jake Sampson half ihm von der anderen Seite.


    Wo hatte Monsieur Brennan diese Pferde gefunden? Vorausgesetzt, er hatte sie bewusst ausgewählt. Wusste er, dass sie ursprünglich aus Frankreich kamen? Wenn nicht, könnte sie ihm die Geschichte dieser Tiere erzählen.


    Véronique wusste genau, in welchem Moment Monsieur Jack Brennan sie erblickte.


    Er hielt in seiner Arbeit abrupt inne und sah sie mit leicht gesenktem Kinn von Kopf bis Fuß an.


    Sie konnte im blassen Licht sein Gesicht nicht genau erkennen, aber seine unerwartete Aufmerksamkeit ließ sie erröten. Sie freute sich, dass ihm ihr Aussehen anscheinend angenehm auffiel.


    „Bonjour, messieurs.“ Mit der Tasche in den Armen wagte sie es nicht, einen Knicks zu machen. Sie lud die Tasche dankbar neben dem Wagen ab.


    Jake Sampson stieß einen leisen Pfiff aus und strich sich kräftig über den Bart. „Sie sind wirklich das Hübscheste, was ich heute gesehen habe! Mit einem schöneren Anblick könnte man die Woche nicht beginnen, Madam.“ Er zog die Stirn in Falten. „Wenn es Sie nicht stört, dass ich das sage.“


    „Merci beaucoup, Monsieur Sampson.“ Sie lächelte und freute sich über seine Reaktion. Aber der finstere Blick, den Jack Brennan dem Mann zuwarf, bevor er sie mit einem strengen Blick bedachte, verunsicherte sie.


    „Guten Morgen, Mademoiselle Girard.“ Zum ersten Mal erreichte Jack Brennans Lächeln nicht seine Augen. „Sind Sie bereit für unsere heutige Fahrt?“


    Sein freundlicher Tonfall strafte seine ernste Miene Lügen. Unter seiner einfachen Frage lag eine versteckte Botschaft, aber ihre Bedeutung blieb ihr verborgen. „Oui, und ich freue mich schon sehr darauf. Sie nicht auch, Monsieur Brennan?“


    Wortlos ging er wieder daran, seine Waren zu sichern.


    Durch sein Verhalten verwirrt, beschloss Véronique, es mit einer anderen Taktik zu versuchen. „Haben Sie sich die Pferde selbst gekauft, Monsieur Brennan? Vielleicht ist es Ihnen nicht bewusst, aber das sind Perch…“


    „Ich habe Sie gebeten, bei Tagesanbruch startklar zu sein, Mademoiselle.“ Er schaute zum Himmel hinauf. „Es ist Tagesanbruch.“ Dann sah er sie wieder an. „Aber Sie sind nicht startklar.“


    Véronique starrte ihn an und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie kam sich vor, als spräche sie mit einem anderen Mann und nicht mit dem Jack Brennan, den sie kennengelernt und mit dem sie diese Fahrt geplant hatte. Vielleicht war er noch verärgert darüber, dass sie ihm den Wagen vor der Nase weggeschnappt hatte oder dass ihm in ihrer Anwesenheit seine Stelle gekündigt worden war. Vielleicht brodelte das in ihm. Christophe hatte einen ähnlichen Gesichtsausdruck, wenn seine Pläne durchkreuzt wurden. Aber sie wollte sich davon nicht verunsichern oder sich von Jack Brennans schlechter Laune den Tag verderben lassen.


    „Oui, es ist Tagesanbruch, Monsieur Brennan, und … voilà! Ich bin hier, wie Sie sehen können. Und ich bin pünktlich, wie versprochen.“ Und das, obwohl sie ihr Gepäck selbst hatte tragen müssen!


    Jack Brennan arbeitete wortlos weiter und zog kräftig an dem Seil in seiner Hand.


    Véronique sah Jake Sampson hilfesuchend an, aber auch er sagte nichts. Sie hatte so große Hoffnung auf diesen Tag gesetzt. Warum verdarb Jack Brennan ihr jetzt alles mit seiner schlechten Laune?


    Sie deutete auf ihre Tasche. „Hier ist mein Gepäck, Monsieur Brennan. Wären Sie so freundlich, es für mich aufzuladen?“


    „Warum?“ Er drehte sich nicht um. „Sie fahren nicht mit.“


    Ihre Wut war schlagartig entfacht. Sie trat näher. „Excusez-moi? Warum fahre ich nicht mit?“ Sie wartete darauf, dass er sich zu ihr umdrehte.


    Er drehte sich nicht um.


    Wenn ein Dienstbote in Paris so zu ihr gesprochen und sie so behandelt hätte, hätte Monsieur Marchand ihm umgehend gekündigt. Aber unter den gegebenen Umständen konnte sie sich diesen Luxus nicht leisten. „Ich kenne nicht den Grund für Ihr Verhalten, Monsieur Brennan. Sie sind äußerst …“ Wie war das Wort? Sie dachte an das Wörterbuch in ihrem Handtäschchen. Ihre Brauen zogen sich konzentriert nach oben. „Begriffsstutzig!“


    Er schnaubte und schüttelte den Kopf. „Wenn ich begriffsstutzig bin, Madam, dann sind Sie …“ Sein Blick wanderte von ihrem Kopf zu ihren Füßen und dann wieder langsam nach oben. „… lächerlich.“


    Véroniques Kinnlade fiel nach unten.


    „Mademoiselle Girard, ich habe Sie am Samstag ausdrücklich gebeten, etwas anzuziehen, das für den Ort, an den wir fahren, passend ist. Und Sie haben das dafür ausgesucht?“


    Véronique legte sofort eine Hand auf ihr Mieder und drückte sich die feine Spitzenborte des Ausschnitts an die Brust. Ihr Gesicht brannte vor Beschämung. Dann fiel ihr ein, dass es nichts gab, dessen sie sich schämen musste. Die Spitzen, die sie gewählt hatte, waren sehr fein gewebt. „Mein Kleid ist vollkommen züchtig, Monsieur Brennan. Sie haben kein Recht …“


    Er trat bis auf wenige Zentimeter an sie heran. „Ich sage nichts dazu, ob Ihr Kleid züchtig ist, Mademoiselle Girard – er senkte für einen kurzen Moment den Blick –, obwohl man über diesen Begriff streiten könnte.“


    Bei ihrem Größenunterschied musste sie den Kopf zurücklegen, um ihm in die Augen blicken zu können. Sie ließ ihre Hand fest über den Spitzen liegen, da sie plötzlich das Gefühl hatte, sie wären um die Hälfte geschrumpft. „Mein Kleid ist züchtig, Sir. Es entspricht den Gepflogenheiten der feinen Gesellschaft, was eine Dame mit Anstand tragen kann.“


    Er nickte. „Darin gebe ich Ihnen voll und ganz recht. Aber wir fahren zu keiner gesellschaftlichen Veranstaltung, Madam. Dort, wo wir hinfahren, wird Ihr Kleid Aufmerksamkeit erregen, die sehr unerwünscht ist. Und deshalb ist das, was Sie zu diesem speziellen Anlass tragen … meiner Meinung nach unzüchtig. Diese Bergarbeiterstädte …“ Er stieß ein kurzes, scharfes Lachen aus und murmelte dann etwas, das sie nicht verstehen konnte. „Aber darüber haben wir ja schon gesprochen …“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    Als er sie wieder ansah, erschrak sie über die Härte in seinem Blick.


    „Die Männer in diesen Städten haben seit Monaten keine richtige Dame mehr gesehen, Madam. Und ich bin überhaupt nicht erpicht auf ihre Reaktion, wenn sie plötzlich eine Frau wie Sie in ihrer Mitte haben. Muss ich noch deutlicher werden, Mademoiselle? Das möchte ich wirklich nicht, aber ich werde es tun, wenn es Ihnen hilft, die Situation zu verstehen.“


    Véroniques Abwehrhaltung verschwand angesichts seiner offensichtlichen Besorgnis. Sie senkte langsam die Hand. Sie gab ihm zwar nicht vollkommen recht, aber dank dem, was sie von Christophe gelernt hatte, räumte sie ein, dass Jack Brennan wahrscheinlich besser über solche Dinge Bescheid wusste als sie. Doch ihr Problem war deshalb noch nicht gelöst. „Alle Kleider, die ich besitze, sind …“ Sie sah nach unten. „… ähnlich wie dieses Kleid. Sie haben nur unterschiedliche Farben.“


    Ein leises Lachen ertönte von der anderen Seite des Wagens her und sie drehten sich beide um.


    Jake Sampson grinste sie breit an. „Ich glaube, eine andere Farbe wird Ihnen nicht weiterhelfen, Miss.“ Er schmunzelte. „Geben Sie mir darin nicht recht, Brennan?“


    Monsieur Brennan und Jake Sampson wechselten einen Blick, den Véronique nicht verstand. Aber Monsieur Brennans strenger Gesichtsausdruck verriet, dass er die Belustigung des anderen Mannes nicht teilte.


    Brennan warf einen Blick zum hellblauen Himmel hinauf. „Mademoiselle Girard, wir sollten inzwischen schon unterwegs sein.“


    „Ich bleibe nicht zurück, Monsieur Brennan!“ Sie zog eine Landkarte aus ihrem Täschchen und widerstand dem Drang, ihn damit auf die Brust zu schlagen. „In dieser Gegend gibt es fünfundvierzig Bergbaustädte, in denen mein Vater sich aufhalten könnte. Ich muss diese Städte besuchen, bevor der Winter kommt. Und muss ich Sie daran erinnern …“ Sie warf einen vielsagenden Blick auf den Wagen und dann wieder auf ihn.


    Er kniff die Augen zusammen. „Ich hätte Sie nicht für jemanden gehalten, der anderen droht, Madam.“


    Mit nur geringfügigen Schuldgefühlen zuckte sie mit den Achseln. „Sie haben mich auch noch nie zuvor so in die Ecke getrieben, Monsieur.“ Sie konnte die Gefühle, die sich in seinen Augen widerspiegelten, nicht beschreiben und hätte viel dafür gegeben, einen Blick in seine Gedanken werfen zu können.


    „Was schlagen Sie also vor, Mademoiselle? Wenn ich diese Lieferung heute nicht den Berg hinaufbringe, verliere ich meine Stelle. Und wenn das passiert, verlieren Sie Ihren Fahrer.“


    Véronique zügelte ihr Lächeln. „Wer ist hier derjenige, der anderen droht, Monsieur?“


    Er zuckte mit den Achseln und erwiderte den Blick, mit dem sie ihn gerade bedacht hatte. „Ich gebe Ihnen dreißig Minuten, um ein passendes Kleid zu finden. Dann fahre ich los.“


    Sie glaubte ihm sofort, dass er das tun würde, und eilte auf dem Gehweg zurück, ohne sich noch einmal umzuschauen.


    * * *


    Jack saß auf dem Wagen und war sich sehr wohl bewusst, dass Jake Sampson im Türrahmen des Stalls stand und ihn beobachtete.


    „Sie lassen sie wirklich da, Brennan? Sie haben geklungen, als meinten Sie es ernst, aber ich dachte, Sie machen nur Scherze.“


    Jack schaute auf seine Taschenuhr. Sie war seit siebenundzwanzig Minuten fort, und die Zeit lief ab. Er löste die Bremse. „Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was Sie mir da eingebrockt haben, Sampson?“


    „Ja, ich glaube, das habe ich. Fast jeder Mann in der Stadt beneidet Sie darum.“ Der Stallbesitzer schlenderte zum Wagen und beobachtete übertrieben auffällig den Gehweg. „Aber wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, haben Sie an dem Tag, an dem ich Ihnen diese Vereinbarung vorschlug, Nein gesagt … nicht wahr?“


    Jack hörte die versteckte Heiterkeit in der Stimme dieses Mannes, aber auch die Wahrheit in seinen Worten. „Haben Sie schon mit meinem Wagen angefangen, Sir?“


    „Er steht ganz oben auf meiner Liste, Junge. Ich habe ihn in kürzester Zeit fertig.“


    Jack lächelte, bedachte Sampson aber mit einem Blick, der verriet, dass es ihm ernst war.


    Schließlich nickte Sampson. Dann klopfte er auf eine Kiste im Wagenbett. „Glauben Sie, dass Sie das alles verkaufen? Zimmermann brachte manchmal die Hälfte der Wagenladung aus Jenny’s Draw wieder mit zurück.“


    „Mein Ziel ist es, leer zurückzukommen. Ich habe Hochstetler alles bezahlt. Er hat mir noch eine Chance gegeben und mir die Stelle bis heute freigehalten.“ Jack spielte mit den Zügeln und dachte über das nach, was er getan hatte. „Nennen wir es einen Glaubensschritt meinerseits.“


    Eilige Schritte waren zu hören.


    „Nun, was sehe ich denn da!“ Jake Sampson schmunzelte.


    Jack drehte sich auf dem Sitz herum und konnte sich nicht entscheiden, ob das, was er auf sich zukommen sah, eine Verbesserung darstellte oder nicht.


    Als Mademoiselle Girard den Wagen erreichte, waren ihre Wangen gerötet. Einige Haarsträhnen hatten sich gelockert und fielen um ihr Gesicht. Sie hielt sich an der Seite des Wagenbettes fest und keuchte atemlos. „Ich bin … noch rechtzeitig gekommen … oui?“


    Er konnte es nicht glauben. Obwohl sie von ihrem hübschen kleinen Hals bis zu den Spitzen ihrer eleganten Stiefel mit den hohen Absätzen in braune Baumwolle gekleidet war, war Véronique Girard absolut atemberaubend.


    Die Frage, ob er seine ganze Ladung verkaufen würde, war plötzlich seine weitaus geringere Sorge.


    Jack legte die Bremse wieder ein und stieg aus dem Wagen. „Ja, Madam, Sie sind pünktlich. Gerade noch.“ Ihre gerunzelte Stirn entlockte ihm ein Lächeln. „Sie haben es gut gemacht, Mademoiselle Girard.“


    „Das Kleidergeschäft war noch nicht offen, aber als ich an die Tür klopfte … mehrmals – sie hob eine Hand, als wolle sie ihm signalisieren, dass sie erst Luft holen müsse –, gewährte die Ladenbesitzerin mir Einlass und war sehr hilfsbereit, als ich ihr das Ziel unserer Fahrten erklärte.“ Sie steckte ihre Haare alle wieder an ihren Platz, bis auf eine oder zwei Locken, die um ihre Schläfen fielen.


    „Ich muss sagen, dass Sie es sehr gut gemacht haben, Madam“, bemerkte Sampson und bedachte Jack über ihren Kopf hinweg mit einem übertriebenen Augenzwinkern. „Mr Brennan braucht sich jetzt nicht mehr die geringsten Sorgen zu machen.“


    Ohne ihn zu beachten, hielt Jack ihr seine Hand hin. „Wenn Sie soweit sind, Mademoiselle, sollten wir jetzt aufbrechen.“ Er half ihr auf den Kutschbock und stieg dann neben ihr auf. „Haben Sie daran gedacht, eine Jacke mitzunehmen? Da oben wird es kalt.“


    „Oui, meine Jacke ist in meiner Tasche.“ Sie setzte sich aufrecht hin und strich dann mit einer Hand über ihr Mieder und ihren Rock. „Madame Dunston, die Ladenbesitzerin, hat mich eingeladen, in den nächsten Tagen wiederzukommen. Sie sagte, sie würde das Mieder und den Rock so ändern, dass sie besser sitzen.“


    Jack hielt es für besser, nicht weiter darüber nachzudenken, wie das überhaupt noch möglich wäre, und beschloss, nichts dazu zu sagen. Er ließ die Zügel schnalzen und fuhr los, Sampsons herzhaftes Lachen in seinem Rücken.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    Véronique blickte zur Seite. Es ermutigte sie zu sehen, wie Jack Brennan den Wagen lenkte. Wie seine erfahrenen Hände die Zügel hielten, wie er den steinigen Weg bewältigte und fachmännisch das Gespann um mögliche Hindernisse herumlenkte. Selbst die Art, wie er mit den Pferden sprach – seine tiefe Stimme war beschwichtigend und ermutigend –, hatte eine beruhigende Wirkung auf sie.


    Trotzdem hielt sie sich verkrampft an der Sitzbank fest und konzentrierte sich darauf, nicht auf den Steilabfall rechts neben sich zu schauen. Warum sie vorher nicht an diese Begleiterscheinung der Reise gedacht hatte, war ihr ein Rätsel.


    Jack deutete die Straße hinauf. „Laut den Zeichnungen gibt es da vorne eine Stelle, an der die Straße ziemlich eng wird. Sie müssen dort vielleicht die Räder auf Ihrer Seite des Wagens im Blick behalten, um mich rechtzeitig zu warnen, damit wir nicht abrutschen.“


    Bei diesem Gedanken erschauerte sie und ihr Magen wurde eiskalt, während ihr Körper siedend heiß wurde. Sie brachte ein kurzes Nicken zustande und war dankbar für die Kälte in der Luft.


    „Ist Ihnen kalt, Madam? Brauchen Sie Ihre Jacke?“


    Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zu einer ruhigen Stimme. „Non, mir geht es gut, merci.“


    Trotz dieses unvorhergesehenen Teils ihrer Fahrt war ihr eines in den drei Stunden, seit sie Willow Springs verlassen hatten, bewusst geworden: Wenn Gott in den sechs Tagen der Erschaffung der Welt an einem Ort seiner Schöpfung länger verweilt hätte, dann wäre es ganz bestimmt in diesen Bergen gewesen. Sie besaßen eine raue Schönheit, aber mit diesem Glanz war auch eine allgegenwärtige Erinnerung an ihre Macht gepaart. Und dieses Bewusstsein vertiefte sich noch mehr, je höher die Serpentinenstraße anstieg und je enger sie sich an den Berg schmiegte.


    Véronique wagte einen weiteren Blick über die Wagenseite. Die Straße endete höchstens dreißig Zentimeter neben den Rädern, bevor sie steil zu einem Abgrund hinabfiel, in dessen Tiefe sie das Wasser eines Gebirgsbachs rauschen hörte. Ihr wurde schummrig vor den Augen.


    Sie drückte sie fest zu und konzentrierte sich darauf zu atmen – ein und aus, ein und aus, langsam und tief – und wünschte dabei die ganze Zeit, Monsieur Sampson hätte diesen Wagen mit einem Dach und Fenster und Vorhängen gebaut.


    „Geht es Ihnen gut, Madam?“


    Jack Brennans Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass er sie anstarrte. „Oui, mir geht es gut, merci …“ Sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln, dann folgte ihr Blick seinen Augen, die auf ihre Hand gerichtet waren, die die Sitzbank so verkrampft umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


    „Ich kenne diesen Blick, Madam. Und ich würde diesen Zustand nicht als gut bezeichnen.“


    Aus irgendeinem Grund wollte sie ihre Angst nicht zugeben. Sie kannte seine Angst bereits, aber das war etwas anderes. Ihre Angst erschien ihr so … dumm angesichts dessen, was dieser Mann in seinem Leben wahrscheinlich schon alles erlebt hatte. Sie hatte den deutlichen Eindruck, dass er sie für unerfahren und hilflos hielt. Das war für sie Motivation genug, den Sitz loszulassen. Fast.


    Sie lockerte ihren Griff.


    Er lenkte den Wagen um einen großen Felsen auf der Straße herum, bevor er sie wieder anschaute. „Höhenangst.“


    Sie blickte weiter geradeaus.


    „Sie haben Höhenangst. Das macht nichts, Madam.“ Sie fühlte, dass er sie beobachtete. „Das ist nichts, wegen dem man sich schämen muss.“


    Sie verzog leicht das Gesicht. „Das ist nichts, dessen man sich schämen muss.“


    „Wie bitte?“


    Sie ignorierte das belustigte Funkeln in seinen Augen. „Mir ist aufgefallen, Monsieur, dass Sie in Ihren Sätzen manchmal die Grammatik nicht richtig benutzen, die die Regeln Ihrer Sprache vorschreibt.“


    „Sie nehmen mich auf den Arm, oder?“ Seine Aufmerksamkeit wanderte wieder zur Straße.


    „Das ist kein Grund, beleidigt zu sein.“ Sie zuckte mit den Achseln und schaute zu, mit welcher Leichtigkeit er die Zügel hielt. „Mir ist das egal. Ich wollte Sie nur darauf aufmerksam machen, weil ich dachte, es interessiert Sie vielleicht.“


    „Sie legen viel Wert auf Regeln, was?“


    „Pardonnez-moi?“


    „Die Regeln.“ Er zog die Augen leicht zusammen und konzentrierte seinen Blick weiterhin auf die Straße. „Für Sie ist es sehr wichtig, die Dinge so zu machen, wie andere sagen, dass sie gemacht werden müssen. Das stört mich nicht. Es ist mir egal. Ich wollte Sie nur darauf aufmerksam machen, weil ich dachte, es interessiert Sie vielleicht.“


    „Haben Sie Spaß mit mir, Monsieur Brennan?“


    Sein Lachen war herzhaft und laut. „Ich glaube, Sie wollten sagen: ‚Machen Sie sich über mich lustig?‘, Mademoiselle Girard.“ Er zog die Zügel an. „Und nein, Madam. Ich mache mich nicht über Sie lustig.“


    Er zeigte auf etwas.


    Sie folgte seinem Wink und sah, dass sie an einer Stelle gehalten hatten, an der das Wasser des plätschernden Bachs ruhig dahinfloss. Kein einziger Windhauch bewegte die Bäume. Die Wasseroberfläche war beinahe regungslos und spiegelte den Berg, der sie überragte, erstaunlich detailliert wider.


    „Très belle“, flüsterte sie. Zum ersten Mal seit Monaten regte sich in ihr der leichte Wunsch, einen Stift oder Pinsel in die Hand zu nehmen, um diese Schönheit einzufangen. Sie erinnerte sich an das Gefühl ihrer Malerutensilien in der Hand, daran, wie sich die Pinsel und Stifte zwischen ihre Finger und an ihre Handfläche schmiegten und zu einer Verlängerung dessen wurden, wer sie war.


    Doch dann fiel es ihr wieder ein: Die Gabe war ihr weggenommen worden – davon war sie fest überzeugt. Und genauso schnell wie dieser Wunsch gekommen war, verblasste er wieder.


    Ihr Blick wanderte am Rand des friedlichen Wassers entlang zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und plötzlich zog sich in ihrem Inneren alles schmerzlich zusammen. Die Wegstrecke, die sie gerade zurückgelegt hatten, sah aus dieser Perspektive unglaublich schmal aus.


    „Monsieur Brennan, Sie haben sich gerade über mich lustig gemacht, nicht wahr? Um meine Gedanken von dem steilen Abhang abzulenken.“


    Sie sah seine Antwort zuerst in seinen Augen. „Sie haben mich auch schon einmal gerettet, Mademoiselle. Ich dachte, ich könnte Ihnen ebenfalls einen Gefallen tun.“


    Diese einfühlsame Geste rührte sie an. „Das war sehr großzügig von Ihnen.“ Sie lächelte und ein unerwarteter Schalk begleitete ihre Erleichterung. „Obwohl ich finde, dass meine Rettungstechnik etwas freundlicher war als Ihre.“


    „Das mag sein, Madam.“ Seine Stimme war überraschend leise. „Aber da ich im Gegensatz zu Ihnen schlecht Ihre Hand nehmen konnte, wenn Sie den Sitz so fest umklammern, war meine Technik sicherer. Aus vielen Gründen.“


    Sie starrte in sein Gesicht, über das ein zögerliches Lächeln zog. „Ah! Ganz ähnlich wie die Situation mit meinem Kleid.“


    Er erwiderte ihren Blick noch einen Moment länger, dann nickte er. „Ja, Madam, etwas in der Art.“ Er sprang ab und wartete, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


    Ihr gefiel die Art, wie er sie festhielt, als er ihr nach unten half. Fest und sanft, aber seine Hände blieben nicht unnötig lang auf ihrer Taille liegen, wie sie es schon oft bei anderen Männern erlebt hatte. Sie dachte wieder an das, was er heute Morgen zu ihr gesagt hatte. „… ihre Reaktion, wenn sie eine Frau wie Sie sehen …“ Eine Frau wie Sie. Er hatte nicht Dame gesagt oder junge Frau, sondern einfach Frau. Für diese Bemerkung war sie dankbar.


    „Wären Sie so freundlich, meine Tasche zu holen, Monsieur Brennan?“


    Er holte ihre Tasche von der Ladefläche und stellte sie neben sie. „Was in aller Welt haben Sie denn da drinnen? Ziegelsteine?“


    „Sie sagten, ich solle das Wichtigste mitnehmen, Monsieur Brennan, und genau das habe ich getan.“


    Er nickte, aber seine Miene verriet seine Zweifel. „Noch eine Stunde, Madam, dann sind wir in Jenny’s Draw. Ich kümmere mich um die Pferde, während Sie etwas essen.“


    Essen. In diesem Moment fiel ihr ein, dass er ihr gesagt hatte, dass sie etwas zu essen mitnehmen sollte. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, andere Sachen einzupacken, ihre Bürsten und Kämme, ihren Spiegel und ihre Bücher, dass sie das Essen ganz vergessen hatte.


    „Sie haben doch etwas zu essen mitgebracht, Mademoiselle?“


    Wenn sie irgendetwas Essbares in ihrer Tasche gehabt hätte, und wären es auch nur die trockensten Brotkrumen gewesen, die noch von der Schiffsfahrt über den Atlantik übrig geblieben waren, hätte sie ihm mit Ja geantwortet und mit den daraus resultierenden Schuldgefühlen gelebt. Hauptsache, sie sähe in den Augen dieses Mannes nicht wie eine Närrin aus.


    Sie schüttelte den Kopf und erwartete ein übertriebenes Seufzen.


    „Das macht nichts. Ich habe Mrs Baird gestern Abend gebeten, mir etwas zu essen einzupacken, und ich bin sicher, dass sie genug für uns beide eingepackt hat. Die Vorstellung dieser Frau von einer Mahlzeit entspricht eher einem Büffet. Schauen Sie in den Leinenbeutel unter dem Sitz.“


    Sprachlos blickte sie ihm nach und wusste in diesem Moment wieder, dass Gott Jack Brennan in ihr Leben geführt hatte, um ihr in dieser Phase zu helfen. Ihr Blick wanderte nach vorne, wo die Straße sich wieder an den Berg schmiegte, und sie dachte an Jenny’s Draw und die vielen Bergarbeiterlager, die auf diesen Bergen verstreut waren.


    Gott war so gnädig gewesen, ihre Gebete in Bezug auf einen bestimmten Mann zu erhören. Wenn er jetzt nur in Bezug auf ihre Gebete im Zusammenhang mit einem anderen Mann ebenfalls gnädig wäre!


    * * *


    Der beißende Geruch von brennenden Kohlen erreichte sie, bevor Jenny’s Draw vor ihrem Blickfeld auftauchte. Jack stieg hin und wieder noch etwas anderes in die Nase und er kam schließlich zu dem Schluss, dass es entweder verfaulender Müll oder der Geruch von Latrinen sein musste. Er war noch nie in Jenny’s Draw gewesen, aber er war schon in genug Bergbaustädten in Idaho und Kalifornien gewesen, um zu wissen, was ihn erwartete.


    Mademoiselle Girard neben ihm war ungewöhnlich still geworden und er war versucht, den Wagen zu wenden und wieder zurückzufahren. Aber da er wusste, dass er einen Auftrag zu erledigen hatte und dass sie ihm sowieso nicht gestatten würde, kehrt zu machen, lenkte er die Pferde weiter den Weg entlang. Es war ein Fehler gewesen, sie mitzunehmen, aber er hatte vor, sie nicht aus den Augen zu lassen.


    Windschiefe Gebäude, die ungefähr eine Armlänge voneinander entfernt waren, säumten die einsame Hauptstraße, die die Bergbaustadt ausmachte. Die Straße war vom geschmolzenen Schnee matschig und versank in Morast und Pferdedung. Die wenigen Häuser, die er sah, waren aus Schindeln und ungleichen Holzbrettern zusammengebaut und sahen aus, als könnte ein kräftiger Windstoß ihr Schicksal endgültig besiegeln. Zelte drängten sich dicht hinter den Gebäuden und waren so angeordnet, dass sie den schwachen Schutz, den die Gebäude vielleicht vor dem Nordwind boten, ausnutzten. Jack zählte drei Saloons, und dabei hatten sie noch nicht einmal die Hälfte der Straße zurückgelegt.


    Ein lautes Dröhnen ertönte und hallte von den Felswänden wider.


    Mademoiselle Girard fuhr erschrocken zusammen.


    Jack legte instinktiv seine Hand beruhigend über ihre Hand auf dem Wagensitz zwischen ihnen. Als ihm das bewusst wurde, wollte er seine Hand zurückziehen und war überrascht, dass sie seine Hand plötzlich fest umklammerte.


    Rauch stieg auf der anderen Seite der Stadt über den Gebäuden auf und ein durchdringender Pfiff durchschnitt die Nachmittagsluft.


    Ihr Griff wurde fester. „Was bedeutet dieser Lärm?“


    „Schichtwechsel.“ Das bedeutete, dass die Straße jeden Augenblick dicht mit Männern bevölkert wäre. Was für ein perfektes Timing … Sie sollten am besten ihre Geschäfte schnell erledigen und wieder verschwinden.


    Er erblickte ein Gebäude, dessen vordere Fenster mit Stahlgittern gesichert waren. Es war das größte Gebäude in der Straße und er vermutete, dass es Scoggins gehören könnte. Er lenkte den Wagen in Richtung dieses Hauses, aber seine Aufmerksamkeit richtete sich auf ein größeres Zelt, das auf der rechten Seite stand. Frauen standen davor, alle nur spärlich bekleidet und darum bemüht, mögliche Kunden anzulocken und mit in das Zelt zu nehmen. Es sah ganz danach aus, als wären sie damit erfolgreich.


    Vor ihnen versammelten sich Gruppen von Bergarbeitern auf der Straße. Sie drehten sich alle gleichzeitig um und entdeckten den Wagen. Jubelrufe ertönten und Freudenschüsse aus ihren Pistolen hallten von den Bergen wider. Jack hätte gern gedacht, dass sie sich über seine Lieferung freuten und dass ihre Begeisterung nichts mit der Frau, die neben ihm saß, zu tun hatte – aber das war wohl kaum der Fall.


    „Sie bleiben im Wagen, Mademoiselle Girard. Und sprechen Sie mit keinem der Männer, egal, was sie zu Ihnen sagen. Ich übernehme das Reden, wie wir vereinbart haben. Und ich erkundige mich auch nach Ihrem Vater. Verstanden?“ Als sie nicht antwortete, sah er sie an, um sich zu vergewissern, dass sie ihm zugehört hatte. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie naiv sie sein konnte. Und wie dickköpfig. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass jetzt das Erstere der Fall war, aber er war noch nicht ganz sicher, ob er Letzteres ganz ausschließen konnte.


    Ihre braunen Augen waren groß und aufmerksam. „Ich halte mich an das, was wir vereinbart haben.“ Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn erst an. „Haben Sie Ihre Waffe bereit, Monsieur?“


    Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Ja, Madam.“ Er wies auf das Gewehr, das geladen an seinem Bein lehnte. „Und ich habe eine Schofield in meinem Gürtel stecken.“


    „Wenn eine Schofield eine Waffe ist, ist das gut.“


    „Ich rechne nicht damit, dass ich eine Waffe brauche, Madam. Aber man kann nicht …“


    „… vorsichtig genug sein. Oui, das sehe ich auch so. Diese Formulierung habe ich gelernt. Sie bedeutet, dass es besser ist, im Vorfeld vorsichtig zu sein, als später etwas zu bereuen.“


    Sie ließ seine Hand los, warf die Schultern zurück und hob das Kinn. Plötzlich sah sie eher wie eine Königin bei einem Nachmittagsausflug aus als wie eine Tochter auf der Suche nach ihrem Vater, den sie nie wirklich gekannt hatte.


    Jack blieb vor einem Gebäude stehen und legte die Bremse ein.


    Zwei Dutzend Männer bildeten schnell einen Kreis um den Wagen. Einige starrten Mademoiselle Girard einfach nur an, während andere versuchten, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie sie direkt ansprachen. Jack verstand, was die meisten Bergarbeiter sagten, aber es waren auch ein paar Sprachen darunter, die er nicht kannte. Mademoiselle Girards Sprache war eine davon.


    Sie richtete ihren Blick weiter geradeaus und hielt die Schultern steif.


    „Meine Herren.“ Jack stand mit dem Gewehr in der Hand auf. „Würden Sie mir bitte sagen, wo ich Wiley Scoggins finde?“


    „Sie finden ihn hier.“


    Jack hatte sich vorher kein Bild von Wiley Scoggins gemacht, aber er hätte diesen Namen bestimmt nie mit dem Mann in Verbindung gebracht, der den Türrahmen des Gebäudes vor ihm ausfüllte. Scoggins war ungefähr genauso groß wie er, aber wenn es zu einer Auseinandersetzung käme, würde dieser Mann ihn mit Leichtigkeit ausschalten. „Ich bin Jack Brennan. Aus Willow Springs. Ich bringe Ihre Warenlieferung.“


    „Ist alles, was wir sehen, zu kaufen?“


    Der Mann, der das rief, befand sich hinter ihm. Jack konnte also nicht erkennen, wer das gesagt hatte. Ein anzügliches Lachen machte die Runde.


    „Gibt es eine Kostprobe von der Ware?“


    „Wir haben drüben in Lollys Zelt noch Platz.“


    Es folgte mehr Gelächter, dann ertönten wieder Schüsse.


    Jack ließ seinen Blick über die Gesichter wandern. Die Männer reichten von Jugendlichen, die noch keine zwanzig Jahre alt waren, bis hin zu alten Greisen. Aber unabhängig von ihrem Alter waren ihre Gesichter vor Aufregung gerötet, und die einzige Ursache dafür war, dass sie eine schöne Frau sahen. Das gleiche Gefühl hatte sich das erste Mal in ihm geregt, als er sie an jenem Morgen vor dem Hotelbadezimmer gesehen hatte. Aber zu wissen, dass diese Männer ähnlich reagierten wie er, weckte Gefühle in ihm, die weit über einen normalen Beschützerinstinkt hinausgingen.


    Sein Griff um sein Gewehr verstärkte sich. „Die Waren hinten auf der Ladefläche stehen zum Verkauf. Scoggins, Sie haben, wie vereinbart, das Vorkaufsrecht. Was Sie nicht nehmen, können die anderen Männer kaufen.“


    Scoggins trat aus der Tür auf eine Kiste, die als Treppenstufe hinunter auf die Straße diente. Die Kiste knarrte unter seinem Gewicht. „Das klingt fair.“


    Jack stieg vom Wagen und bemerkte, dass die Aufmerksamkeit dieses Mannes Mademoiselle Girard galt. Genauso, wie auch alle anderen Augen in der Menge auf sie gerichtet waren. Jack deutete zu den Seilen, die die Ladung sicherten. Scoggins half ihm, sie zu lösen. Hochstetler aus dem Kolonialwarenladen hatte ihm über diesen Mann nur erzählt, dass er gerne um den Preis feilschte, was nichts Ungewöhnliches war. Aber Wiley Scoggins strahlte etwas aus, das Jack nervös machte.


    Erneut ertönte ein lautes Dröhnen, das ähnlich war wie das, was sie vorher schon gehört hatten. Die Erde zitterte und die Stimmen verstummten.


    Jack betrachtete den Schmutz unter seinen Stiefeln und rechnete fast damit, dass sich die Erde unter ihnen auftun würde. Als er wieder aufblickte, stellte er fest, dass Mademoiselle Girard ihn direkt anschaute.


    Mehrere Sekunden lang rührte sich niemand. Niemand sagte etwas.


    Dann ertönten drei schrille, hohe Pfeiftöne und die Männer nahmen ihre Gespräche wieder auf, als wäre nichts gewesen. Jack nickte ihr zu, um ihr zu signalisieren, dass alles in Ordnung sei. Er hoffte, dass er damit richtig lag.


    Die Bergarbeiter drängten sich vorne um den Wagen und näherten sich ihm neugierig, ohne tatsächlich etwas zu berühren. Jack behielt Mademoiselle Girard im Auge. Er konnte ihr Gesicht zwar nicht sehen, aber er stellte fest, dass sie stocksteif dasaß. Sein Blick fiel auf das Gesicht eines jüngeren Mannes und er konnte seine Miene nur als verliebt beschreiben. Bei dem, was sich jedoch in den anderen Gesichtern spiegelte, war er erneut froh, dass er bewaffnet war.


    Scoggins zog ein schweres Bowiemesser aus der Scheide an seinem Gürtel und brach eine Kiste mit Kaffeepackungen auf. Dann eine zweite Kiste, die mit Hämmern und Meißeln gefüllt war. „Ich hoffe, Sie haben vor, fairer zu handeln als Zimmermann. Dieser Mann war ein Gauner. Man wusste nie, was er dabei hatte oder welchen Preis er verlangen würde.“


    Jack sah ihm in die Augen. „Der Preis, den ich verlange, ändert sich nicht, solange die Marktpreise nicht steigen. Ich muss meine Unkosten decken, genauso wie Sie. Geben Sie mir eine Liste mit den Waren, die Sie brauchen, und wenn ich das nächste Mal komme, versuche ich, alles mitzubringen.“


    Scoggins antwortete ihm nicht, sondern brach weiter die Kisten auf. Hin und wieder hielt er inne und bedachte Jack mit einem fragenden Blick. Schließlich schritt er zu seinem Gebäude. „Wir müssen reden, Brennan. Smithy, bewach den Wagen!“


    Sofort trat ein Mann vor. Er hatte einen breiten Brustkorb und sah kampfeslustig aus. Jack hielt ihn für abschreckend genug.


    Er warf das Netz wieder über das Wagenbett und konnte sich gut vorstellen, worüber Scoggins mit ihm sprechen wollte. Hochstetler hatte ihn darauf vorbereitet und gesagt, dass er Jack bei seiner Entscheidung unterstützte. Anscheinend hatte Zimmermann, der frühere Transporteur, noch einige Nebengeschäfte mit Scoggins gemacht.


    Jack blieb neben dem Kutschbock stehen. Mademoiselle Girards Miene war beherrscht und verriet nicht, was sie dachte und fühlte.


    Aber als sie ihre Hand in seine legte, damit er ihr beim Aussteigen helfen konnte, stellte er fest, dass sie eiskalt war.


    Jack legte ihre Hand in seine Armbeuge und zog sie viel enger an sich heran, als er das normalerweise getan hätte. Er führte sie durch die Umstehenden hindurch und sah dabei jeden Mann direkt an. „Guten Tag, Madam“ und „Hallo, Madam“ wurde von allen Seiten gemurmelt, als sie an den Männern vorbeigingen. Hüte wurden schneller abgenommen, als er zählen konnte, und wirbelten Staubwolken auf.


    Jack half ihr auf die Kiste unter der Tür zum Laden und war dankbar, als er die Tür hinter ihnen schließen konnte. Doch dann sah er den finsteren Blick in Scoggins’ Augen und wusste, dass er der Grund dafür war.


    

  


  
    Kapitel 16


    Wiley Scoggins stand hinter einer Theke aus Sägeböcken und einem kahlen Brett und sah Jack finster an. „Wo ist der Whiskey, Brennan?“


    Jack hielt sein Gewehr in der Hand und bedachte ihn mit einem ruhigen, festen Blick. „Ich transportiere keinen Alkohol, Scoggins.“


    Der Mann lachte, doch nach und nach verschwand seine Belustigung. „Das ist Ihr Ernst?!“


    „Ja, Sir. Ich habe jede Menge andere Sachen, die die Männer interessieren dürften.“


    „Die Männer wollen keine Schulbücher und Pfefferminzstangen, Mr Brennan. Sie wollen Alkohol. Frauen und Schnaps. Das eine haben wir schon. Das andere brauchen wir noch.“


    Jack spürte, wie Mademoiselle Girard noch angespannter wurde, konzentrierte seinen Blick aber auf Scoggins. „Dann müssen Sie ihn sich von jemand anderem liefern lassen. Alkoholkonsum, so wie er hier gehandhabt wird, kann ich nicht unterstützen. Unter anderem …“


    „Sie sind also Abstinenzler, Brennan?“


    Ohne auf die offensichtliche Stichelei einzugehen, zog Jack die Warenliste aus seiner Tasche. „Alle anderen Waren, die Sie bestellt haben, sind im Wagen. Genau nach Ihrem Wunsch.“


    „Bis auf die wichtigste Ware!“


    Als wollte er seinen Wutausbruch zurücknehmen, lächelte Scoggins plötzlich und breitete die Arme verständnisheischend vor sich aus. „Hören Sie zu, mein Freund. Die Männer hier oben trinken gern hin und wieder einen Schluck. Das ist nichts Schlimmes. Nach einem schweren Arbeitstag haben sie sich das verdient.“


    „So wie es hier aussieht, würde ich hier nicht von ‚hin und wieder einen Schluck trinken‘ sprechen.“


    Der Blick des Mannes wurde härter. „Ich zahle Ihnen das Doppelte Ihres normalen Gewinns.“


    „Ich bin nicht interessiert.“


    Scoggins trat hinter der Theke hervor. „Das Dreifache Ihres Gewinns, und das ist mein letztes Angebot.“


    Jack schüttelte den Kopf. „Meine Antwort gilt.“


    Ein unerwartetes Grinsen trat an die Stelle von Scoggins’ Stirnrunzeln. „Sagen Sie mir nicht, Brennan … Ihr Vater war Alkoholiker und hat Sie im Suff brutal geschlagen, und deshalb haben Sie dem Alkohol für immer abgeschworen. Und jetzt befinden Sie sich auf einer Art – seine Stimme wurde tiefer und er bohrte seinen Zeigefinger wie ein mit der Hölle drohender Bußprediger in die Luft – heiligem Kreuzzug, um die Welt von dem teuflischen Gebräu zu befreien.“


    Jacks Belustigung hielt sich in Grenzen. „Sie machen das nicht schlecht, Scoggins. Das muss man Ihnen lassen. Aber Sie sind weit entfernt von der Wahrheit. Mein Vater war der freundlichste Mann, den ich je gekannt habe, aber ich habe gesehen, was der Alkohol aus Männern machen kann. Ich will damit nichts zu tun haben, und Sie können sagen und tun, was Sie wollen, aber Sie werden mich nicht vom Gegenteil überzeugen.“


    Die Adern an Scoggins’ Stirn traten deutlicher hervor. „Und wenn ich Ihnen sage, dass ich nichts von dem will, was Sie heute im Wagen haben, Mr Brennan?“


    Jack atmete vorsichtig aus, da er wusste, dass er sich erst noch nach Mademoiselle Girards Vater erkundigen musste und dass Scoggins ihnen jetzt wahrscheinlich kaum noch helfen würde, selbst wenn er etwas wissen sollte. „Dann würde ich Ihnen sagen, dass wir leider nicht ins Geschäft kommen. Und wie ich schon sagte: Ich werde alles, was Sie nicht wollen, an die Leute draußen verkaufen, wenn sie Interesse an den Sachen haben.“


    Mademoiselle Girard trat vor, aber Jack hielt sie am Arm fest.


    Scoggins’ Aufmerksamkeit wanderte zu ihr. „Sie haben uns noch nicht einander vorgestellt, Brennan. Ist das Ihre Frau?“


    Jack zögerte. „Die Dame gehört zu mir.“


    „Die Dame …“ Scoggins nickte langsam. „Nun … das beantwortet alle Fragen, nicht wahr?“


    Sie schnaubte. „Monsieur Scoggins, Sie sind der unmög…“


    „Mademoiselle, bitte.“ Jack zog sie näher an sich heran und beugte sich nach unten. „Sie haben mir Ihr Wort gegeben.“


    „Aber er ist unfair zu Ihnen“, flüsterte sie, während ihre Gesichter sich fast berührten.


    Scoggins lachte hämisch. „Sie ist ziemlich eigensinnig. Nicht wahr, Mademoiselle? Est-ce que les choses vous rendent toujours si passionnée? Si oui, je voudrais discuter autres choses qui vous intéressent.“2


    
      2 Werden Sie immer so schnell so leidenschaftlich? Falls ja, hätte ich da noch einiges mehr, was Ihre Leidenschaft entfachen könnte …

    


    Jack spürte, wie ihr Arm sich unter seinem Griff anspannte.


    Sie schaute Scoggins langsam wieder an. „Voir l’injustice, c’est ce qui me rend passionnée … ça et les imbéciles qui ont été donné l’autorité.“3


    
      3 Ungerechtigkeit mit anzusehen, das ist es, was mich leidenschaftlich wütend werden lässt … das und dass es immer die Idioten sind, die an die Macht kommen.

    


    Das Gelächter des Mannes erfüllte den Raum.


    Jacks Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Er hatte bis jetzt noch nie einen so stahlharten Blick in ihren Augen gesehen, obwohl ihm der befehlende Tonfall in ihrer Stimme vage bekannt vorkam. „Was haben Sie gerade zu ihm gesagt? Und was hat er zu Ihnen gesagt?“


    Scoggins trat vor. „Et si j’achète tout ce qu’il a, ma chérie, que vaut-il à vous? Il y a certaines choses qui je suis toujours prêt à marchander.“4


    
      4 Und wenn ich alles kaufe, was im Wagen ist – was wäre Ihnen das wert? Es gibt gewisse Dinge, um die ich sofort mit Ihnen handeln würde.

    


    Jack verstand die Worte nicht, aber bei dem Tonfall in Scoggins’ Stimme und dem wütenden, ungläubigen Blick in Mademoiselle Girards Gesicht brauchte er das auch nicht. Ihre Ehre war beleidigt worden.


    Da er wusste, dass er gegen einen Mann von diesem Körperbau nur eine einzige Chance hatte, stieß Jack dem Mann den Griff seines Gewehrs in den Bauch und versetzte dann seinem Kiefer mit dem Ellenbogen einen heftigen Stoß.


    Scoggins taumelte stöhnend einige Schritte nach hinten und stieß laute Flüche aus.


    Jack legte schnell sein Gewehr beiseite und stellte sich auf einen Angriff ein. Dabei wurde ihm erneut bewusst, was für eine schlechte Idee es gewesen war, Mademoiselle Girards Angebot anzunehmen.


    Scoggins fand sein Gleichgewicht wieder und machte sich zum Angriff bereit. Dann erstarrte er. Seine Augen wurden ganz groß.


    Verwirrt folgte Jack dem Blick des Mannes. Der gleiche Schock, der aus Scoggins’ Augen sprach, ergriff auch ihn.


    Mademoiselle Girard hatte den Griff des Gewehrs fest an ihre Schulter gedrückt, ihr Kinn eingezogen und den Lauf – soweit Jack es beurteilen konnte – grob auf die Stelle gerichtet, an der Scoggins stand. Obwohl sie noch an ihrer Zielgenauigkeit arbeiten musste, war ihr Auftreten beängstigend. Besonders, wenn man nicht sehen konnte, dass das Gewehr noch nicht entsichert war. Das konnte Scoggins von seinem Platz aus aber zum Glück nicht.


    „Mademoiselle …“, sagte Jack leise und legte seine Hand über ihre auf dem Lauf. „Ich glaube, dazu wird es heute nicht kommen.“ Er nahm ihr das Gewehr ab und fühlte, wie sie zitterte. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie bitte an der Tür auf mich warten würden.“


    „Aber dieser Mann! Sein unmögliches Verhalten! Ich kann einfach nicht verstehen …“


    Jack drückte ihr die Finger auf die Lippen und überraschte sie mit dieser Geste offensichtlich genauso sehr wie sich selbst. „Bitte, Mademoiselle Girard“, flüsterte er und hatte Mühe, sich von ihrem weichen Mund nicht ablenken zu lassen. „Vertrauen Sie mir.“


    Sie sah ihn an. Ihre Miene verriet, dass sie mit sich rang.


    Jack betrachtete ihren hübschen, kleinen Schmollmund. Sie besaß für eine so junge Frau viel Feuer und ein sehr eindrucksvolles Auftreten. Zu seiner Erleichterung kam sie seiner Bitte nach und wartete an der Tür.


    Aber ihr Blick verriet ihm, dass sie darüber nicht besonders glücklich war.


    Jack drehte sich um. „Scoggins, Sie können mir glauben, dass ich nie …“


    „Ich kaufe die ganze Ladung. Alles bis auf die Bücher und Bonbons.“ Scoggins rieb sich lächelnd das Kinn. „So viel Unterhaltung hat es hier schon lange nicht mehr gegeben.“ Er schaute Mademoiselle Girard an. „Je suis désolé, mademoiselle. Je viens de faire le sot, et dans le très mauvais goût.“5


    
      5 Entschuldigen Sie bitte, Mademoiselle! Ich war gerade im Begriff, mich ganz und gar daneben zu benehmen.

    


    Jack drehte sich zu Mademoiselle Girard um und wartete auf eine Übersetzung.


    „Monsieur Scoggins hat sich bei mir entschuldigt. Und ich nehme seine Entschuldigung an.“ Ihr Lächeln enthielt höchstens einen leisen Hauch von Wärme. „Und er entschuldigt sich auch bei Ihnen, Monsieur Brennan. Und als Zeichen für sein Vertrauen in Ihre künftigen Geschäfte bietet er Ihnen eine Sonderzahlung an … zehn Prozent zusätzlich auf die Gesamtsumme seiner Rechnung.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Das ist doch korrekt, Mr Scoggins, nicht wahr?“


    Der Mann starrte sie an, dann nickte er langsam. „Ja, Madam. Das ist korrekt.“


    Obwohl er keine Sekunde lang glaubte, dass Scoggins dieses Angebot gemacht hatte, nahm Jack es an. Seine Achtung vor der zierlichen Frau neben ihm wuchs um ein Vielfaches.


    Als sie das Geschäftliche geregelt hatten, befahl Scoggins, dass die Waren abgeladen wurden, und Jack erkundigte sich nach Pierre Gustave Girard und erklärte kurz die Situation. „Er kam Anfang der fünfziger Jahre hierher und …“


    Mademoiselle Girard legte eine Hand auf seinen Arm. „Pardonnez-moi, aber das stimmt nicht ganz.“ Sie flüsterte: „Mein Papa verließ 1846 Paris, als ich erst fünf Jahre alt war.“


    Jack ließ das auf sich wirken. „Aber das hieße ja, dass Sie einunddrei …“ Als er sah, dass sie leicht die Braue in die Höhe zog, brach er ab. Er hatte Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen. Sowohl wegen ihrer Reaktion als auch weil sie erstaunlicherweise viel älter war, als er gedacht hatte. „Ich muss mich verbessern, Scoggins. Ihr Vater kam 46 herüber.“


    Scoggins zählte die Scheine hin, die er Jack schuldete. Er warf Mademoiselle Girard einen finsteren Blick zu, bevor er die zusätzlichen zehn Prozent dazulegte. „Ich habe noch nie von diesem Mann gehört, und ich bin da, seit vor neunzehn Jahren hier alles anfing. Als in den Bächen Gold auftauchte, versuchten sich die meisten Franzosen, die hier durchkamen, als Goldsucher. Oder sie gingen in Lager, in denen mehr Gold abgebaut wurde als damals in Jenny’s Draw.“


    Jacks Interesse war geweckt. „Welche Lager waren das?“


    „Lassen Sie mich nachdenken. Von den Minen, die immer noch betrieben werden, wären das Duke’s Run, Sluice Box, Deception und the Peerless. Ach, und noch Quandry.“ Scoggins schob ihm das Geld hin, zögerte und reichte ihm dann die Hand.


    Jack schlug ein. „Es ist schön, mit Ihnen Geschäfte zu machen.“


    „Das kann ich mir denken.“ Scoggins schüttelte den Kopf, aber Jack hörte den Humor hinter seiner sarkastischen Bemerkung. „Viel Glück bei Ihrer Suche. Ihnen beiden.“ Scoggins nickte ihnen zu. „Au revoir, Mademoiselle.“


    „Au revoir et merci.“ Sie bedachte ihn mit einem halbherzigen Lächeln und senkte den Blick.


    Jack konnte es nicht erwarten, sie von hier wegzubringen, und öffnete die Tür, um den Laden zu verlassen, stellte dann aber fest, dass das gar nicht so leicht werden würde.


    Viermal so viele Männer wie vorher standen jetzt vor dem Laden, umringten den Wagen und versperrten die schmale Straße.


    Jack zog Véronique nahe an sich heran, bahnte sich einen Weg zum Wagen und half ihr aufzusteigen. Trotz der Zurufe und Pfiffe wanderte ihr Blick suchend über die Gesichter. Jack versuchte nicht, ihr das auszureden. Er wusste, wen sie suchte, und betete, dass sie ihn eines Tages finden würde. Und dass Pierre Gustave Girard ein Mann wäre, der es wert war, von seiner Tochter gefunden zu werden.


    Er ließ die Zügel schnalzen und der Wagen fuhr los.


    Die Männer machten ihnen widerwillig Platz, aber sie riefen ihr immer noch einiges zu. Er hätte sie gern vor den unanständigen Bemerkungen beschützt, aber er konnte sich nicht mit hundert Männern anlegen. Und er hatte sie gewarnt. Vielleicht würde sie jetzt auf ihn hören.


    Aber als er ihren entschlossenen Gesichtsausdruck sah, wusste er, dass das eine vergebliche Hoffnung war.


    Sie waren fast schon aus der Stadt, als sie eine Hand auf seinen Arm legte. „Merci, Monsieur Brennan, dass Sie meine Ehre verteidigt haben. Und dass Sie sich nach meinem Vater erkundigt haben.“


    Als er die mühsam beherrschten Gefühle in ihrem Gesicht sah, wusste Jack zwei Dinge: Egal, wie lang es dauerte, und egal, wie viele Städte sie besuchen mussten, er würde sein Möglichstes tun, um ihr zu helfen, ihren Vater zu finden. Zweitens war er es müde, diese Frau mit „Mademoiselle Girard“ anzusprechen. Sie hatte doch so einen schönen Vornamen. „Das habe ich gern gemacht … Véronique. Danke, dass du diese Fahrt zu einem so profitablen Geschäft für mich gemacht hast.“


    Wärme trat in ihre Augen. Sie schob ihre Hand unter seinen Arm. „Das habe ich gern gemacht … Jack.“


    Sie fuhren eine Weile schweigend weiter. Einer der Gründe, warum er sich bereit erklärt hatte, sie bei seinen Fahrten mitzunehmen, war ihre vermeintliche Jugend und Unerfahrenheit gewesen. Er schüttelte den Kopf.


    „Was ist der Grund für diesen Blick, Jack?“


    Er zögerte. „Ich bin nicht sicher, ob ich dir das sagen soll.“


    „Dann musst du es mir auf jeden Fall sagen.“


    Als er die Verspieltheit in ihrer Stimme hörte, sah er sie an. „Einer der Gründe, warum ich diese Stelle angenommen habe, war es, dass ich dich noch für ganz jung und unerfahren gehalten habe. Du siehst wirklich viel jünger aus, als du bist, Véronique. Und das ist als Kompliment gemeint.“


    Sie seufzte leise. „Dann hatte meine Mutter also doch recht …“


    „Womit hatte sie recht?“


    „In den letzten Jahren hat meine Mutter mir oft gesagt, dass irgendwann der Tag kommen würde, an dem ich dankbar wäre, dass ich so jung aussehe. Ich glaubte ihr nicht. Ich wollte immer wie eine Frau und nicht wie ein kleines Mädchen aussehen.“


    Jack wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. „Wenn ich so kühn sein darf, Madam … Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen, dass Sie wie ein kleines Mädchen aussehen.“


    „Merci beaucoup … Jack“, flüsterte sie.


    Er verstand zwar nicht warum, aber irgendwie raubte ihm diese Frau den Atem. Und gleichzeitig gab sie ihm das Gefühl, als wäre er endlich wieder nach Hause gekommen, nachdem er so viele Jahre herumgezogen war.


    

  


  
    Kapitel 17


    Véronique streckte sich und schob sich in dem frisch bezogenen Hotelbett in eine sitzende Stellung hoch. Die Sonne schien durch die staubigen, verschmierten Fenster, während sie sich mit den Händen die Haare zurückstrich und sich vorbeugte, um auf ihre Uhr auf dem Nachttisch zu schauen. Halb neun. Sie warf die Decke zurück. Sie hatte nicht vorgehabt, so lange zu schlafen.


    Gedanken an die Fahrt nach Jenny’s Draw gestern und an Monsieur Brennan, Jack – sie lächelte bei der Erinnerung – hatten sie bis in die frühen Morgenstunden vom Schlafen abgehalten, obwohl sie von der Fahrt über die holprigen Straßen völlig erschöpft und wund gewesen war.


    Als sie gestern Abend in die Stadt zurückkamen, hatte Jack sie vor dem Hotel abgesetzt, bevor er zum Mietstall weitergefahren war, um die Pferde unterzustellen. Während sie ihm nachgeschaute hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie keine Möglichkeit hatte, Kontakt zu ihm aufzunehmen, falls sie etwas von ihm brauchte. Es sei denn, er wohnte immer noch in diesem Hotel. Das war möglich, obwohl sie ihn nie auf den Gängen gesehen hatte. Diese Frage ließe sich mit einer unauffälligen Erkundigung bei Lilly klären. Aber er hatte auch nicht gesagt, wann ihre nächste Fahrt geplant war. Auf diese Frage wollte sie das nächste Mal, wenn sie ihn sah, unbedingt eine Antwort bekommen.


    Heute warteten mehrere Aufgaben auf sie, deshalb packte sie ihre persönlichen Sachen zusammen und begab sich ins Badezimmer auf dem Flur. Der wichtigste Punkt auf ihrer Liste war es, Monsieur Sampson das Geld für den Wagen zu zahlen. Obwohl sie mehrmals mit ihm zu tun gehabt hatte, war sie ihm immer noch die Bezahlung für den Wagen schuldig. Er hatte das Geld aber auch noch nicht von ihr verlangt. Dieses Versäumnis war ihr gestern Nachmittag eingefallen, als Jack ihr erzählt hatte, dass Monsieur Sampson ihm einen neuen Wagen baute. Diese Nachricht war nicht wirklich überraschend gewesen. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er einen eigenen Wagen haben wollte.


    Aber so wie er es gesagt hatte, war sie an seine anfänglichen Vorbehalte hinsichtlich einer geschäftlichen Partnerschaft mit ihr erinnert worden, und daran, dass die jetzige Lösung nur von kurzer Dauer war. Wenigstens in seinen Augen.


    Während sie sich das Gesicht wusch, ging ihr in blassen Farben die Fahrt nach Jenny’s Draw durch den Kopf. Eine Szene aber stach aus allen anderen heraus.


    Noch nie war ein Mann so kühn zu ihrer Verteidigung eingetreten. Jack konnte Monsieur Scoggins’ vulgären Vorschlag nicht verstanden haben. Aber irgendwie hatte er gewusst, was los war, und seine Reaktion war schnell und unerbittlich gewesen. Die Aufregung, als sie Jacks Gewehr in den Händen gehalten hatte, war ihr ebenfalls noch sehr lebhaft in Erinnerung.


    Schmunzelnd griff sie nach dem Handtuch und erinnerte sich an den Ausdruck in Jacks Gesicht, als er sie mit dem Gewehr im Anschlag gesehen hatte. Der arme Mann war völlig verblüfft gewesen. Aber nicht verblüffter als sie selbst. Bevor sie in dieses Land kam, hätte sie so etwas nie gewagt. Sie hätte ein solches Handeln für eine Dame als unpassend erachtet. Aber jetzt …


    Jetzt wollte sie nicht nur die Waffe wieder in den Händen halten, sondern hatte auch den Ehrgeiz, schießen zu lernen!


    Sie fuhr sich mit einer Bürste durch die Haare. In den Monaten, seit sie Paris verlassen hatte, hatte sich vieles verändert. Sie hatte sich verändert.


    Sie schob sich einen Kamm nach dem anderen in die Haare und steckte sie oben an ihrem Kopf fest, bis ihre Locken richtig saßen. Sie machte eine Pause und schloss die Augen.


    Im Geiste sah sie sich wieder im großen Foyer des Hauses der Marchands stehen. Über ihr schwebten die Fresken an den hohen Decken, und unter ihren Füßen glänzte der polierte Marmor. Sie war von opulenten kostbaren Möbeln, die in der Familie Marchand von Generation zu Generation vererbt wurden, umgeben. Sie atmete tief ein und erinnerte sich an den süßen Duft von frisch geschnittenen weißen Rosen. Die Lieblingsblumen ihrer Mutter hatten immer den Tisch im Foyer geziert. Und sie konnte immer noch das Crescendo des großen Flügels hören, wenn Monsieur Marchand spät abends im Ballsaal spielte.


    Das Klappern von Pferdewagen und der Geruch von Tieren auf der Straße unter ihr vertrieben diese angenehmen Erinnerungen. Ihre Augenlider öffneten sich langsam wieder. Der Riss im oberen Teil des Spiegels schien plötzlich stärker hervorzutreten, genauso wie die sich lösende Tapete und die mit Staub überzogenen Spinnweben, die die Oberseite des Fensterrahmens zierten. Die Holzdielen knarrten, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte.


    Diese Fahrt hatte sie nicht nur weit von ihrem Zuhause weggebracht, sondern auch weit weg von dem Menschen, der sie früher gewesen war. Aber irgendwie fühlte sie sich in diesem unzivilisierten Territorium so lebendig und frei wie nie zuvor. Wie konnte das sein, da ihr Paris immer noch so lieb war? Genauso wie der vornehme Status ihres früheren Lebens.


    Während sie in die Jacke schlüpfte, die zu ihrem Kleid gehörte, und Monsieur Sampsons Geld in ihr Handtäschchen steckte, beschäftigte sie eine einzige Frage. Sie genoss zwar diese neu entdeckten Veränderungen an sich selbst, aber waren es wirklich positive Veränderungen? Oder erlag sie einfach dem Ruf dieses ungezähmten Landes?


    Und was war mit Jack Brennan? Hier in diesen Vereinigten Staaten verschwamm die Trennung zwischen den gesellschaftlichen Schichten oft, bis es nicht mehr möglich war zu unterscheiden, wo eine Gruppe aufhörte und eine andere begann. Das war so völlig anders als in Frankreich.


    Jack war ein Mann mit Anstand und Ehrgefühl, er war freundlich und er hatte sich als ausgezeichneter Fahrer und Beschützer erwiesen, aber was den gesellschaftlichen Rang und die Stellung betraf, stand er weit unter ihr. Trotz der lockeren Umgangsformen dieses jungen Landes, das noch in den Kinderschuhen steckte, wäre es sicher am besten, einen gewissen Abstand zwischen ihnen zu wahren.


    Sie war fest entschlossen, das auch zu tun.


    * * *


    Sobald sie das Hotel verlassen hatte, schlug Véronique ihren gewohnten Weg zum Mietstall ein. Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie sah, dass sich an der Ecke eine Menschenmenge versammelt hatte und minütlich immer mehr Menschen zusammenkamen. Sie überlegte, einen anderen Weg zu wählen, aber ein Mann, der auf einem umgedrehten Fass stand, erregte ihre Aufmerksamkeit. Er winkte und deutete auf etwas neben sich, und ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Menge.


    Ihre Neugier gewann schließlich die Oberhand.


    Als sie nahe genug kam, um einen Blick auf den Gegenstand werfen zu können, der alle so faszinierte, war sie enttäuscht.


    Es war nur ein Vélocipède, ein Fahrrad.


    „Steigt auf, Leute!“ Die Stimme des Verkäufers überschlug sich fast vor Begeisterung. „Das ist die neueste Erfindung aus Europa. Das Fahrzeug von Königen und Königinnen! Es wird Fahrrad genannt, und es wird das Leben, so wie wir es kennen, völlig verändern!“


    Véronique blieb einen Moment stehen und freute sich über die Reaktion der Menschen, die dem Mann zuschauten, wie er mit dem Fahrrad die Straße hinauf- und hinabfuhr. Natürlich war seine Bemerkung über das Fahrzeug der Könige absurd. Kaiser Napoleon wäre nie auf einem Vélocipède durch die Straßen von Paris gefahren. Lächerlich!


    Sie erinnerte sich an ihre eigene Reaktion, als sie dieses sonderbar aussehende Gefährt zum ersten Mal gesehen hatte. Christophe hatte sich vor einigen Jahren eines gekauft, als sie der allerneueste Schrei in Paris gewesen waren. Eines Abends hatte er sie schließlich überredet, es auszuprobieren, und ihr versichert, dass niemand sie sehen würde. Aber schon zwei Runden hinter dem Haus, bei denen sie versucht hatte, auf dem winzigen Sitz das Gleichgewicht zu halten und gleichzeitig ihr Kleid nicht in die Speichen zu bekommen, hatten sich als sehr anstrengend erwiesen. Diese Mühe war das Fahren in ihren Augen nicht wert. Ganz zu schweigen davon, dass die harten Gummireifen auf dem Kopfsteinpflaster ihre Zähne so hatten aufeinanderschlagen lassen, dass sie fürchtete, sie würden ihr jeden Augenblick ausfallen.


    Véronique hörte ihren Namen und stieg auf den Gehweg hinauf, um besser sehen zu können. Sie ließ ihren Blick über die Menschen schweifen und entdeckte schließlich Lilly, die ihr von der anderen Seite der Straße her zuwinkte.


    Lilly bedeutete ihr zu warten. Dann hob sie ihre Röcke und wich den Schlaglöchern und den Pferdeäpfeln aus, während sie die Straße überquerte.


    Véronique entdeckte hinter Lilly eine Gruppe von Jungen und Mädchen, ungefähr in Lillys Alter, auf dem Gehweg. Sie sahen hinter Lilly her. Einer der Jungen, blond, groß und schlank, begann übertrieben zu humpeln und sein rechtes Hosenbein hochzuziehen. Als die anderen verstohlen kicherten, spornte ihn das an, erst recht weiterzumachen.


    Plötzlich begriff Véronique, was er da tat, und eine starke Entrüstung regte sich in ihr. Sie bedachte den unverschämten Jungen mit einem vernichtenden Blick, den er aber anscheinend nicht bemerkte.


    „Bonjour, Mademoiselle Girard.“ Lilly stieg die Stufen zum Gehweg langsam und schleppend hinauf und ihr Gesicht strahlte vor Freude. „Comment allez-vous?“


    Véronique lächelte und bemühte sich, ihren Ärger zu verbergen. Sie war beeindruckt von Lillys schneller Auffassungsgabe und ihrer fast perfekten Aussprache. „Guten Tag, Miss Carlson. Mir geht es gut, danke. Du hast die Sätze, die ich dir aufgeschrieben habe, gelernt, ja?“ Sie deutete auf den Gehweg. „Ich habe einiges zu erledigen. Hättest du Lust, mich zu begleiten?“


    Zweifellos hatte Lilly in ihrem Leben schon viel Spott ertragen müssen, aber Véronique wollte es ihr ersparen, heute noch mehr über sich ergehen zu lassen. Manche Kinder konnten sehr grausam sein – sei es wegen einer Behinderung oder weil ein kleines Mädchen keinen Vater mehr hatte.


    Lillys lange, dunkle Locken hüpften, als sie nickte. Sie gingen den Gehweg entlang. „Ich habe alle Sätze auswendig gelernt, Mademoiselle Girard. Würden Sie mir bitte ein paar neue aufschreiben? Wenn Sie Zeit haben?“


    „Du hast die ganze Liste auswendig gelernt?“


    „Oui, Mademoiselle.“ Lillys Augen funkelten.


    Véronique fand, dass ein kleiner Test angebracht war. Sie räusperte sich übertrieben. „Guten Abend, Mrs Carlson.“


    „Bonsoir, Madame Carlson.“ Lilly verdrehte die Augen, als wollte sie sagen: „Das war viel zu leicht.“


    Véronique zog eine Braue in die Höhe. „Ich möchte mich Ihnen vorstellen. Ich bin Miss Lilly Carlson.“


    „Je m’appelle Mademoiselle Lilly Carlson.“


    Véronique bemühte sich, nicht zu lächeln, war aber insgeheim stolz auf ihre junge Schülerin und wollte sie noch einmal testen. Sie war sicher, dass Lilly sich an den Abend erinnern würde, an dem das passiert war. „Ich habe die Tür zu meinem Zimmer zugemacht und den Schlüssel darin vergessen.“


    Mit einem Grinsen hob Lilly selbstbewusst das Kinn. „J’ai fermé la porte de ma chambre et j’ai laissé la clé à l’intérieur.“


    Véronique blieb an der Ecke stehen und klatschte leicht. „Magnifique! Ich bin sehr beeindruckt, Lilly. Du bist eine eifrige Schülerin und hast eine schnelle Auffassungsgabe. Ich schreibe dir sehr gern mehr Sätze auf. Ich mache es noch heute Abend … sofort nach deiner ersten Unterrichtsstunde, in der du übst, einen Knicks zu machen.“ Sie zwinkerte. „Du hast gedacht, das hätte ich vergessen, nicht wahr?“


    Lillys Grinsen verriet, dass sie genau diesen Verdacht gehegt hatte. „Danke! Ich kann es kaum erwarten!“


    In der Hoffnung, die Stunde würde für das Mädchen nicht in Frustration enden, deutete Véronique in Richtung des Mietstalls am anderen Ende der Straße. „Aber nun habe ich einen Termin bei Monsieur Sampson. Ich muss mich also verabschieden.“


    „Das macht nichts. Ich habe auch einen Termin. Und dann muss ich zur Arbeit.“ Lilly umarmte sie schnell. „Wir könnten uns heute Abend nach dem Abendessen im Restaurant des Hotels treffen. Und noch etwas: Ich werde am übernächsten Sonntag eine Freundin unserer Familie besuchen. Sie wohnt ein Stück außerhalb der Stadt, und ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht mitkommen wollen.“ Ihre dunklen Brauen zogen sich nach oben. „Mama wird ihre Hafermuffins mit selbst gemachter Erdbeermarmelade backen, und Miss Maudie wird uns sicher welche davon abgeben.“


    Nach der gestrigen Fahrt nach Jenny’s Draw war die Vorstellung, in einem Wagen irgendwohin zu fahren, überhaupt nicht verlockend, aber der Gedanke, mit Lilly zusammen zu sein, war sehr reizvoll. Sie vereinbarten eine Zeit und einen Treffpunkt.


    Als Véronique im Mietstall ankam, musste sie feststellen, dass Monsieur Sampson gerade sehr viele Kunden hatte. Die Werkstatt war voller Männer und sie beschloss, draußen zu warten.


    Die warme Sommersonne schien vom wolkenlosen blauen Himmel und ihr fiel auf, dass sie vergessen hatte, ihren Sonnenschirm mitzunehmen. Aber sie vermisste ihn nicht. Sie legte den Kopf zurück und genoss die Wärme der Sonnenstrahlen in ihrem Gesicht und kam sich dabei ein wenig rebellisch vor. Sie war erst so kurz in diesem Land und ließ sich schon deutlich davon beeinflussen. Madame Marchand hatte sie immer getadelt, wenn sie ihren Schirm vergessen hatte, und gesagt, es sei ein Fauxpas, der genauso schlimm sei, wie wenn man seine Handschuhe vergaß. Véronique sah auf ihre nackten Hände hinab, wackelte mit den Fingern und dachte daran, was für ein Skandal das in Paris gewesen wäre. Aber keine der Frauen, die sie in Willow Springs traf, hatte je …


    „Sie sollten Ihr hübsches Gesicht lieber vor der Sonne schützen, Madam. Und auch Ihre schönen kleinen Hände. Sonst bekommen Sie überall Sommersprossen.“


    Als Véronique den alten Mann sah, wich sie vorsichtig einen Schritt zurück und drückte ihr Handtäschchen an sich.


    Er zog einen Wagen auf zwei Rädern hinter sich her und erinnerte sie an die Bettler, die die Straßen vor dem Opernhaus in Paris säumten. Nach einer Opernvorstellung riefen viele den elegant gekleideten Männern und Frauen ihre Bitten zu, während diese zu ihren Kutschen zurückkehrten. Andere hingegen standen stumm da, mit ausgestreckten Händen und dunklen, leeren Augen. Diese jagten ihr immer die größte Angst ein. Ihre Gesichter waren ausgemergelt und gefühlsleer, als hätte der Tod sie bereits unbemerkt heimgesucht. Aber an solchen Abenden hatte Monsieur Marchand immer Münzen in den Taschen. Er warf die Münzen nicht auf den Boden, wie es viele andere taten, bevor sie eilig in ihr eigenes Leben zurückkehrten. Er verteilte jede Münze persönlich und schaute jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind dabei in die Augen.


    Aber allein schon der Gedanke, diesen Mann berühren zu müssen, ließ Véronique erschauern. Seine Zähne – die wenigen, die er noch hatte – waren gelb. Sein Hemd hing schmutzig und fleckig über seinen dürren Schultern, und wenn er keine Hosenträger angehabt hätte, wäre seine Hose bis zu seinen Knöcheln hinabgerutscht. Ein starker unangenehmer Geruch stieg ihr in die Nase. Sie schluckte schwer und war dankbar, dass sie heute Morgen nicht gefrühstückt hatte.


    Ihr schlechtes Gewissen meldete sich schnell und deutlich.


    Ein Knoten bildete sich in ihrer Kehle. Obwohl sie wünschte, sie könnte sich umdrehen und verschwinden, war es ihr unmöglich wegzusehen.


    „Das ist ein sehr hübsches Kleid, das Sie da anhaben, Madam. Ich weiß nicht, ob ich so etwas Schönes schon einmal gesehen habe.“ Der alte Bettler grinste und ließ seinen Blick auffällig zu ihrem Rücken wandern, um betont die Turnüre an ihrem Kleid zu betrachten. „Das erinnert mich irgendwie an einen kleinen Handwagen, wenn ich das so sagen darf.“ Sein Lachen war hoch und pfeifend und endete in einem Hustenanfall.


    Véronique wich noch einen Schritt weiter zurück, obwohl sie ziemlich sicher war, dass dieser Mann ihr nichts tun würde. Wenn sie ihm eine oder zwei Münzen gäbe, würde er sie vielleicht in Ruhe lassen. Sie hielt ihr Handtäschchen immer noch fest in der Hand und kramte in ihrer Geldbörse nach Kleingeld.


    „Wollen Sie sich meine Waren anschauen? Ich habe einige ziemlich schöne Sachen dabei.“ Er begann, im Inhalt seines Wagens zu kramen. „Ich habe ein paar schöne Bilderbücher dabei oder vielleicht steht Ihnen eher der Sinn nach Schmuck?“ Er hielt ihr ein Paar Ohrringe hin mit Löchern an den Stellen, die früher die Edelsteine eingefasst hatten. „Sie sind bei weitem nicht so hübsch wie Ihre, aber an Ihnen würden sie zu neuem Glanz erstrahlen.“


    Véronique wünschte sich plötzlich, sie hätte ihre Handschuhe angezogen, und hielt zwei Fünf-Cent-Münzen zwischen ihren Fingerspitzen.


    Er schaute zuerst das Geld und dann sie an. Er runzelte seine faltige Stirn. „Aber Sie haben sich ja noch gar nichts ausgesucht. Außerdem – er schaute von links nach rechts, als lauerten gefährliche Spione in der Nähe. Seine Stimme wurde leiser – müssen Sie mich fragen, ob ich es Ihnen billiger gebe.“ Er zwinkerte. „Das mache ich nämlich immer.“


    Véronique wollte, dass er ging, und deutete mit einem Kopfnicken auf die Münzen zwischen ihren Fingerspitzen. Wenn er sie nur nähme, hätte sie ihre Verpflichtung erfüllt. „Ich brauche heute nichts, Monsieur. Aber ich biete Ihnen diese Münzen an.“ Sie hielt sie ihm hin. „Sie können sie haben.“


    Seine buschigen Brauen schossen in die Höhe. „Sie sind nicht von hier, nicht wahr?“


    „Bitte, Monsieur. Wenn Sie einfach mein Almosen annehmen und mich dann in …“


    „Oh, Mr Roberts. Guten Morgen, Sir.“


    Als sie Jacks Stimme hörte, erfüllte Véronique eine starke Erleichterung. Sie wollte sich schon bedanken, als sie feststellte, dass Jack sie überhaupt nicht anschaute. Seine Aufmerksamkeit galt dem Bettler.


    Das Gesicht des alten Mannes verzog sich zu einem breiten Grinsen, das weniger Zähne zum Vorschein brachte, als sie ursprünglich in seinem Mund vermutet hatte. „Oh, Jack Brennan, wie geht es Ihnen?“


    Jack schüttelte Monsieur Roberts die Hand. „Mir geht es sehr gut, danke, Sir. Ich habe Sie beide hier stehen sehen und dachte, ich sage Hallo.“


    Véronique fragte sich, woher Jack diesen Mann kannte. Sie bemerkte den unauffälligen Blick, den er ihr zuwarf, und erwiderte ihn mit einem dankbaren Blick dafür, dass er sie gerettet hatte. Wieder einmal.


    Jack warf einen Blick in den Wagen des Mannes. „Haben Sie seit Freitag etwas Neues? Ich freue mich wirklich über das Nudelholz, das ich von Ihnen gekauft habe.“


    Ein Nudelholz? Sie versuchte, ihm in die Augen zu schauen, aber das war nicht möglich.


    „Schauen wir einmal, was ich sonst noch für Schätze habe …“ Monsieur Roberts kramte einen Moment in seinen Sachen.


    Véronique beobachtete Jack, wie er Mr Roberts zusah. Ehrliches Mitgefühl sprach aus Jacks Augen. Und Aufmerksamkeit. Sonderbar, aber sein selbstverständlicher Umgang mit dem Bettler verstärkte ihr Unbehagen nur noch mehr.


    „Da haben wir etwas. Das könnte etwas für Sie sein.“ Mr Roberts richtete sich mühsam auf und hielt Jack ein verrostetes Bügeleisen hin.


    Véronique wartete und war auf Jacks Reaktion gespannt. Ein Bügeleisen war das Letzte, was ein Mann wie er wahrscheinlich brauchte.


    Ein breites Lächeln zog über Jacks Gesicht. „Das ist perfekt.“


    Monsieur Roberts schüttelte den Kopf, als Jack den Gegenstand aus seinen zittrigen Händen nahm. „Kaufen Sie es aber nicht, wenn Sie es nicht wirklich brauchen können. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn Sie Ihr Geld für etwas zum Fenster hinauswerfen, das Sie nicht brauchen oder nicht benutzen werden.“


    Véronique musste über die Besorgnis des alten Mannes lächeln. Und über Jacks sanftmütigen Umgang mit ihm.


    „Ich würde es nicht kaufen, wenn ich es nicht benutzen könnte, Sir. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Im Gegenteil, ich fahre am Freitag weg und mein … Reisepartner kann ziemlich eigen sein in Bezug auf manche Dinge. Er hat immer eine feste Vorstellung davon, wie die Dinge zu sein haben. Ich denke, … mein Partner wird dieses Bügeleisen gut gebrauchen können.“


    Sie brauchte einen Moment, aber dann begriff Véronique, dass er von ihr sprach. Und dass er ihr gerade sagte, dass sie in drei Tagen zu einer neuen Fahrt aufbrechen würden! Sie freute sich auf diese neue Chance, nach ihrem Vater zu suchen. Und die Vorfreude darauf, wieder eine längere Zeit in Jacks Gesellschaft zu verbringen, war auch nicht unangenehm. Im Gegenteil, diese Aussicht bereitete ihr viel mehr Vergnügen, als angebracht gewesen wäre.


    Da sie sich seiner aufmerksamen Blicke bewusst war, achtete sie darauf, dass sie ihre Aufregung wegen dieser Neuigkeit nicht zu sehr zeigte. Im Geiste malte sie sich bereits aus, wie sie dieses Bügeleisen einsetzen würde, wenn er zu frech werden sollte.


    Jack legte sanft eine Hand unter ihren Arm. „Mr Callum Roberts – seine Stimme nahm einen förmlichen Tonfall an –, hatten Sie bereits das Vergnügen, Mademoiselle Véronique Girard kennenzulernen? Sie ist neu in Willow Springs und kommt aus Paris in Frankreich.“


    Monsieur Roberts hielt sich an der Seite seines Wagens fest und verbeugte sich etwas steif. „Mademoiselle Girard, es ist mir eine große Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam.“


    Sie war überrascht, dass er sich vor ihr verbeugte, und hoffte, dieser Mann wüsste nicht, dass die Etikette von ihr verlangte, ihm ihre Hand zum Kuss zu reichen. Aber sie wusste es, und Jacks Blick verriet, dass er es ebenfalls wusste. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass der Mund dieses Bettlers tatsächlich ihre Haut berührte. Egal, was sie sich sagte, ihr Arm wollte sich einfach nicht von ihrer Seite bewegen. Bis sie Jack anschaute.


    Er nickte ihr fast unmerklich zu, und seine Augen sagten ihr, dass ihr nichts passieren würde.


    Verlegen, mit einem Knoten im Magen und völlig gegen ihren Willen, machte sie einen Knicks und reichte ihm ihre Hand. „Die Freude ist ganz meinerseits, Monsieur Roberts.“ Sie versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als er ihre Hand nahm und sie küsste. Als sie den Blick hob, schnürte sich ihre Kehle zusammen.


    Tränen standen in den rötlich unterlaufenen Augen des alten Mannes, und trotz der gesellschaftlichen Kluft zwischen ihnen fühlte sich Véronique seiner unübersehbaren Verehrung sonderbar unwürdig.


    „Jetzt, Madam, müssen Sie sich etwas aussuchen.“ Er winkte sie mit seiner von Arthrose geplagten Hand zu seinem Wagen. „Heute kostet es Sie nichts. Suchen Sie sich aus, was Sie möchten.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Merci beaucoup, aber ich brauche heute nichts, Monsieur.“ Das Kinn des Mannes zitterte leicht, und Jack Brennans kaum merkliches Kopfschütteln verriet ihr, dass sie einen Fehler gemacht hatte. „Andererseits, wenn ich es mir recht überlege – Jacks Lächeln kehrte bereits zurück –, könnte ich vielleicht doch etwas finden, wenn ich genauer nachschaue.“


    „Davon bin ich fest überzeugt.“ Der Mann zog ein Tuch aus seiner Hosentasche und begann die alten Trinkbecher abzuwischen, bevor er ihr einen nach dem anderen hinhielt.


    Schließlich entschied sich Véronique für einen Porzellanbecher, dem leider der Henkel fehlte, obwohl sie ihn bestimmt nie zu seinem ursprünglichen Zweck benutzen würde, egal, was Jack sagte oder machte. Alles hatte seine Grenzen. „Merci, Monsieur Roberts. Und ich bestehe darauf, dass Sie das hier nehmen.“ Sie hielt ihm die Münzen hin und spürte Jacks Zustimmung. „Nichts ist schöner, als wenn man an Stellen, an denen man es nicht erwarten würde, einen Schatz findet, nicht wahr?“


    

  


  
    Kapitel 18


    Véronique zerriss das Pergament in der Mitte und knüllte es zusammen. Der Stift wollte ihr einfach nicht gehorchen. Einen Moment lang hätte sie fast dem Wunsch nachgegeben, ihn in der Mitte zu zerbrechen, aber dann fiel ihr ein Malerkollege ein, der sich bei einer so törichten Reaktion die Finger verletzt hatte.


    Sie stand vom Schreibtisch auf und ging in ihrem Hotelzimmer auf und ab, soweit das in dem von ihren Koffern belagerten Raum möglich war.


    Sie konnte seine Hände sehen. Das Bild stand ihr ganz deutlich vor Augen, genauso klar, als stünde der alte Bettler jetzt vor ihr, hätte seine schwachen Arme ausgestreckt und hielte sie mit den Handflächen nach oben.


    Sie schloss die Augen, um sich zu konzentrieren.


    Seit sie sich heute von Monsieur Roberts verabschiedet hatte, kehrten ihre Gedanken ungebeten immer wieder zu seinen Händen zurück: die durch Arthritis geschwollenen Gelenke; die Haut, die so dünn war wie Pergamentpapier und von den Spuren des Alters gezeichnet war; seine knorrigen Finger. Ihre Gedanken wanderten hin zu dem Leben, das diese Hände hinter sich hatten, und zu den Schmerzen, die sie ertragen hatten, falls die Narben, die sie bedeckten, ein Beweis dafür waren.


    Sie hatte in dem Kunststudio in Paris, in dem sie studiert hatte, unzählige Hände, Füße, Arme und Beine gezeichnet. Und auch andere Körperteile – die weichen Rundungen eines nackten Frauenrückens und die gut definierten, muskulösen Schultern von Männern. Nacktmodelle waren oft das Thema bei ihren Unterrichtsstunden gewesen. Obwohl es zweifellos faszinierender war, die Nuancen eines menschlichen Körpers einzufangen als eine Vase mit Sonnenblumen oder ein Feld mit Mohnblumen zu zeichnen, war es viel schwieriger. In einer regungslosen Wiedergabe des Modells Bewegung zu zeigen und Leben zu vermitteln – das war eine Kunst, die sie jahrelang studiert hatte. Und dennoch hatte sie damit immer noch Mühe.


    Véronique setzte sich wieder an den Schreibtisch. Aus fernen Winkeln tief in ihrem Inneren nahm sie jedes Gramm Selbstvertrauen zusammen, das sie je besessen hatte, und erinnerte sich an jedes flüchtige Kompliment, das ihr jemand einmal für ihre Arbeit gemacht hatte. Sie konzentrierte diese Energie auf das frische Pergamentpapier vor sich und begann erneut.


    Der Stift bewegte sich mit einem Rhythmus über das Papier, der früher selbstverständlich für sie gewesen war und der ihr jetzt weit weg und beunruhigend fremd erschien.


    Sie musste an Jack denken, und bei jedem schmerzlichen Strich, den sie zu Papier brachte, fragte sie sich, was er denken würde, wenn er ihre Bilder und Zeichnungen sähe. Läge in seiner Miene Höflichkeit, gepaart mit einem gewissen Unbehagen, weil er nicht wusste, was er sagen sollte?


    Wenn sie nur das Talent von Berthe Morisot und den anderen besäße! Dann hätte Jack vielleicht eine höhere Meinung von ihr. Er hatte nicht angedeutet, dass er im Moment eine schlechte Meinung von ihr hatte, aber wenn sie so viel Talent besäße, würde er sie vielleicht für fähiger und lobenswerter halten.


    Véronique nahm den Zeichenstift von ihrem Pergament. Dann betrachtete sie ihre Arbeit und fand nicht viel Wert darin. Die Hände des Bettlers waren unbeholfene und gezwungene Linien, ihnen fehlte jede Bewegung und jedes Leben. Sie zerknüllte das Blatt und warf es neben ihrem letzten misslungenen Versuch in die Ecke.


    Plötzlich erschien es ihr als große Beleidigung, dass Gott jemandem ein Talent gab, nur um es ihm aus einer Laune heraus wieder wegzunehmen. Es wäre besser, wenn er sie überhaupt nie begabt hätte, als sie jetzt mit leeren Händen dastehen zu lassen und mit der Sehnsucht nach dem Entzücken, das sie früher erlebt hatte, als die Kunst durch ihre Hände und durch ihren Körper geflossen war, als käme sie direkt aus ihrem Herzen.


    Wäre sie je so begabt, dass sie Farben genauso gut wie Berthe auf eine Leinwand brächte? Die Chancen, dass so etwas in der winzigen Stadt Willow Springs passieren würde, waren gleich null. Studenten brauchten Anweisung, um besser zu werden. Wer an diesem Ort besaß die nötigen Fähigkeiten, um sie zu unterrichten und sie herauszufordern, ihr Wissen im Bereich der Kunst zu erweitern?


    Während sie die zerknüllten Papierkugeln in der Ecke anstarrte, erinnerte sie sich an Pfarrer Carlsons letzte Predigt. Noch nie zuvor hatte sie Gott für grausam gehalten, nicht einmal, als ihre Mutter viel zu früh gestorben war. Der Tod war ein Teil des Lebens. Das Ende des Lebens, aber trotzdem gehörte er zur Natur der Dinge. Das wusste sie, denn schon in jungem Alter war sie zwischen den stummen Zeugen des Todes, den Grabsteinen auf dem Cimetière de Montmartre herumgelaufen.


    Aber der Entzug ihrer Fähigkeit, zu malen und zu zeichnen, war für sie so, als würde Gott ihr seine Gegenwart entziehen. Und angesichts von allem anderen, was ihr – mit Gottes Einverständnis – in ihrem Leben weggenommen worden war, empfand sie diesen Entzug als besonders grausam.


    * * *


    „Très bien, Mademoiselle Carlson!“ Véronique erhob sich klatschend von ihrem Stuhl und legte eine Begeisterung in ihre Stimme, die nicht im Erfolg des Mädchens begründet lag, sondern in ihrer Anstrengung und ihrer Hingabe.


    Lilly richtete sich von ihrem versuchten Knicks auf. Der Schweiß der anstrengenden Übungsstunde stand auf ihrer Stirn. Das Restaurant des Hotels war leer, da die Essenszeit längst vorüber war. „Sie sind sehr freundlich, Mademoiselle Girard … und sehr großzügig mit Ihrem Lob. Ich mache das nicht gut. Aber ich kann es besser. Das weiß ich.“


    Wie Véronique befürchtet hatte, behinderte die Schiene an Lillys rechtem Bein ihre Verbeugung sehr stark, und nicht einmal das Leuchten in Lillys Augen konnte ihre Schmerzen, die diese Bewegung ihr verursachten, verbergen. Véronique war nicht sicher, ob das von der Überanstrengung des Mädchens an diesem langen Arbeitstag herrührte oder ob es an den wiederholten Versuchen, den Knicks korrekt auszuführen, lag.


    Sie wollte dem Ganzen gern ein Ende setzen. „Du überraschst mich mit deinem Lerneifer und deiner Hingabe immer wieder, ma Chérie. Aber ich glaube, für einen Abend haben wir mehr als genug geübt. Du musst dich jetzt ausruhen.“


    Lilly holte tief Luft. Ihr schmales Kinn wurde hart. „Nein, Madam! Ich werde so lange üben, bis ich es richtig kann!“


    Die entschiedene Stimme des Mädchens ließ Véronique eine Braue in die Höhe ziehen. Doch sie wusste genau, dass dieser Tonfall nicht ihr galt. Sie erkannte die Frustration hinter Lillys Äußerung. Hatte sie nicht vor einigen Stunden mit ihrem Stift und Pergament, die ihr als starke Gegner das Leben schwer gemacht hatten, einen ähnlichen Ansturm von Gefühlen erlebt?


    Mit einem entschlossenen Blick stellte Lilly wieder ihren linken Fuß vor und versuchte, ihr rechtes Bein in einer würdevollen Geste hinter sich zu stellen und dabei gleichzeitig das Knie zu beugen und ihren Rock von ihrem Körper wegzuhalten. Entweder gab ihr Knie nach oder sie verlor das Gleichgewicht, und wenn sie sich nicht an dem Stuhl neben sich festgeklammert hätte, wäre sie ganz umgefallen.


    Véronique wollte ihr zu Hilfe eilen, aber Lilly wehrte sie ab. Tränen traten in Véroniques Augen, und Tränen liefen auch über Lillys Gesicht.


    „Das ist so … dumm!“ Lilly fand wieder ihr Gleichgewicht und schob den Stuhl weg. „Ich werde das nie können! Nicht so wie Sie!“


    „Und wer sagt, dass du es so machen musst wie ich, ma Chérie? Gibt es da irgendein ungeschriebenes Gesetz, das ich noch nicht kenne?“


    Sofort regte sich Véroniques Gewissen und sie wurde still. Wie konnte sie es wagen, diesem geliebten jungen Mädchen solche Worte zu sagen, wenn sie, eine erwachsene Frau, immer noch mit demselben Problem rang?


    „Aber Sie sind so anmutig und so hübsch, Mademoiselle Girard. Und ich werde nie …“ Der Satz blieb Lilly im Halse stecken. Sie schüttelte den Kopf.


    Véronique trat näher und hob sanft das Kinn des Mädchens an. Trotz ihres großen Altersunterschieds waren sie und Lilly gleich groß. Doch schon bald würde Lilly sie mit Leichtigkeit überragen.


    Véronique spielte mit einer dunklen Locke an Lillys Schläfe. „Du bist jetzt schon so ein hübsches Mädchen. Diese dumme Bewegung, die wir heute Abend hier üben, kann das, was bereits eine unübersehbare Tatsache ist, nicht beeinflussen. Belastet dich noch etwas anderes, ma Chérie?“


    Seufzend biss sich Lilly auf die Unterlippe. „Wir hatten heute einen Termin bei Dr. Hadley. Meine Eltern und ich. Wegen einer Operation.“


    Als sie etwas von einer Operation hörte, war Véronique sofort besorgt. „An deinem Bein?“, flüsterte sie.


    „Ja, Madam. Seit meiner Geburt ist eines meiner Beine kürzer als das andere, und mein rechtes Bein ist nie so gerade gewachsen, wie es sollte. Mein Vater hat immer meine rechte Schuhsohle erhöht, und das hat bisher genügt. Aber im letzten Jahr …“


    Véronique glaubte zu verstehen, was sie sagen wollte. „Seit dein Körper sich von dem eines Kindes in den einer jungen Frau verwandelt …“


    Lilly nickte. „Seitdem ist es viel schlimmer geworden. Vor ungefähr einem Monat hat uns Dr. Hadley von einer Operation erzählt, die ein Chirurg in Boston durchführt. Meine Eltern sagten, sie würden gern mehr darüber erfahren. Deshalb hat Dr. Hadley den Arzt über meinem Fall unterrichtet. Heute waren wir wieder bei Dr. Hadley in der Praxis, und er hat meine Beine und Knie und Hüftgelenke ausgemessen und sich alles Mögliche über meine Haltung und darüber, wie meine Beine sich bewegen, notiert. Das alles schickt er diesem Arzt im Osten. Es wird zwei Monate dauern, bis wir erfahren, was dieser Chirurg über mein Bein sagt, und ob er glaubt, die Operation könne mir helfen oder nicht.“ Sie schaute auf den Boden und spielte mit ihrem Baumwollrock. „Dr. Hadley hat uns heute mehr über diese Operation erzählt.“


    Véronique sah Lillys Miene an, dass es keine guten Nachrichten gewesen waren. Sie forderte das Mädchen auf, sich zu setzen, und ließ sich dann auf dem Stuhl neben ihr nieder. „Diese Operation ist gefährlich?“


    „Sie ist mit Risiken verbunden, sagt Dr. Hadley. Und sie ist teurer, als wir dachten.“ Lilly stieß ein humorloses Lachen aus. „Ich spare schon alles Geld, das ich habe, ich arbeite im Hotel, so viel ich kann. Meine Eltern haben auch zusätzliche Arbeiten angenommen. Mama näht und wäscht für andere Leute. Papa erledigt alle möglichen Arbeiten auf den Ranches und in der Stadt. Alles, was er finden kann.“ Sie kniff die Lippen zusammen. „Aber es wird Jahre dauern, bis wir genug verdient haben.“


    „Dr. Hadley ist zuversichtlich, dass dieser Chirurg in Boston sich bereit erklären wird, diese Operation an deinem Bein durchzuführen?“


    „Der Chirurg hat Dr. Hadley gesagt, dass er solche Operationen normalerweise bei kleineren Kindern macht, nicht bei jemandem, der schon so alt ist wie ich. Aber so wie ich es sehe, ist es ein gutes Zeichen, dass er bereit ist, sich meine Krankenakte überhaupt anzusehen, nicht wahr?“


    Véronique nickte, da sie dem Mädchen Hoffnung machen wollte. „Und was hält Dr. Hadley davon?“


    „Er sagt, so schnell wie mein Körper wächst und so wie meine Gelenke aussehen, müsste die Operation seiner Meinung nach noch vor Jahresende gemacht werden, falls der Chirurg überhaupt einwilligt. Sonst ist es zu spät.“ Lilly hob den Saum ihres Rocks und zeigte die Schiene, die über ihr ganzes rechtes Bein verlief. „Mein linkes Bein wird weiter ganz normal wachsen, sagt er.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Aber das rechte nicht. Das eigentliche Problem sind jedoch nicht meine Beine, sondern meine Wirbelsäule.“


    Lilly setzte sich höher auf, als sie das sagte, obwohl Véronique bezweifelte, dass dem Mädchen diese Bewegung überhaupt bewusst war.


    Lilly legte die Hand an ihren Rücken. „Meine Wirbelsäule ist unten zu sehr auf eine Seite gekrümmt und drückt auf einen Nerv.“


    Véronique runzelte die Stirn. „Das bereitet dir große Schmerzen, nicht wahr?“


    „Nur an manchen Tagen. In den letzten Monaten hat Dr. Hadley mir eine Medizin dagegen gegeben. Ein Pulver, das ich in meinen Tee mische, aber es hilft nicht mehr so gut wie früher. Er hat mir auch Übungen gezeigt, aber die helfen auch nicht mehr.“ Sie sah auf ihre Hände hinab, die sie fest in ihrem Schoß gefaltet hatte. „Aber so schlimm sind die Schmerzen eigentlich nicht. Ich habe gelernt, damit umzugehen.“


    Die Reife in Lillys Stimme, die Endgültigkeit und Akzeptanz ihrer Umstände verstärkte Véroniques Schmerz nur noch mehr. Ein so junges Mädchen sollte nicht so stark sein müssen.


    Véronique formulierte vorsichtig ihre nächste Frage. „Hat Dr. Hadley gesagt, welche anderen Möglichkeiten es gäbe, falls du und deine Eltern euch entscheidet, diese Operation nicht vornehmen zu lassen?“


    Ein dunkler Schatten zog über Lillys Gesicht. „Aufgrund der Notizen, die Dr. Hadley vor einem Monat über mich nach Boston geschickt hat, sagte der Chirurg, dass ohne die Operation …“ Ihre Stimme versagte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, aber sie gab keinen Ton von sich. „Er sagte, dass ich – Tränen traten in ihre veilchenblauen Augen – in spätestens einem Jahr nicht mehr gehen kann.“


    Véroniques Kehle war wie zugeschnürt. Sie versuchte, etwas zu sagen, konnte es aber nicht.


    „Ich werde im Sommer zwölf, Mademoiselle Girard.“ Ein trauriges Lächeln zog über Lillys Mund. „Und ich habe noch nie mit einem Jungen getanzt. Ich habe mit meinem Papa getanzt.“ Aller Mut verließ sie, und ihre tapfere Miene verschwand. „Aber das zählt nicht!“


    Véronique zog Lilly an sich heran und flüsterte ihr tröstende Worte zu. Plötzlich war ihre Frustration, weil sie nicht mehr malen oder zeichnen konnte, im Vergleich zur Not dieses Mädchens völlig unwichtig und egoistisch.


    Sie holte ihr besticktes Taschentuch aus ihrem Ärmel und reichte es Lilly. Dass das Mädchen noch so jung war, überraschte sie. Sie war noch jünger, als Véronique vermutet hatte. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren und verarbeitete, was Lilly ihr gesagt hatte. Véroniques Stimme war ganz leise, als sie fragte: „Dr. Hadley hat noch mehr gesagt, nicht wahr? Die Risiken der Operation? Sind sie groß?“


    Lillys Gesichtsausdruck wurde vorsichtig. „Der Chirurg hat Dr. Hadley gesagt, dass er bis jetzt achtundvierzig Kinder operiert hat, die das gleiche Problem wie ich oder ein ähnliches hatten. Bei neununddreißig von ihnen wurde es besser und sie können jetzt normal gehen. Bei vier half die Operation nicht und sie sind trotzdem Krüppel.“


    Véronique runzelte die Stirn. „Aber was wurde aus den anderen fünf …“ Als sie Lillys Blick sah, brach sie mitten im Satz ab und wünschte, sie hätte erst genauer nachgedacht, bevor sie diese Frage aussprach. Sie nickte. „Und … haben du und deine Eltern schon eine Entscheidung getroffen, ma Chérie? Falls der Chirurg einwilligt?“


    „Meine Eltern sind sich darüber noch nicht im Klaren. Sie sprechen viel darüber. Ich höre sie nachts, wenn sie meinen, ich würde schon schlafen. Selbst wenn wir das Geld hätten, weiß ich nicht, wie ihre Entscheidung ausfiele. Dr. Hadley hat Papa gesagt, wenn die Leute in der Stadt es wüssten, würden sie uns helfen wollen und uns etwas geben, da meine Eltern den Leuten so viel Gutes tun.“


    „Damit hat der Arzt bestimmt recht. Ich bin zwar erst seit kurzem in Willow Springs, aber ich weiß, dass dein Papa und deine Mama in dieser Stadt sehr geschätzt werden.“


    Ein schwaches Lächeln zog über Lillys Lippen. „Merci beaucoup, Mademoiselle Girard. Aber viele Menschen leiden an Krankheiten und bitten andere nicht um besondere Hilfe.“


    Der Gedanke kam ihr so schnell in den Sinn, dass Véronique nicht verstehen konnte, warum sie nicht eher daran gedacht hatte. Ihr erster Gang morgen Früh würde sie zum Arzt von Willow Springs führen, um mit ihm über die Situation zu sprechen. Danach würde sie Monsieur Gunter von der Bank einen Besuch abstatten.


    * * *


    Jack nickte der jungen Frau zu, die auf dem Gehweg auf ihn zukam, und hoffte, ihr Ziel wäre das Landvermessungsbüro. Er wartete schon seit gut zwanzig Minuten darauf, dass das Büro aufmachte, und mit jedem Ticken seiner Taschenuhr verging kostbares Tageslicht.


    Sie schob mühsam einen Schlüssel ins Schloss und rüttelte am Griff. „Warten Sie schon lange, Sir? Entschuldigen Sie bitte. Ich bin heute Morgen ein wenig spät dran.“


    Jack schüttelte den Kopf. „Noch nicht sehr lange. Ich will nur bald aufbrechen. Ich muss heute noch eine Lieferung den Berg hinaufbringen.“


    „Das sehe ich.“ Mit einem Lächeln schaute sie an ihm vorbei zu seinem Wagen. „Und es sieht nach einer schweren Lieferung aus.“ Sie öffnete die Tür und bedeutete ihm, ihr zu folgen. „Sie müssen Mr Brennan sein, Mr Hochstetlers neuer Transporteur.“


    Bei der Größe von Willow Springs war es kein Wunder, dass ihn offenbar schon alle kannten. Jack nickte und trat ein. „Ja, Madam, ich bin Jack Brennan.“ Er nahm seinen Hut ab.


    „Ich bin Miss Duncan … Miss Aida Duncan. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Sie hängte ihr Schultertuch und ihren Hut an einen Haken an der Wand. „Ich glaube, ich habe Sie am Sonntag in der Kirche gesehen.“ Sie zog die Brauen hoch.


    „Ja, Madam. Ich kam ein wenig zu spät. Ich saß ganz hinten.“


    Sie sah ihn eine Sekunde lang an und ihr Lächeln wurde weicher. „Ein Freund hat mir von Ihnen erzählt, Mr Brennan. Er sagte, Sie kommen aus Oregon?“


    „Das stimmt. Aber ich fürchte, Sie sind mir gegenüber im Vorteil, Madam. Mir war nicht bewusst, dass die Arbeit eines Transporteurs bei den Stadtbewohnern so viel Ansehen genießt. Ich fühle mich zutiefst geehrt.“ Er unterstrich seine humorvolle Bemerkung mit einem Lächeln.


    Sie senkte den Kopf, zuckte mit den Achseln und spielte mit den Bändern an ihrem Rock. Als sie wieder aufblickte, hatten ihre Wangen einen rosigen Glanz angenommen und ihre Augen funkelten.


    Für Jacks Geschmack funkelten sie ein wenig zu sehr. Ihm drängte sich der Verdacht auf, dass diese hübsche, freundliche Frau gerade dabei war, ihre Angel auszuwerfen. Und da er mittlerweile lange genug ein alleinstehender Mann war, erriet er leicht, dass er wahrscheinlich das Ziel ihres Interesses darstellte.


    Aber er war nicht interessiert. An Miss Duncans Charakter oder Person war zwar nichts auszusetzen, aber er hatte Gedanken an eine neue Bindung schon sehr lange ad acta gelegt.


    In den letzten fünfzehn Jahren hatte er gutmütige Mütter ertragen müssen, die jeden Tag während des monatelangen Trecks quer durch das Land versuchten, ihn mit ihren unverheirateten Töchtern zu verkuppeln. Es war ihre Lieblingsbeschäftigung gewesen, abends mit einem Stück Apfelkuchen oder einem Teller voll warmer Waffeln an seinem Zelt vorbeizukommen. Während er wie ein König gespeist hatte, hatte er sich sehr angestrengt, ihre Bemühungen freundlich abzuwehren.


    Nach dem Tod von Mary und Aaron hatte er sich allmählich an den Rhythmus seines einsamen Lebens gewöhnt, an die immer wiederkehrenden Erinnerungen an kostbare Momente. Das Leben war einfacher und unkomplizierter, wenn er alleine war. Und es genügte ihm.


    Er räusperte sich und lächelte schwach. „Ich komme heute Morgen zu Ihnen, weil ich mich nach einem Grundstück im Westen der Stadt erkundigen möchte. Ich habe es gestern Nachmittag entdeckt, und ich wüsste gern, ob es zum Verkauf steht.“


    Der flirtende Blick verschwand aus dem Gesicht der Frau, aber sie blieb weiterhin sehr freundlich. „Und wo befindet sich dieses Land, Sir?“ Sie trat an einen Schreibtisch, der an der Wand stand, und öffnete eine große Schublade.


    „Es beginnt ungefähr zwei Reitstunden westlich der Stadt am Ufer des Fountain Creek. Ich konnte keine Hütte und keine Ranch da draußen entdecken, aber ich bin nicht weit bergauf geritten. Ich habe mich nur unten umgesehen. Mich würde interessieren, ob von diesem Land noch etwas zum Verkauf steht, und falls ja, an wen ich mich dann wenden müsste.“


    Sie blätterte in den Akten, die die ganze Länge der Schublade einnahmen. „Sie denken also daran, sich hier anzusiedeln?“


    „Ja, vielleicht, Madam. Wenn alles gut läuft.“


    Sie blickte auf, und ihr Lächeln sagte ihm, dass sie ihm wünschte, dass alles gut liefe, und ihm nicht böse war. „Willow Springs ist eine sehr nette Stadt, Mr Brennan. Ich wohne seit zwei Jahren hier, und ich würde sagen, bessere Leute als hier finden Sie sonst nirgends.“ Sie zog einen Ordner aus der Schublade. „Mr Clayton, der für alle Immobilienverkäufe hier in der Gegend zuständig ist, ist momentan nicht im Büro. Er kommt am Mittwochmorgen normalerweise immer später, da er vorher noch eine Gemeinderatssitzung hat. Aber ich werde versuchen herauszufinden, ob in dieser Gegend Land zum Verkauf steht oder nicht.“ Sie zog eine Braue in die Höhe. „In dieser Gegend wird kein Quadratmeter Land verkauft, ohne dass es über unseren Schreibtisch läuft. Und Mr Clayton führt über alles genau Buch.“


    „Dann bin ich bei Ihnen ja genau an der richtigen Adresse, Miss Duncan.“


    „Lassen Sie mich nachsehen …“ Sie schlug eine Karte auf ihrem Schreibtisch auf und fuhr mit dem Zeigefinger darüber. „Wenn ich mir das so ansehe – sie drehte den Plan herum, damit er ihn auch sehen konnte –, gibt es hier mehrere Landabschnitte in der Nähe. An welchen haben Sie Interesse?“


    Jack beugte sich näher über den Plan, um die Einträge lesen zu können. „Es müsste das Gebiet hier sein.“ Er deutete mit dem Zeigefinger darauf.


    Sie nickte und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die offene Akte. „Der größte Teil dieses Landes wurde 60 gekauft. Von einem einzigen Käufer, sagt man, und die Eigentumsrechte für den Fountain Creek wurden mit dieser ursprünglichen Kaufurkunde erteilt.“ Sie las weiter und bewegte dabei den Kopf leicht von einer Seite auf die andere. Sie zog die Brauen in die Höhe. „Dann wurde es im Herbst 68 bei einer Versteigerung im Gericht in Denver verkauft.“ Sie deutete mit dem Zeigefinder auf die Akte. „Lassen Sie mich nachsehen, ob es einen Eintrag gibt, wer es gekauft hat …“ Sie blätterte um und verstummte. Sie runzelte die Stirn, nahm die Akte von ihrem Schreibtisch und hielt sie so, dass er nichts mehr sehen konnte.


    Jack hatte den starken Eindruck, dass sie dachte, er hätte sie lesen wollen.


    Miss Duncan blätterte auf die nächste Seite. Und dann wieder auf die nächste. „Komisch. Hier steht nicht, wer dieses Land bei der Versteigerung gekauft hat, Mr Brennan. Aber hier heißt es, dass ein Teil des Landes wieder verkauft wurde. Nur wenige Tage nachdem es in Denver gekauft worden war.“


    „Aber nur ein Teil davon wurde verkauft?“


    Ihre Miene blieb zwar skeptisch, aber sie nickte.


    „Das heißt also, dass ein Teil des Landes in dieser Gegend immer noch zum Verkauf stehen könnte?“


    „So verstehe ich das, was ich in dieser Akte gelesen habe. Mr Clayton hat bestimmt Unterlagen über die Transaktionen und kann Ihre Fragen beantworten.“ Sie klappte die Akte zu und schob sie wieder in ihren Schreibtisch. „Ich teile ihm mit, dass Sie Interesse daran haben, und dass Sie sich melden, wenn Sie von Ihrer Fahrt zurück sind.“


    „Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar, Miss Duncan. Und für Ihre freundliche Begrüßung.“ Als Jack die Bürotür hinter sich schloss, spürte er, wie das Adrenalin durch seine Adern floss.


    Dieses Land war genau das, wovon er immer geträumt hatte. Land in einem vom Fountain Creek bewässerten Tal der Rocky Mountains mit vielen Pappeln und Weiden. Ohne große Mühe konnte er sich die Hütte vorstellen, die er dort eines Tages bauen würde.


    Er stieg in den Wagen, löste die Bremse und lenkte das Percherongespann durch die Hauptstraße. Er hatte die Absicht, Stewartson auf Casaroja noch einmal für seine Hilfe bei der Auswahl dieser beiden Pferde zu danken. Solche vorzüglichen Zugpferde hatte er noch nie gehabt. Sie passten in ihrer Größe und Kraft bestens zusammen, sie waren 1,80 Meter groß, hatten einen gleichmäßigen Gang und liefen nicht so abgehackt wie andere schwere Pferderassen. Diese ganzen Eigenschaften sorgten dafür, dass Passanten den Kopf nach ihnen umdrehten, wenn die Pferde vorbeiliefen. Sie waren so schwarz wie eine sternenlose Nacht und sehr eindrucksvolle Tiere.


    Es war immer noch sehr früh. Deshalb hatten sich bis jetzt nur wenige Leute an diesem kühlen Morgen aus dem Haus gewagt. Jack warf einen Blick auf den leeren Platz auf der Sitzbank neben sich. Sonderbar, obwohl sie nur eine einzige Fahrt miteinander unternommen hatten, kam es ihm irgendwie komisch vor, sie nicht …


    „Monsieur Brennan!“


    Er zog an den Zügeln und fragte sich, ob er sich ihre Stimme nur einbildete.


    Aber als er Véronique erblickte, wie sie mit geröteten Wangen, einem finsteren Blick in ihren hübschen Augen und mit ihrem eleganten kleinen Federhut auf ihn zuschritt, wusste er, dass seine Phantasie nicht mit ihm durchging. Und er wusste auch, dass sie wegen etwas sehr unzufrieden war.


    

  


  
    Kapitel 19


    „Monsieur Brennan, darf ich Sie fragen, warum Sie zu dieser Stunde die Stadt verlassen?“


    Jack zog an den Zügeln und konnte sich bei ihrem herausfordernden Ton und der Art, wie sie ihre winzigen Hände in ihre schlanken Hüften stemmte, ein Grinsen nicht verkneifen. Ihr Stirnrunzeln wurde tiefer und er vermutete, dass seine Belustigung eindeutig nicht die Reaktion war, die sie sich erhofft hatte.


    „Guten Morgen, Véronique. Wie geht es dir heute?“


    Für einen kurzen Moment verdrängte ein scheuer Blick ihr Stirnrunzeln, als sei ihr erst jetzt bewusst geworden, welchen schwerwiegenden Verstoß gegen die Etikette sie begangen hatte. Diese Frau war wirklich unglaublich.


    Jack betrachtete ihre elegante Aufmachung, den leuchtend roten Rock und die dazu passende Jacke. An ihren Ärmeln waren an den Rändern kleine Blumen aufgenäht, die gleichen Blumen, die die Vorderseite ihrer Jacke zierten. Was genau hatte diese Frau in Paris gemacht oder was war sie dort gewesen? Falls Sampson im Mietstall es wusste, hatte er es nie verraten. Aber egal, welchen Beruf sie ausgeübt hatte, bevor sie nach Willow Springs gekommen war, ihre Ausgaben für Kleidung mussten enorm gewesen sein. Aber er musste zugeben, dass ihr die Sachen außerordentlich gut standen.


    „Guten Morgen … Jack. Mir geht es gut, merci.“ Sie bedachte ihn mit einem flüchtigen Lächeln. Gerade so viel, dass das Mindestmaß an Etikette gewahrt wurde. Dann setzte sie ihr Stirnrunzeln wieder auf. „Ich frage dich noch einmal, s’il vous plaît. Warum fährst du so früh am Morgen mit meinem Wagen weg?“


    „Ich dachte, das wäre offensichtlich, Madam. Ich bringe Lieferungen in eine andere Stadt.“


    Sie trat näher. Ihre braunen Augen funkelten. „Und in welche Stadt fährst du?“


    Ihre schneidende Stimme vertrieb Jacks Humor. „Nach Duke’s Run, Véronique. Das ist eine Bergbaustadt, die Scoggins neulich erwähnt hat.“


    Sie nickte. „Und warum, wenn ich fragen darf, wurde ich über diese Fahrt nicht informiert? Erst gestern sagtest du, unsere nächste Fahrt sei am Freitag. Und jetzt sehe ich dich hier – sie machte eine ausholende Armbewegung und ihre Stimme wurde lauter – voll beladen, ohne dass du ein Wort über diese geplante und wohl überlegte Fahrt verloren hast!“


    „Ehrlich gesagt, Madam“, sagte Jack und hatte Mühe, ruhig zu bleiben, da ihm die Aufmerksamkeit neugieriger Passanten auf dem Gehweg deutlich bewusst war, „ist die gleichzeitige Verwendung von geplant und wohl überlegt im selben Satz unnötig. Das Wort wohl überlegt bedeutet das Gleiche wie geplant.“ Er zwinkerte und wies mit dem Kopf zu dem Handtäschchen, das an ihrem Arm hing. Er hoffte, er könnte mit ein wenig Humor ihre schlechte Laune vertreiben. „Sie können das in Ihrem kleinen Buch nachschlagen, wenn Sie möchten. Wenn Sie jetzt bitte in den …“


    „Ah!“ Ihr Mund stand offen. Die Röte in ihrem Gesicht wurde um drei Nuancen dunkler. „Warum haben Sie mich über diese Fahrt nicht informiert?“


    Als sie unwirsch mit dem Fuß auftrat, wurde auch Jack langsam ärgerlich. Er sagte leise: „Véronique, bitte steig in den Wagen und wir …“


    „Bitte geben Sie mir eine Antwort auf meine Frage, Monsieur!“


    Sein Geduldsfaden drohte zu zerreißen, als zwei Ladenbesitzer auf dem Gehweg erschienen, um die Szene amüsiert grinsend zu genießen. Er schaute sie wieder an. „Wir hatten von Anfang an eine Abmachung, Mademoiselle, dass die Fahrten, die …“


    „Oui! Und Sie haben unsere Abmachung bewusst übergangen, ohne auf die vereinbarten Punkte Rücksicht zu nehmen. Ich verlange, dass Sie …“


    Er legte die Bremse ein und sprang aus dem Wagen. Er zwang sich zu einem steifen Lächeln in Richtung der Männer auf dem Gehweg, ergriff Véronique sanft am Arm und beugte sich nahe zu ihr. „Ich bitte Sie, dass Sie jetzt in den Wagen steigen, Mademoiselle. Ich bin gern bereit, mit Ihnen noch einmal alles auszudiskutieren, wenn Sie wollen, aber in einer weniger öffentlichen Umgebung.“


    Sie schaute sich um, dann hob sie gebieterisch das Kinn. „Ich komme mit, aber nur, weil ich es für vernünftig erachte, das zu tun.“


    Jack atmete tief ein und half ihr, in den Wagen zu steigen. „Und wir wissen beide, dass Sie immer vernünftig sind.“


    Sie fuhr auf ihrem Sitz herum. „Was haben Sie gerade gesagt?“


    Er stieg neben ihr auf und löste die Bremse. „Ich habe nur gesagt, dass Sie ein vernünftiger Mensch sind, Madam.“


    Jack lenkte den Wagen in eine weniger benutzte Seitenstraße und zog dann die Zügel an. Sie starrte mit harter Miene und aufrechter Haltung vor sich auf die Straße.


    „Mademoiselle, hier liegt eindeutig ein Missverständnis vor.“


    „Oui, und Sie glauben anscheinend, das wäre meine Schuld.“


    Mit einem Seufzen nahm Jack seinen Hut ab und kratzte sich am Hinterkopf. „So weit habe ich, ehrlich gesagt, noch nicht gedacht. Wenn Sie das glauben, trauen Sie mir zu viel zu. Ich versuche nur zu begreifen, was Sie so wütend macht.“ Als er sah, wie ihr hübscher kleiner Mund sich öffnete, hob er schnell eine Hand. „Ich entschuldige mich, falls ich irgendetwas über unsere Fahrten in diese Städte falsch formuliert habe. Aber ich dachte, ich hätte eindeutig klargestellt, Véronique, dass Sie mich nicht begleiten, wenn ich über Nacht wegbleibe.“


    Ihr hübscher kleiner Mund klappte wieder zu. Aber nur für einen Moment. „Ich erinnere mich sehr gut an unser Gespräch, Jack. Ich erinnere mich aber auch daran, dass ich meine Bedenken geäußert habe, was die gebührende Vertretung meiner persönlichen Interessen durch Sie in meiner Abwesenheit betrifft.“ Sie drehte sich auf dem Wagensitz zu ihm herum. „Ich habe darüber genauer nachgedacht. Da Sie mein Angestellter und wir beide zwei reife Erwachsene sind, möchte ich das Thema noch einmal ansprechen.“


    Jack starrte sie an und konnte ihr nicht folgen. „Welches Thema wollen Sie noch einmal ansprechen?“


    Sie schnaubte leise. „Das Thema der Übernachtungen. Ich bin sicher, dass ich eine geeignete Anstandsdame finden könnte und mich somit mit eigenen Augen davon überzeugen kann, ob mein Vater in dieser Stadt …“


    „Dieses Thema steht nicht zur Diskussion, Mademoiselle.“


    Eine einzelne gepflegte Braue schoss entschlossen in die Höhe. „Wir sollten nicht vergessen, wer hier der Angestellte ist, Monsieur, und wer der Arbeitgeber.“


    „Das lässt sich nur schwer vergessen, Madam. Aber wir sollten auch nicht vergessen, wer hier der Mann ist und wer die Frau.“ Wie er erwartet hatte, wurden ihre Augen groß. „Mir ist bewusst, welche Unterschiede es zwischen unseren Geschlechtern gibt. Mehr, als ich Ihnen erklären will. Es genügt zu sagen …“ Er brach ab und sah sie dann direkt an. „… bitte lassen Sie es dabei bewenden, wenn ich sage, dass es mir zwar eine Freude ist, mit Ihnen zu fahren, aber dass es auch eine … Herausforderung darstellt. Von Zeit zu Zeit.“


    Sie starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich bin mir dieser … Herausforderungen sehr wohl bewusst. Christophe hat mir von diesen Dingen erzählt. Aber ich hatte den Eindruck, dass ein Gentleman die Fähigkeit besitzt, sich diesen Herausforderungen zu stellen und ihnen nicht einfach willenlos zu erliegen.“


    Jack wandte den Kopf ab. Plötzlich kam er sich vor wie ein Schuljunge, der zu erklären versuchte, warum er bei einer Prüfung geschummelt hatte. Weshalb war bei dieser Frau nie etwas leicht? Und wie konnte er ihr das erklären, ohne sie beide in Verlegenheit zu bringen? Und wer in aller Welt war Christophe?!


    Dann kam ihm eine Idee. „Bist du schon einmal an einem Kleidungsgeschäft vorbeigegangen, Véronique, und etwas fiel dir ins Auge? Sagen wir ein Kleid oder ein Hut?“


    Sie schüttelte lachend den Kopf. „In Willow Springs bestimmt nicht.“


    Jacks Kiefermuskeln zuckten. „Dann eben in Paris. Gebrauche bitte deine Fantasie.“


    Sie sah ihn kurz an. „Oui, das habe ich schon erlebt. Welche Frau hat das nicht?“


    „Sehr gut. Wir kommen voran. Angenommen, du hattest am Morgen nicht die Absicht gehabt, dir ein Kleid oder einen Hut zu kaufen. Du warst einfach nur auf dem Weg zum Kolonialwarenladen, um Lebensmittel zu kaufen.“ Da er damit rechnete, dass sie gleich wieder den Kopf schütteln würde, fügte er schnell hinzu: „Oder du warst unterwegs, um eine Freundin zu besuchen. Du hast in Paris doch gelegentlich Freundinnen besucht, nicht wahr?“


    Wieder dieser Blick. „Oui, ich habe Freundinnen besucht. Gelegentlich.“ Sie ahmte seinen Tonfall nach.


    „Wunderbar.“ Er ging auf ihren Zynismus nicht ein. „Du gehst an diesem Kleidergeschäft vorbei, und ein Hut im Schaufenster lenkt deine Aufmerksamkeit auf sich.“ Er zuckte mit den Achseln. „Du brauchst keinen Hut, du hast überhaupt nicht an Hüte gedacht. Aber trotzdem ist er plötzlich da, und du denkst jetzt darüber nach. Genauer gesagt, kannst du kaum an etwas anderes denken als an diesen Hut.“


    Sie musterte ihn, als hätte er plötzlich zwei Köpfe. „Es ist nichts Schlimmes daran, über einen Hut nachzudenken.“


    Jack atmete langsam durch die Zähne aus. „Mademoiselle, Ihnen ist bewusst, dass das nur ein Gleichnis ist, nicht wahr?“


    Sie schaute ihn fragend an. Dann nahm sie ihr Handtäschchen und zog ihr kleines Buch heraus. Während sie begeistert die Seiten umblätterte, legte Jack die Stirn in seine Hände.


    Sie flüsterte leise, während sie las. „Ah …“ Sie blickte wieder auf und strahlte ihn an. „Die Geschichte, die du erzählst, hat Ähnlichkeit mit dem Thema, worum es geht, nicht wahr? Ich werde einen Vergleich zwischen beiden ziehen können, wenn du zum Schluss kommst.“


    Jack wagte nicht zu blinzeln. „Das ist meine ehrliche Hoffnung, Mademoiselle.“


    Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Fahre mit deinem Gleichnis fort, s’il vous plaît.“


    „Gut. Wo waren wir stehengeblieben?“


    „Ich habe den Hut gesehen“, antwortete sie in einem nicht allzu ernsten Ton. „Ich brauche keinen Hut, aber ich stelle fest, dass ich an nichts anderes als an diesen Hut denken kann.“


    Jack unterdrückte den Wunsch, sie zu erdrosseln, was sich im Moment als äußerst schwierig erwies. Er räusperte sich. „Du gehst also in den Kleiderladen, um dich …“


    „In die Boutique, meinst du.“


    „Was?“


    „Den Hut sehe ich in einer Boutique, Jack. In einer Hutboutique. Nicht in einem Kleiderladen.“


    Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Meinetwegen. Wie ich schon sagte, du gehst also in den Hutladen und erkundigst dich nach dem Hut. Aber du erfährst, dass du nicht das nötige Geld hast, um ihn zu kaufen. Und dass du auch keinen Anspruch darauf hast, da …“


    „Aber wenn ich das nötige Geld habe, um ihn zu kaufen?“


    Er seufzte. „Um des Gleichnisses willen, Véronique, sagen wir einfach, dass du nicht genug Geld hast.“


    Sie runzelte zwar die Stirn, nickte aber.


    „Du hast also nicht nur zu wenig Geld, um den Hut zu kaufen, sondern dir wird darüber hinaus klar, dass du ihn überhaupt nicht kaufen kannst, weil der Hut für jemand anderen bereitliegt.“


    „Für wen wird er bereitgehalten?“


    „Es spielt keine Rolle für wen. Es geht darum, dass …“


    „Denn in den angesehenen Geschäften in Paris wird ein Hut höchstens einen Tag lang zurückgelegt. Wenn man dann nicht mit dem Geld kommt, wird er …“


    „Er wird für jemanden bereitgehalten, der der rechtmäßige Eigentümer dieses Hutes ist.“ Er hob den Zeigefinger, um sie an weiteren Unterbrechungen zu hindern. „Obwohl diese Person den Hut noch nicht gekauft hat, obwohl sie ihn noch nie gesehen hat, ist sie der rechtmäßige Eigentümer. Denn als die Hutmacherin diesen speziellen Hut schuf, hatte sie an diesen bestimmten Kunden gedacht. Sie machte ihn ausschließlich für diese Person. Und für niemand anderen.“ Er hielt frustriert inne und fürchtete, er hätte mit seinem Versuch, ihr das Bild lebhafter vor Augen zu malen, alles vermasselt. Er fragte sich, warum er überhaupt versucht hatte, ihr die Sache zu erklären. „Wenn du diesen Hut für dich haben möchtest, nur weil du ihn gesehen hast und weil es im Moment so aussieht, als könnte er gut zu dir passen, wäre das falsch.“ Er schaute sie an. „Folgst du mir überhaupt noch?“


    Sie starrte ihn einen Moment an und nickte schwach. Langsam flackerte ein Licht in ihren Augen auf, doch dann erstarb es wieder. „Nein, ich fürchte, ich kann dir nicht folgen. Ich verstehe, dass ich den Hut möchte, und ich kann mir fast vorstellen, dass ich nicht das Geld habe, um ihn zu kaufen, aber hier hört mein Verständnis mit deiner Geschichte endgültig auf.“ Sie tätschelte seine Hand. „Tut mir leid, Jack.“


    Jack schloss die Augen, da er sie nicht ansehen konnte, als er weitersprach. „Wenn du und ich über Nacht wegblieben, Véronique, könnte sich die Versuchung ergeben, dass ich dir näher sein möchte … von Zeit zu Zeit.“ Diese Versuchung würde sich auf jeden Fall ergeben, und zwar oft, wenn seine unerwartete Reaktion auf sie in diesem Moment irgendwelche Schlussfolgerungen zuließ. Wie konnte er sich so sehr wünschen, dass diese Frau endlich still wäre, wenn er sich doch gleichzeitig so sehr danach sehnte, sie in die Arme zu nehmen und leidenschaftlich zu küssen. Er blinzelte, um seine Gedanken wieder auf etwas anderes zu lenken. „Ich will mich – oder dich – nicht in eine solche Situation bringen. Ich werde uns nicht in eine solche Situation bringen, Mademoiselle. Und ich bitte dich inständig, dieses Thema nicht weiter zu verfolgen. Weder jetzt noch in Zukunft.“


    Als er schließlich den Kopf hob, hatte sie ihren weggedreht.


    Sofort fühlte er sich unbeholfen und tölpelhaft. „Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen, Véronique. Ich hatte, ehrlich gesagt, genau das Gegenteil vor. Es tut mir leid.“


    Als sie ihn wieder anschaute, standen Tränen in ihren Augen. „Au contraire, du hast mich nicht beleidigt, Jack. Du hast in mir die Sehnsucht nach zu Hause und nach meinen Gesprächen mit Christophe geweckt.“ Sie nickte und lächelte ihn schwach an. „Ich verstehe jetzt deine Geschichte und richte mich nach deinem Wunsch. Ich gebe dir mein Wort, dass ich dieses Thema nicht wieder ansprechen werde.“


    Jack atmete tief aus. „Und ich gebe dir mein Wort, Véronique, dass ich in diesen Städten dein Sprachorgan bin, wenn du nicht bei mir bist. Ich werde mich nach deinem Vater erkundigen, ich werde jeder Spur nachgehen.“ Er sah sie an und lächelte. „Als würdest du direkt neben mir stehen und mein Gewehr im Anschlag halten.“


    Sie schmunzelte, obwohl ihr Tränen über die Wangen liefen.


    Aber Jack widerstand dem Drang, sie ihr wegzuwischen, da er sich zu lebhaft daran erinnerte, wie seine Mary früher auf ihn reagiert hatte, wenn er sie in solchen Momenten, wo ihre Gefühle aufgewühlt gewesen waren, getröstet hatte. Diese Erinnerung rief in ihm die tiefe Sehnsucht nach der Zärtlichkeit hervor, wie er sie mit seiner Mary erlebt hatte. Doch seine Phantasie brauchte im Moment nicht noch mehr Nahrung.


    Deshalb zwang er sich, den Blick von Véronique abzuwenden. Er wusste ganz genau: wenn er sie jetzt tröstete, würde er damit die Tür zur Hutboutique aufmachen … wenn auch nur ein kleines Stück.


    

  


  
    Kapitel 20


    „Seien Sie heute auf dem Pass nach the Peerless hinauf vorsichtig, Brennan.“ Monsieur Hochstetler unterbrach seine Arbeit, und Véronique sah die Warnung in seinem Gesicht. „Vergessen Sie nicht, gleich nach dem Maynor’s Gulch stürzte Zimmermann …“


    „Alles klar, Mr Hochstetler. Danke!“ Jacks schnelle Antwort klang ein wenig zu hart, selbst in seinen eigenen Ohren. „Danke für Ihren Rat.“


    Jack schritt aus dem Kolonialwarenladen, und Véronique musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. „Bei welchem Pass sollen wir aufpassen, Jack? Wovon hat Mr Hochstetler gesprochen?“


    „Es gibt keinen Grund, dir Sorgen zu machen, Véronique.“


    Sie beschleunigte ihre Schritte. „Wer ist dieser Zimmermann, von dem Mr Hochstetler sprach?“


    Jack hievte eine Kiste hoch und lud sie in den Wagen. „Kannst du mir die andere Kiste dort reichen?“ Er deutete mit der Hand. „Die kleine?“


    Sie kam seiner Bitte nach. „Und was sollst du nicht vergessen?“


    Von der anderen Seite des Wagens her sah er sie kurz an und warf ihr dann ein Ende des Seils zu. „Kannst du das festziehen?“


    Sie zog leicht an dem Seil. Ihr war bewusst, dass er sie nur ablenken wollte. „Was hat Mr Hochstetler gemeint, Jack? Er hat gesagt, dass Zimmermann gestürzt ist. Wer ist Zimmermann, und was ist mit ihm passiert?“


    Mit einem Seufzen kam Jack auf die andere Seite des Wagens herum und band das Seil selbst fest. „Es ist alles in Ordnung, Véronique. Ich habe alles unter Kontrolle. Du hast mir einen Auftrag gegeben. Jetzt lass ihn mich auch ausführen. Ich bin in einer Minute startklar. Steig doch einfach schon einmal auf die Sitzbank. Mrs Baird hat uns heute Morgen Muffins mitgegeben. Zimtmuffins, glaube ich. Sie sind unter dem Sitz.“ Er konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.


    Sie beobachtete ihn missmutig. Sie kam sich vor, als hätte er ihr gerade den Kopf getätschelt und sie zum Spielen geschickt. Sie war hier der Chef. Es war ihr Wagen! Sie bezahlte ihn! Wie konnte er es wagen, sie wegzuschicken, als wäre sie irgendein … „Jack, du wirst deine Arbeit jetzt unterbrechen und auf meine Frage eingehen!“


    Langsam drehte er sich zu ihr herum.


    Als sie sah, dass seine Stirn in tiefe Falten gelegt war, wünschte sie sofort, sie hätte ihre Forderung etwas freundlicher formuliert. „Bitte“, fügte sie leiser hinzu. „Ich wäre dir dankbar, wenn du mir einen Moment deine Aufmerksamkeit schenken würdest. Ich stelle dir eine einfache Frage, und du weichst mir aus.“


    „In unserer Kultur, Madam …“ Er zog das Seil fest an. „… könnte man das so verstehen, dass ich versuche, dir einen höflichen Hinweis zu geben.“ Er sicherte den Knoten und lächelte sie steif an. „Vielleicht solltest du darauf eingehen.“


    „Mir sind diese … Hinweise egal, Jack. So etwas gibt es bei mir nicht. Ich ziehe es vor, dass man klar und deutlich ausspricht, was man denkt. Damit es jeder verstehen kann.“


    „Wie kommt es nur, dass mich das nicht überrascht …?“ Er atmete laut aus, während er um den Wagen herumging.


    Mit seinem eisigen Schweigen konfrontiert, blieb ihr nichts anderes übrig, als in den Wagen zu steigen und auf ihn zu warten. Maynor’s Gulch war ein Pass, den sie auf ihrem Weg nach The Peerless überqueren würden, wenn sie ihre Karte gestern Abend richtig gelesen hatte. Sie fuhren ungefähr fünf Stunden bergauf und danach wieder fünf Stunden bergab. Jack konnte ihr nicht die ganze Zeit ausweichen.


    Sie hatte diesen Morgen kaum erwarten können. Sie wollte die Suche nach ihrem Vater unbedingt wieder aufnehmen, und bis zu diesem Moment hatte sie sich darauf gefreut, wieder mit Jack zusammen zu sein. Er hatte ihr bereits kurz über seine Fahrt nach Duke’s Run Bericht erstattet. Seine zweitägige Fahrt war, was den Verkauf seiner Waren anging, erfolgreich gewesen, aber über ihren Vater hatte er nichts herausgefunden. Für sie bestand jedoch kein Zweifel, dass er alles versucht hatte.


    Während sie zuschaute, wie Jack den Wagen sicherte, wanderten Véroniques Gedanken zu Lilly Carlson zurück. Das Gespräch mit Dr. Hadley am Mittwoch – vor ihrer Konfrontation mit Jack mitten auf der Hauptstraße, wofür sie sich heute Morgen sofort bei ihm entschuldigt hatte – war informativ, aber auch sehr deprimierend gewesen.


    Dr. Hadley hatte ein weitaus weniger hoffnungsvolles Bild davon gemalt, dass die Operation erfolgreich verlaufen würde, als Lilly. „Ich habe mich über Ihre Nachricht, dass Sie sich mit mir über Lilly Carlson unterhalten wollen, gefreut“, hatte der Arzt zu ihr gesagt. „Ihr Wunsch, der Familie Carlson zu helfen, ist sehr edel, Mademoiselle Girard, und ich habe mir die Freiheit genommen, mit Pfarrer Carlson zu sprechen, denn darum baten Sie mich ja in Ihrer Nachricht. Ich habe von ihm erfahren, dass Sie und Lilly gute Freundinnen geworden sind. Sie waren Gast in ihrem Haus. Das Mädchen hält sehr große Stücke auf Sie, Mademoiselle, und gibt viel auf Ihren Rat. Mit Pfarrer Carlsons Erlaubnis und angesichts der großzügigen Gabe, die Sie der Familie zukommen lassen wollen, kann ich Ihnen die Details einer solchen Operation erklären.


    Lillys Knochen sind schon so lange in ihrem jetzigen Wachstumsstadium, Mademoiselle Girard, dass ich nicht überzeugt bin, ob ihr Körper auf diese Operation positiv reagieren wird. Die Narkose ist mit zusätzlichen Risiken verbunden, und auch die lange Dauer der Operation.“


    „Aber Lilly Carlson ist jung, Dr. Hadley. Und sie ist stark, nicht wahr?“


    „Ja, Mademoiselle, das ist sie. Aber die Operationen dieser Art, die erfolgreich verliefen, wurden ausnahmslos an viel jüngeren Patienten vorgenommen. Und noch nie bei jemandem in Lillys Alter.“ Er seufzte besorgt. „Ärzte legen einen Eid ab, dass sie ihren Patienten keinen Schaden zufügen. Und dass sie wissentlich keine Schritte unternehmen, die einen Patienten in einem viel schlimmeren Zustand zurücklassen als vorher.“ Der Ernst in seiner Stimme entsprach dem Ernst in seiner Miene. „Seit dem Tag, an dem die Carlsons nach Willow Springs zogen, bin ich schon der Arzt der Familie und habe mit angesehen, wie Lilly zu einem schönen Mädchen heranwuchs, das ein vielversprechendes Leben vor sich hat. Ich habe nicht den Wunsch, das Kind früher zu beerdigen, als es sein Schöpfer geplant hat.“


    Diese Möglichkeit ließ Véronique erneut innehalten. „Aber der Chirurg in Boston glaubt, dass es Hoffnung für den Erfolg der Operation geben könnte.“


    „Er ist vorsichtig hoffnungsvoll, ja, und er schaut sich zurzeit ihren Fall an. Aber was er als akzeptables Risiko betrachtet, und was ich unter diesem Begriff verstehe, ist nicht unbedingt das Gleiche, Mademoiselle.“ Dr. Hadley nahm seine Brille ab und massierte sich den Nasenrücken. „Zugegeben, mein persönlicher Kontakt zu der Patientin und ihrer Familie könnte mein Urteilsvermögen trüben.“ Er blickte sie direkt an. „Aber ich habe schon manch einen Patienten gesehen, der sogar mit den Beschränkungen eines Rollstuhls ein erfülltes Leben führen konnte, Mademoiselle Girard. Aus einem Sarg heraus konnte das noch niemand.“


    Während sie auf dem gnadenlos harten Wagensitz saß, auf Jack wartete und sich an das Gespräch mit Dr. Hadley erinnerte, regten sich die verschiedensten Gefühle in ihr. Die geschätzten Kosten für die Operation waren höher, als sie erwartet hatte, aber wenn Monsieur Marchands Überweisungen weiterhin wie gewohnt einträfen – und sie hatte keinen Grund, etwas anderes zu glauben –, hätte sie genug Geld, um die Operation zahlen zu können.


    Dr. Hadley hatte großzügig angeboten, sich bei dem Chirurgen in Boston nach den Kosten zu erkundigen, und wenn der Mann bereit wäre, die Operation bei Lilly durchzuführen, würde Dr. Hadley Véronique begleiten, um Pfarrer Carlson und seiner Frau ihren Vorschlag zu unterbreiten.


    Als Jack endlich zu ihr in den Wagen stieg, verriet ihr sein harter Gesichtsausdruck, dass sie ihn nicht noch einmal nach diesem Zimmermann fragen sollte. Das machte sie natürlich nur noch neugieriger.


    Als sie den Stadtrand erreichten und er immer noch nichts gesagt hatte, legte sie eine Hand auf seinen Arm. „Bitte, Jack. Ich muss es wissen. Vor was hat Monsieur Hochstetler uns gewarnt?“


    Mit seinem Lächeln hatte sie nicht gerechnet. „Du meinst … Wovor hat Monsieur Hochstetler uns gewarnt?“


    Sie erkannte ihren grammatikalischen Fehler und suchte nach einer Erklärung, konnte aber keine finden. Bis auf den Umstand, dass sie so viel falsches Englisch gehört hatte, seit sie in diesem Land angekommen war, dass es unweigerlich seine Spuren bei ihr hinterlassen hatte. Sie war versucht, diesen Gedanken laut auszusprechen, entschied sich aber dagegen.


    „Véronique …“


    Die Zärtlichkeit, mit der er ihren Namen aussprach, fesselte ihre Aufmerksamkeit.


    „Wenn du wirklich hören willst, was Mr Hochstetler gemeint hat, sage ich es dir.“ Das gleichmäßige Klappern der Pferdehufe erfüllte das Schweigen, das nun folgte. „Aber glaube mir, es hat nichts damit zu tun, was wir heute unternehmen, und ich denke, es wäre besser, wenn du es nicht wüsstest. Bitte vertraue mir.“


    Eine tiefe Aufrichtigkeit lag in seiner Stimme und unterstrich den Blick in seinen Augen.


    Alles in ihr forderte sie auf, ihm zu vertrauen. Sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. Sie nickte langsam und war für seinen Wunsch, sie zu beschützen, dankbar. „Ich will es trotzdem wissen.“


    Jacks Miene wurde schlagartig ernster. Er konzentrierte seinen Blick wieder auf die Straße. „Zimmermann ist der Mann, der vor mir Hochstetlers Transporteur war. Bei seiner letzten Fahrt nach The Peerless hinauf versuchte er, beim Maynor’s Gulch eine zu schwere Ladung über den Pass zu befördern. Sein Wagen kippte und stürzte ab.“


    „Stürzte … ab?“ Sie erschauerte. „Wohin?“


    „Den Berg hinab.“


    In ihrem Kopf drehte sich alles und sie bekam keine Luft mehr, als sie sich die Szene vorstellte. Den Kopf zwischen die Knie zu legen hätte geholfen, aber der Gedanke, wie undamenhaft das aussähe, hielt sie davon ab. „Ist … ist dieser Zimmermann … gestorben?“


    „Nein, Madam. Aber er hat sich sein Bein schwer zugerichtet und verbrachte zwei kalte, unangenehme Nächte da draußen, bis jemand vorbeikam und ihn fand.“ Jack schaute sie durchdringend an. „Und … bist du jetzt glücklich? Jetzt, da du es weißt?“ Sein Blick verriet ihr, dass er nicht glücklich darüber war.


    Sie vertraute Jacks Können, den Wagen zu lenken, konnte aber den schweren Stein, den sie mit einem Mal in ihrem Magen spürte, nicht vertreiben. Auch nicht die Schmerzen in ihren Fingerknöcheln, weil sie die Sitzbank so fest umklammerte.


    * * *


    Je höher der Wagen an diesem Morgen den gewundenen Weg hinauffuhr, umso kühler wurde die Luft, und umso dünner. Véronique hatte Mühe, genug Sauerstoff zu bekommen.


    Drei Stunden später fuhren sie immer noch bergauf. Der schmale, zerfurchte Weg, der in die Seite des Berges geschnitten war, klammerte sich an die Felswand, so wie sich ein ängstliches Kind an den Rocksaum der Mutter klammert. Es war ein Wunder, dass es diese Straßen überhaupt gab. Dann kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht gar nicht natürlich entstanden waren.


    Jack lachte, als sie ihm diese Frage stellte. „Nein, diese Straßen sind nicht zufällig hier. Hier wurde nachgeholfen. Eine Gold- oder Silber-ader zu finden ist zwar großartig, aber sie ist nicht viel wert, wenn sie nur in der Seite eines Berges steckt. Man muss sie abbauen, und dazu muss man Werkzeuge ins Lager hinaufbringen und das Gold und Silber wieder hinunter in die Stadt.“ Er deutete auf die sich windende Straße vor ihnen. „Heutzutage wird Dynamit verwendet, aber früher hat man von Hand gegraben.“


    Da der Steilabfall dieses Mal auf Jacks Seite war, musste sie nicht die schmale Kante anstarren, wo der Boden plötzlich endete und in die darunterliegende Kluft überging. Die Entdeckung, dass Jack auf dieser Seite des Wagens saß, war anfangs tröstlich gewesen.


    Bis ihr bewusst geworden war, dass es auf dem Rückweg genau anders herum wäre. Und egal, auf welcher Seite der Steilabfall lag, falls der Wagen abstürzte, stürzten sie mit ihm in die Tiefe.


    Ein plötzliches heftiges Ruckeln riss Véronique aus ihren Gedanken. Ihr wurde übel. Sie konnte nur noch sehen, wie sie und Jack mit gebrochenen, blutüberströmten Körpern unten in der Tiefe lagen.


    „Können wir … kurz stehenbleiben, Jack, s’il vous plaît.“


    Schweigen. „Wo soll ich denn deiner Meinung nach hier stehenbleiben?“


    Der schmale, steil ansteigende Pfad ließ alles vor ihren Augen verschwimmen. Sie musste aussteigen. Wenn auch nur für einen Moment.


    „Véronique, was tust du …“ Sein Arm legte sich um ihre Taille und er zog sie näher zu sich.


    Ihr Magen rebellierte. Ihr Hals brannte. „Ich glaube, ich muss … mich übergeben, Jack.“ Sie legte sich eine Hand auf den Mund. Tränen traten ihr in die Augen.


    Er lockerte seinen Griff, hielt sie aber immer noch fest. „Tu, was du nicht lassen kannst, aber ich kann den Wagen hier nicht anhalten. Das ist im Moment unmöglich.“


    Da sie fühlte, dass sie das Unheil nicht länger verhindern könnte, versuchte sie, von ihm wegzurutschen. Sie konnte sich nicht übergeben, wenn sie neben ihm saß.


    „Du kannst nicht aufstehen, Véronique! Das ist nicht sicher.“ Er zog sie wieder eng an sich.


    Der Druck in ihren Schläfen wurde unerträglich. Sie versuchte, auf ihre Seite des Wagens zu rutschen, aber Jack bestand darauf, sie eng an sich heranzuziehen, als versuche er, sie zu trösten.


    „Es macht nichts, Véronique. Halte durch. In zehn Minuten haben wir diesen Anstieg geschafft.“


    Zehn Minuten waren eine halbe Ewigkeit. Jeder Schlag, jedes Wackeln auf der holprigen Straße erinnerte sie an den klaffenden Abgrund links neben ihnen und verstärkte ihre Übelkeit.


    Bis sie sich nicht länger beherrschen konnte.


    „Jack, es tut mir so leid …“


    Sie leerte ihren Mageninhalt auf den Boden des Wagens. Sie keuchte schwer und rang nach Luft. Und dann passierte es noch einmal.


    Jack ließ sie los und zuckte vor ihr zurück. Er stemmte seine Füße auf den Wagenboden.


    Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Ihre Augen brannten. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, was zweifellos von ihrer Übelkeit herrührte. Aber auch, weil sie sich zu Tode schämte.


    Sie hielt den Kopf in den Händen, warf einen verstohlenen Blick auf seine schmutzigen Hosenbeine und wünschte, sie könnte in ein Loch auf der Seite des Berges kriechen und nie wieder herauskommen. Es gehörte sich nicht, dass eine Chefin sich übergab und ihren Angestellten dabei beschmutzte. Sie hatte den starken Verdacht, dass dies ihrem Ziel, eine respektvolle Grenze zwischen ihnen zu ziehen, nicht sonderlich dienlich war.


    Der kühle Windstoß fühlte sich auf ihrem Gesicht und in ihrem Nacken himmlisch an und half, den Gestank ein wenig zu vertreiben. Das Pochen in ihren Schläfen ließ allmählich nach und in ihrem Kopf wurde es klarer. Sie berührte ihre Haare und stellte fest, dass sie völlig zerzaust waren. Komisch, wie unwichtig das im Moment war.


    Nach einer Weile wagte sie wieder einen Blick neben sich.


    Jack konzentrierte sich auf die Straße, aber sie wusste trotzdem, dass er merkte, dass sie ihn anschaute. Er verzog einen Mundwinkel. „Fühlst du dich jetzt besser?“


    Seine Frage, die so unschuldig war, so überhaupt nicht verurteilend, konnte ihre Beschämung nicht vertreiben. Véronique schlug sich die Hände vors Gesicht.


    „Es ist okay, Véronique. Ehrlich. An der ersten passenden Stelle, die ich finde, halten wir an und machen uns sauber. Okay? Es dürfte nicht mehr allzu lang dauern.“


    Sie nickte, konnte ihn aber immer noch nicht anschauen.


    Einige Momente vergingen, und sie fühlte etwas auf ihrem Rücken. Eine vorsichtige Berührung. Zuerst erschrak sie fast. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    Jack fuhr mit seinen Fingern vorsichtig und zärtlich durch ihre Haare, die jetzt lose über ihren Rücken fielen. Er ermutigte sie, wieder näher zu rutschen. „Komm her“, flüsterte er und strich ihr übers Haar.


    Sie war von seinem Handeln überrascht und blieb zunächst wie angewurzelt auf ihrem Platz.


    Aber als sie fühlte, wie er sie sanft zu sich zog, und das Flüstern seiner tiefen Stimme hörte, gab sie ihren Widerstand auf. Sie rutschte näher zu ihm und sah ihn an. Etwas flackerte in seinen dunkelblauen Augen auf. Er schien ihr nicht böse zu sein, im Gegenteil. Doch sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.


    Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und zuckte zusammen, als sie den Zustand seiner Kleidung sah. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Aber sie wusste, dass etwas seltsam anders war.


    „Jack?“ Ihre Stimme war nur ein leises Flüstern. Er antwortete ihr nicht, und sie wiederholte seinen Namen.


    „Ja?“ Sein Kinn streifte die Oberseite ihres Kopfes.


    „Das nächste Mal … vertraue ich dir.“


    Ein Lachen kam aus der Tiefe seiner Brust. Sein Arm legte sich fester um ihre Schultern. „Dann war es die Sache wert.“


    

  


  
    Kapitel 21


    Das Bergbaulager The Peerless lag ein ganzes Stück höher als Jenny’s Draw, und obwohl es schon April war, beherrschte eine herbstliche Kälte die Luft. Sie waren später angekommen, als Jack geschätzt hatte, kurz nach Mittag, da sie anhalten und sich von Véroniques … Zwischenfall reinigen mussten.


    Ein leichter Schneeregen fiel aus den grauen Wolken, die die höchsten Gipfel und die Blautannen und hohen Kiefern einhüllten, deren Nadeln im grauen Licht schimmerten.


    Jack stand im offenen Türrahmen des Ladens und hörte zu, während der Händler ihm das Geld hinzählte. Die knorrigen Finger des alten Mannes bewegten sich langsamer, als es Jack lieb war.


    Véronique war im Wagen geblieben und in eine Decke gehüllt, die sie bis unter ihr Kinn hochgezogen hatte.


    Sie hatten kurz angehalten, damit sie ihren Rock im Bach auswaschen und sich frisch machen konnte. Der Wagenboden hatte den Hauptteil abbekommen, aber das hatte Jack mit einem Eimer Wasser schnell beheben können. Leider würde das in Bezug auf ihren verletzten Stolz nicht so leicht gehen. Ein schnelles Durchsuchen der Waren in seinem Wagenbett förderte zutage, was er brauchte. Bergarbeiterhemden und Latzhosen waren übliche Warenlieferungen.


    Leider gehörten Damenröcke und Blusen nicht dazu.


    Er wusste, dass sie in diesem feuchten Rock frieren musste, aber sie hatte darauf bestanden, ihn anzubehalten. Den Blick, mit dem sie ihn bedacht hatte, als er ihr eine Latzhose hinhielt, würde er bestimmt nicht so schnell vergessen.


    Bergarbeiter strömten auf das Gebäude zu und bildeten eine Menschentraube um den Wagen herum.


    Bis jetzt schauten die meisten Männer Véronique nur an. Hin und wieder erlaubte sich einer, ihr etwas zuzurufen. Aber trotz der Rufe und ihrer unübersehbaren Neugier gelang es Véronique irgendwie, so auszusehen, als fühle sie sich völlig wohl und habe alles unter Kontrolle. Aber Jack wusste, dass genau das Gegenteil der Fall war.


    Als sie an diesem Morgen den Maynor’s Gulch überquerten, hatte er zersplitterte Bretter und Reste von Zimmermanns Wagen weit unten in der Schlucht liegen sehen. Da er nicht das Risiko eingehen wollte, dass Véronique die Wagenreste sah, hatte er sie überredet, näher zu ihm zu rutschen, um ihre Aufmerksamkeit abzulenken. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, und anfangs hatte sie sich gewehrt, aber das hatte er nicht anders erwartet. Als sie jedoch endlich näher gerutscht war und sich an ihn geschmiegt hatte, hatten sich die Erinnerungen an zärtliche Stunden mit Mary so eindringlich gemeldet, dass er fast bereute, was er getan hatte.


    Fast.


    Viele Jahre waren vergangen, seit er Marys weichen, weiblichen Körper an seiner Seite gefühlt hatte. Aber diese Erinnerung konnte die Zeit niemals auslöschen.


    Das Gefühl, Véronique so nah an seiner Seite zu haben, hatte ihn stärker aufgewühlt, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte bereits zu viel Zeit damit verbracht, gegen seine Gefühle für Véronique anzukämpfen. Die kurze Zeit, in der sie so nahe neben ihm gesessen hatte, war in dieser Hinsicht alles andere als hilfreich gewesen. Deshalb durfte so etwas nicht wieder vorkommen.


    Nicht hier draußen, nicht wenn sie nur zu zweit waren.


    Jack atmete tief ein, hielt die Luft an, ließ sie dann langsam wieder entweichen und bemühte sich sehr, an etwas anderes zu denken.


    Ein Bergarbeiter trat näher auf den Wagen zu und schaute Véronique in die Augen. Seine Absicht, sie anzusprechen, war nicht zu übersehen. Jack trat wieder auf den Gehweg hinaus und machte sich bemerkbar. Der Mann erblickte ihn und verlangsamte seine Schritte. Sein Blick wanderte vom Gewehr in Jacks Hand zu Véronique und dann wieder zu Jack zurück. Er überlegte es sich offensichtlich anders, änderte seine Richtung und schlenderte an den Umstehenden vorbei zurück.


    Jack spürte, dass Véronique ihn anschaute. Doch als er den Blick hob, sah sie schnell zur Seite.


    Er hatte versucht, sie in ein Gespräch zu verwickeln, als sie am Bach angehalten hatten. Er hatte sogar Witze über das, was passiert war, gemacht. Aber je mehr er versucht hatte, sie aus ihrem Schneckenhaus herauszulocken, umso zurückgezogener war sie geworden. Ihre Antworten waren höflich und kurz gewesen und ohne ihr gewohntes Temperament.


    Er dachte an den Morgen zurück, an dem sie sich vor dem Badezimmer des Hotels getroffen hatten. Sein erster Blick hatte ihm verraten, dass sie durch und durch weiblich war. Das konnte man unmöglich übersehen. Seitdem hatte er ihr Selbstvertrauen kennen gelernt, ihre Fähigkeit, Situationen in die Hand zu nehmen und ihre Wünsche zu äußern. Damit hatte sie nicht das geringste Problem.


    Aber bis heute Morgen war ihm nicht bewusst gewesen, wie viel von Véronique Girards Selbstvertrauen darin gegründet war, dass sie dieses sorgfältig gepflegte Äußere und damenhafte Verhalten beibehielt.


    Es war eine zerbrechliche Fassade, die niedergerissen und neu aufgebaut werden musste, wenn sie in diesem Territorium überleben wollte. Er hatte das Gefühl, dass sie sich dagegen kräftig wehren würde.


    „Sie können es gern nachzählen, Mr Brennan.“ Der Händler legte den letzten Dollar auf den Stapel und klopfte mit dem Zeigefinger darauf, beziehungsweise mit dem, was von seinem Zeigefinger übrig war. „Um sicherzugehen, dass alles da ist.“


    Noch bevor er den Namen des Mannes erfahren hatte, hatte Jack die Spur eines Akzents in der Stimme des Mannes entdeckt. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er Bernard Rousseau trauen konnte. Deshalb nahm er die Scheine, faltete sie zusammen und steckte sie in seine Hosentasche. „Ich bedanke mich für das faire Geschäft, Monsieur Rousseau.“ Er zog die Warenliste aus seiner Tasche. „Das sind alle verfügbaren Waren. Sie können nachsehen, ob etwas dabei ist, das ich Ihnen nächstes Mal zusätzlich mitbringen soll. Streichen Sie es an, dann sorge ich dafür, dass Sie es bekommen.“


    Während Rousseau die Liste durchging, warf Jack einen verstohlenen Blick auf Véronique.


    Ihr Blick war auf ihn gerichtet und ihre Miene war erwartungsvoll. Da The Peerless eines der Bergarbeiterlager war, das laut Scoggins in der Anfangszeit viele Franzosen angezogen hatte, setzte Véronique große Hoffnung darauf, hier etwas über ihren Vater zu erfahren.


    Jack räusperte sich, da er wusste, dass sie ihn beobachtete. „Dürfte ich Ihnen noch eine Frage stellen, Sir?“ Er wartete, bis Rousseau ihn anschaute. „Wie viele Jahre haben Sie im Bergbau gearbeitet, bevor Sie sich entschieden, Händler zu werden?“


    Rousseau lächelte und brachte überraschend gerade, wenn auch gelbe Zähne zum Vorschein. „Ich habe in meinen ersten zwanzig Jahren, die ich hier war, im Bergbau gearbeitet, bis ich das Gehör auf einem Ohr verlor. Und ein paar andere Dinge.“ Er bewegte seine rechte Hand. Ihm fehlte nicht nur die Spitze seines rechten Zeigefingers, er hatte auch seinen Ringfinger und seinen kleinen Finger verloren. „Das verdammte Pulver. Komisch ist nur, dass ich in den fehlenden Fingern immer noch hin und wieder Schmerzen spüre.“ Er zuckte mit den Achseln. „Den Laden zu führen ist leichter für einen alten Mann. Und auch sicherer. Ich mache das seit 63.“


    Jack rechnete im Kopf schnell zurück. Dieser Mann war zwei Jahre vor Pierre Gustave Girard nach Amerika gekommen. „Sind Sie je nach Hause zurückgekehrt, Sir?“


    Ein wehmütiger Blick trat in die Augen des alten Mannes. „Nur jede Nacht in meinen Träumen. Ich gäbe viel dafür, wenn ich noch einmal das Licht auf der Seine sehen könnte. Oder wenn ich bei Sonnenaufgang die Sainte Chapelle besuchen könnte.“ Der Blick in seinen Augen wanderte in die Ferne, als tauche er in der Vergangenheit ein. „Und wenn ich zusehen könnte, wie sich der Himmel über der Stadt rot färbt, wenn die Nacht hereinbricht.“


    Um Véroniques willen betete Jack, dass dieser Mann wenigstens von ihrem Vater gehört hatte. Er beschrieb kurz die Umstände ihrer Suche nach Pierre Gustave Girard. „Kommt Ihnen der Name irgendwie bekannt vor, Mr Rousseau?“


    Der Mann schüttelte seufzend den Kopf. „Leider trifft diese Beschreibung auf zahlreiche Männer zu, die ich in der Vergangenheit gekannt habe und die ich immer noch kenne. Wir kamen alle mit so großen Träumen …“ Er bedeutete Jack, vor ihm auf die schlammige Straße zu treten. „Dieser Name ist bei meinen Landsleuten sehr verbreitet, aber ich kann nicht sagen, dass ich den Mann kennen würde, nach dem Sie fragen. Viele Franzosen sind durch The Peerless gekommen. Nur wenige sind geblieben.“ Rousseaus Stirn zog sich in Falten. „Sie können gern weiter unten in der Straße fragen.“ Er wies mit der Hand die Richtung. „Gleich nach dem letzten Saloon auf der rechten Seite. Dort stoßen Sie auf eine Reihe Schlafbaracken. Wir nennen es Ma Petite France. Einige der Männer dort sind genauso wie ich von Anfang an hier. Wir kamen miteinander hierher. Aber sie arbeiten immer noch in den Minen. Falls dieser … Pierre Girard hier ist, oder wenn er früher hier war, weiß man es dort.“ Sein Blick wanderte von Jack zum Wagen. „Très belle“, flüsterte er. „Sie haben eine sehr hübsche Frau, Brennan, und es ist sehr ehrbar von Ihnen, dass Sie ihren Vater suchen. Besonders nach so langer Zeit.“


    Jack folgte dem bewundernden Blick dieses Mannes und freute sich, als Véronique seinen Blick erwiderte und ihn schwach anlächelte. „Ehrlich gesagt, sind wir n…“


    „Es ist klug von Ihnen, sie nicht aus den Augen zu lassen, und wenn Sie erlauben, würde ich Ihnen vorschlagen, sie in Zukunft vielleicht nicht mehr mitzubringen. Die Ehe ist an solchen Orten wie hier nicht unbedingt ein Schutz für eine Frau. Wenigstens bei einigen Männern nicht.“ Seine Miene wurde ernster. „Falls Ihnen hier oben irgendetwas zustoßen sollte, Brennan, wäre sie völlig auf sich allein gestellt. Und das ist auf keinen Fall erstrebenswert.“


    Jack nickte. „Ich verstehe, was Sie meinen.“


    Rousseau öffnete den Mund, als wollte er noch mehr sagen, aber dann kniff er die Lippen zusammen. „Ich wünsche Ihnen beiden eine sichere Fahrt.“


    Jack legte den Kopf leicht schief. „Gibt es noch etwas, das Sie mir sagen wollten, Mr Rousseau?“


    Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die Wagen und Bergarbeiter, die sich auf der Straße drängten. „Nur, dass Sie es nicht hinauszögern sollten, wieder den Berg hinunterzukommen.“ Der alte Mann nahm seinen Hut ab und fuhr mit der Hand durch seine dünnen Haare. „Es gab in letzter Zeit einige Unfälle.“ Sein Blick richtete sich auf den Schmutz unter seinen abgetragenen Lederstiefeln. „Sie scheinen ein ehrlicher Mann zu sein, Brennan, aber Ihr Vorgänger – seine Stimme wurde leiser – war das nicht. Und der Kerl vor ihm auch nicht. Sie waren unfair und machten sich in dieser Stadt und in anderen Städten hier in der Nähe viele Feinde.“


    Jack dachte an Zimmermann und an das Bild, das er auf der Fahrt hierher gesehen hatte: Bretter und Wagenräder, die unten in der Schlucht lagen. Etwas an dem Bild hatte ihn beunruhigt, und jetzt fiel ihm auf, was es gewesen war.


    Er erinnerte sich nicht, irgendwelche Reste von Waren zwischen den Wagenteilen gesehen zu haben. Vielleicht hatten einige Bergarbeiter sie geplündert. Zimmermann von seinem Felsvorsprung zu retten muss schwer gewesen sein, aber diese Felswand fiel auf allen Seiten mindestens hundert Meter weit steil in die Tiefe. Es war praktisch unmöglich, die Waren nach dem Absturz von dort unten heraufzuholen.


    Jack verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. „Warum sollte mir jemand etwas Böses tun wollen, weil er Zimmermann nicht mochte?“


    Rousseau blickte ihn vielsagend an. „Manchmal braucht Rache nur ein Ziel, Mr Brennan. Es ist egal, bei wem die Schuld liegt. Jetzt sollten Sie beide am besten …“ Ein plötzlicher Hustenanfall erschütterte ihn. Der Anfall wurde stärker und Rousseau drückte die Hand auf seine Brust, bis er wieder Luft bekam.


    Jack erkannte das Rasseln. Lungenkrankheiten waren bei Leuten, die länger in Bergarbeiterlagern lebten, nichts Ungewöhnliches. „Danke für Ihren Rat, Sir.“ Er hielt ihm die Hand hin. „Wir fahren zum Ma Petite France und dann schnell weiter.“


    Jack kehrte zum Wagen zurück und war sich bewusst, dass Véronique jeden seiner Schritte verfolgte. Er setzte sich zu ihr auf den Wagensitz.


    „Wir fahren ein Stück auf dieser Straße weiter. Rousseau sagt, dass …“


    „Rousseau?“ Ihr Blick wanderte von ihm zu dem Mann, der im Türrahmen stand.


    „Er kam zwei Jahre vor deinem Vater herüber. Ich kann es nur schätzen, aber wahrscheinlich ist er ungefähr im Alter deines Vaters.“


    „Aber er sieht so … alt aus.“


    Jack nickte, da er das Gleiche gedacht hatte. „Bergbau ist Schwerstarbeit. Hier wird ein Mann schneller alt.“ Wenn er nicht viel zu früh stirbt.


    Er lenkte den Wagen durch die Männer, die nach Waren anstanden, und zweifellos, um einen Blick auf Véronique zu werfen, und folgte dann Rousseaus Wegbeschreibung die Straße hinunter zu den Schlafbaracken.


    Eine Stunde und unzählige Fragen später hatte ihr Besuch in Ma Petite France ihnen immer noch keinen Hinweis auf Pierre Gustave Girard gebracht. Wenn die Berichte der alten Männer stimmten – und aus irgendeinem Grund glaubte Jack, dass sie stimmten –, hatte Pierre Girard nie in The Peerless gearbeitet. Aber Jack hatte erstaunt beobachtet, welche Veränderung mit Véronique vor sich gegangen war.


    Sie unterhielt sich mit den Bergarbeitern in ihrer Muttersprache, lachte und erzählte ihnen von Paris und ihrer Heimat, wenigstens schloss er das aus den wenigen Worten, die er verstand. Sie hörte ihren Geschichten aufmerksam zu und übersetzte gelegentlich für ihn. Die alten Bergarbeiter erzählten ihr von ihren Familien, die sie in Frankreich zurückgelassen hatten, oder von Familienangehörigen, die sie kurz nach ihrer Ankunft in diesem neuen Land hatten begraben müssen.


    Die meisten Bergarbeiter machten auf ihn einen anständigen Eindruck, aber Jack blieb trotzdem an ihrer Seite und meldete damit unausgesprochen Besitzansprüche an. Daraus, dass die Bergarbeiter Abstand zu ihr hielten, schloss er, dass sie seine Körpersprache verstanden, auch wenn Véronique nichts davon bemerkte.


    Als sie wieder im Wagen waren, fuhren er und Véronique auf der Hauptstraße zurück. Sie saß schweigend neben ihm, aber er spürte eine neue Energie in ihr, und eine Ruhe, die sie vorher nicht ausgestrahlt hatte.


    Dann fiel ihm etwas ein.


    Er lenkte das Gespann noch einmal auf Rousseaus Laden zu. „Ich habe vergessen, die Warenliste von Rousseau mitzunehmen.“ Nachdem er den Wagen neben dem Gebäude zum Stehen gebracht hatte, legte er die Bremse ein. „Ich bin gleich wieder da.“ Er sprang auf die Erde und war versucht, sie noch einmal daran zu erinnern, dass sie in seiner Abwesenheit mit niemandem sprechen solle. Aber da sie so viel Wert darauf legte, dass er ihr Angestellter war und da er ihr die Stimmung nicht verderben wollte, unterdrückte er diesen Drang. Er hatte schon genug Dramatik an diesem Tag erlebt.


    * * *


    Véronique sah Jack nach, wie er in dem Gebäude verschwand. Sie hätte ihn gern begleitet, aber er hatte sie nicht dazu aufgefordert. Deshalb hatte sie auch nichts gesagt. Sie ließ den deprimierenden Anblick der Stadt von ihrem Wagensitz aus auf sich wirken.


    Wie konnte man nur an einem solchen Ort leben? Warum blieben die Menschen freiwillig hier? Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit – eine heruntergekommene Hütte auf der anderen Straßenseite. Aus grauen Schindeln erbaut und leicht windschief, stand sie im Matsch und Schmutz und strahlte überhaupt keinen Reiz aus. Bis auf das Schild, das über der Tür angebracht war.


    Darauf stand einfach Crêperie.


    Ihr Hunger kam weniger aus ihrem Magen als vielmehr aus ihrem Herzen. Hunger nach dem Geschmack von zu Hause. Die Bergarbeiter in Ma Petite France waren anständige Männer gewesen, in deren Gesellschaft sie sich wohlgefühlt hatte. Wohler, als sie es an einem solchen Ort je für möglich gehalten hätte.


    Zögernd sah sie zum Laden hinüber, wo Jack mit Monsieur Rousseau sprach. Dann wanderte ihr Blick zurück zur Hütte. Sie bräuchte nur einen Moment, und sie könnte Jack die ganze Zeit im Auge behalten.


    Sie stieg vom Wagen und ignorierte mit eingeübter Miene die Blicke und Bemerkungen der Bergarbeiter, während sie die Straße überquerte. Das Innere der Crêperie sah nicht besser aus als das Äußere. Aber der Duft, der aus einem Hinterzimmer strömte, erfüllte sie mit Erinnerungen an Paris und an warme Crêpes, die sie und ihre Mutter sich oft von einem Straßenverkäufer beim Musée du Louvre geholt hatten.


    Der vordere Raum der Hütte war leer. Véronique schaute in einen schmalen Flur rechts neben sich und beschloss dann, nachzusehen, ob Jack fertig war. Ein Blick durch das verschmierte Fenster bestätigte ihr, dass er immer noch in sein Gespräch mit Monsieur Rousseau vertieft war.


    Sie schaute um die Ecke auf den Gang. „Bonjour!“


    Keine Antwort.


    „Monsieur? Madame? Haben Sie geöffnet?“ Sie trat einen Schritt auf den Flur, da sie sicher war, dass sie eine Stimme von hinten gehört hatte. Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, etwas an einem solchen Ort zu verzehren, bevor sie in dieses Land gekommen war, geschweige denn, die Schwelle zu einem solchen Gebäude zu übertreten. Dieser neu gefundene Mut begeisterte sie und machte ihr Angst zugleich. Doch das Wissen, dass Jack ganz in der Nähe war, machte sie mutiger.


    „Ist jemand da?“ Sie warf einen Blick hinter sich. Sie konnte Jack nicht mehr sehen, aber der Wagen war noch in ihrem Blickfeld. „Ich möchte etwas kaufen, s’il vous plaît.“


    „Was möchten Sie denn kaufen, mon Amie?“


    Véronique fuhr herum. Ein Mann stand direkt hinter ihr auf dem Gang. Sie wich zurück und beruhigte sich dann, als sie ihn besser sehen konnte. Er ähnelte den Männern, die sie gerade in Ma Petite France gesehen hatte, und könnte leicht einer von ihnen sein. „Bonjour, Monsieur. Ich habe Ihr Schild draußen gesehen und wollte fragen, was Sie in Ihrem Restaurant anzubieten haben.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Es ist eine Weile her, seit ich das letzte Mal Essen von zu Hause genossen habe.“


    Er verbeugte sich kurz. „Ich fühle mich geehrt, dass Sie mein bescheidenes Restaurant aufsuchen.“ Sein Akzent wurde stärker und etwas verspielt. „Ich habe hinten warme Crêpes und wollte gerade welche holen. Wollen Sie mir helfen?“


    Sie machte einen kurzen Knicks. „Mit Vergnügen, Monsieur. Ich helfe einem Landsmann gern bei einer so ehrenwerten Aufgabe.“


    Sie folgte ihm durch den Gang, der so schmal war, dass sie mit den Schultern fast die Wände berührte. Dieser Mann war ungefähr so alt, wie ihr Vater jetzt sein mochte, und sie stellte sich vor, wie er wohl aussah. Und ob sie ihm äußerlich ein wenig ähnelte.


    Laut ihrer Mutter war sie äußerlich Arianne Girards Tochter, aber innerlich Pierre Girards Tochter. „Wenn wir in den Spiegel schauen, meine liebe Tochter, sehen wir zwei Gesichter, die sich fast gleichen“, hatte ihre Mutter öfter gesagt und dabei liebevoll ihre Wange gestreichelt. „Wir sehen uns so ähnlich. Aber in deinen Augen und in deinem Herzschlag, Véronique, lebt immer dein Vater. Seine Leidenschaft und sein Leben.“


    In späteren Jahren hatte ihre Mutter nicht mehr so gern über ihren Vater gesprochen, und wenn, dann war sie danach immer sehr schweigsam und in sich gekehrt gewesen. Das war nach dem, was er getan hatte, auch verständlich. Nach allem, was er ihnen beiden angetan hatte. Der Raum im hinteren Teil der Hütte war klein, aber genau wie der Mann gesagt hatte, lagen frische Crêpes auf einem Brett, und in einer Pfanne, die auf einem schwarzen Ofen in der Ecke stand, lagen noch mehr.


    Er sah über seine Schulter. „Wir müssen sie nur noch mit Butter bestreichen, mon Amie. Die Butter ist dort im Regal.“


    Véronique schaute sich um und nahm dann den Metallbehälter aus dem Regal. „Die Crêpes riechen köstlich. Wie lang …“


    Doch der Mann drückte sich plötzlich von hinten eng an sie und presste sie an den Schrank. „Mon Amie.“ Sein Atem berührte heiß ihren Nacken. „Ich möchte auch etwas von zu Hause schmecken.“


    Véronique schrie und bohrte ihre Fingernägel in seine nackten Unterarme. Dann packte sie seine Hände, um sie aufzuhalten.


    Er versuchte, sie zu sich herumzudrehen. Zuerst wehrte sie sich. Doch dann fiel ihr etwas ein, das Christophe sie gelehrt hatte, nachdem ein Junge versucht hatte, sich bei ihr Freiheiten zu erlauben. Obwohl sie die Hände dieses Mannes an ihrem Körper verabscheute, erlaubte Véronique ihm, sie zu sich herumzudrehen.


    Und dann tat sie genau das, was Christophe ihr vorgeführt hatte.


    Der Mann ließ sie los und taumelte einen Schritt zurück. Er krümmte sich vor Schmerzen und seine Miene war eine Mischung aus Erstaunen und Wut. „Du kleines …“


    Ohne sich umzudrehen, lief Véronique durch den Gang ins vordere Zimmer und glaubte zu hören, wie die Tür aufging. „Jack!“


    Aber der Mann, der im Türrahmen stand, war nicht Jack. Sie kam atemlos zum Stehen.


    

  


  
    Kapitel 22


    Der Mann, der im Türrahmen stand, war breitschultrig und hatte einen so riesigen Brustkorb, dass er fast genauso breit wie groß aussah. Sein kahler Kopf verlieh ihm ein bedrohliches Aussehen, das im starken Gegensatz zu der Freundlichkeit in seinen Augen stand.


    Aber sie hatte sich gerade erst in einem Menschen getäuscht …


    Sein Blick wanderte an ihr vorbei und seine Miene war vorsichtig. „Stimmt hier etwas nicht, Miss?“


    Zitternd nickte Véronique und hoffte, sie müsste sich nicht gleich wieder übergeben. „Der Mann da hinten … er hat versucht …“


    „Véronique!“ Jack kam mit gezogener Pistole durch die offene Tür gestürmt. Er betrachtete den Mann neben sich und trat nahe an Véronique heran. Er musterte sie durchdringend. „Ist mit dir alles in Ordnung? Was machst du hier drinnen?“


    Der Anflug von Mut, der sie erst wenige Momente zuvor kühn gemacht hatte, verflog ob der Besorgnis in seiner Stimme. Sie legte die Hand auf ihren Bauch und nickte langsam. „Mir geht es gut.“


    Schritte waren hinter ihnen auf dem Gang zu hören, die dann aber eilig in die andere Richtung verschwanden.


    „Miss …“


    Véronique sah wieder den Fremden an.


    „Sie sagten, der Mann habe versucht, etwas zu tun …“


    Véronique verstand seine nicht ausgesprochene Frage und schüttelte den Kopf. „Non, er hat mir nichts getan.“ Sie sah Jack an, dass er begriff, was sie da sagte. Sofort stieg ihm die Zornesröte ins Gesicht. „Es ist mir gelungen, ihm zu entfliehen“, fügte sie schnell hinzu, um seine Befürchtungen zu beschwichtigen.


    Eine sichtliche Erleichterung vertrieb Jacks Wut, aber nur für einen kurzen Moment.


    „Bringen Sie sie von hier weg, Freund. Und passen Sie gut auf sie auf.“ Der Fremde deutete mit dem Kopf zum Flur. „Ich kümmere mich um ihn. Das wird mir ein Vergnügen sein.“


    Jack zögerte, dann nahm er sie an der Hand.


    „Es tut mir leid, was passiert ist, Miss … ah …“ Der Mann bemühte sich offensichtlich, sich an ihren Namen zu erinnern. „Vernie. Aber anständige Frauen sollten hier nicht ohne Begleitung herumlaufen.“ Er warf Jack einen Blick zu, der sagte, dass er das doch hätte wissen müssen.


    Jacks Griff um ihre Hand verstärkte sich.


    Da sie wusste, dass ihre Situation nicht Jacks Schuld war, erwartete Véronique, dass er das dem Fremden sofort klarmachen würde. Auch wenn Jack ihr Angestellter war, wusste sie, dass sie es verdiente, öffentlich zurechtgewiesen zu werden.


    Jack steckte den Revolver in seinen Gürtel. „Dann gehen wir jetzt lieber. Danke, dass Sie sich hier um alles kümmern.“ Er legte ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie hinaus.


    Seine Bewegungen fühlten sich steif und angespannt an, und sie spürte, dass ein anderer Ärger in ihm aufstieg, während er sie über die Straße zog.


    Ein schrilles Pfeifen ertönte, und im nächsten Augenblick war die Hauptstraße wieder von Bergarbeitern überfüllt. Jack hob Véronique an der Taille hoch und auf den Wagen, dann kletterte er an ihr vorbei auf die andere Seite und setzte sich. Er hatte es offenbar eilig und machte sich nicht die Mühe, außen auf die andere Seite herumzugehen, wie er es normalerweise tat.


    Als sie den Rand der Stadt erreichten, konnte sie sein Schweigen nicht länger ertragen. Und auch nicht ihre Schuldgefühle. „Es tut mir leid, Jack. Mein Handeln war impulsiv und dumm und …“


    „Ja, Madam, das stimmt.“ Er starrte mit harter Miene vor sich hin.


    Véronique verstummte, eingeschüchtert durch seinen Tonfall, dann dachte sie wieder daran, was ihr hätte passieren können, wenn sie diesem Mann nicht entkommen wäre. Ein Schaudern zog über ihren ganzen Körper. Sie legte frierend die Arme fest um sich.


    Schweigend fuhren sie weiter. Jack warf gelegentlich einen Blick hinter sich, als rechne er damit, dass ihnen jemand folgte. Das verstärkte ihr Unbehagen nur noch mehr.


    Erst jetzt bemerkte sie, dass der Tag schon weit fortgeschritten war. Als sie den Stand der Sonne am blauen Himmel über sich betrachtete, fragte sie sich, ob sie wohl vor Einbruch der Dunkelheit in Willow Springs zurück wären.


    „Du hast gesagt, dass du ihm entkommen bist.“ Seine tiefe Stimme war flach und dünn und verriet ihr, dass er immer noch verärgert war. „Wie hast du das geschafft?“


    Sie blickte auf die gefalteten Hände in ihrem Schoß. „Als ich jünger war, hat mir Christophe gezeigt, wie sich eine Frau gegen einen Mann verteidigen kann.“


    „Christophe, ja?“ Er schnaubte leise. „Und was genau hat er dir gezeigt?“


    Ihr gefiel sein herablassender Ton nicht. „Ich glaube kaum, dass ich dir das genau beschreiben muss, Jack.“


    „Und ich habe kaum geglaubt, dass ich dir genaue Anweisungen geben muss, im Wagen zu bleiben, während ich in den Laden ging. Aber offenbar war das ein Irrtum.“


    Véronique gefiel diese Seite von Jack Brennan nicht, aber sie fühlte sich dafür verantwortlich. „Ich habe mich bei dir entschuldigt, Jack. Und mir ist sehr wohl bewusst, was mir hätte passieren können.“ Ihre Stimme klang erstickt. „Es war impulsiv. Das weiß ich. Aber ich habe das Schild an dem Gebäude gesehen und …“


    „Was stand auf dem Schild?“


    Sie zögerte. „Crêperie.“ Ihr Nacken wurde heiß, da sie wusste, wie dumm das in seinen Ohren klingen musste. „In deiner Sprache heißt das Pfannkuchenladen. Das ist etwas Ähnliches wie eine Bäckerei.“


    Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


    Bei jedem Ruckeln des Wagens fühlte sie seinen Tadel. Als sie eine scharfe Kurve vor ihnen auf dem Weg sah, wo die Straße und der Abgrund nahtlos ineinander übergingen, drückte sie die Augen zu und war fest entschlossen, nicht über den Rand zu schauen. Sobald sie die Kurve passiert hatten, schlug sie die Augen wieder auf.


    „Ich wollte nur einen kleinen Geschmack von zu Hause haben, Jack. Etwas Vertrautes. Mein Wunsch danach war stärker als meine Vernunft. So etwas wird nicht wieder vorkommen. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


    Nach einem langen Moment des Schweigens sah er zu ihr hinüber. „Sorge dafür, dass so etwas wirklich nicht wieder vorkommt.“ Seine Miene wurde ein wenig weicher. „S’il vous plaît.“


    * * *


    Jack blieb in Alarmbereitschaft, während sie langsam den kurvenreichen Weg bergab zurücklegten. Nach einer Stunde hatte sein Pulsschlag wieder ein normales Tempo angenommen. Als sie Maynor’s Gulch überquert hatten, begann er, sich absichtlich zu entspannen. Als sie nur noch etwas über zwei Stunden von Willow Springs entfernt waren, stieß die Straße, auf der sie sich befanden, mit der Straße zusammen, auf der sie von Jenny’s Draw zurückgekommen waren. Wenn er einen Weg einmal gefahren war, hatte er sich in sein Gedächtnis eingegraben.


    „Jack?“ Ihre Stimme klang sehr leise.


    Er blickte sie an. Ihre braunen Augen leuchteten im Dämmerlicht des heraufziehenden Abends. Als er sah, dass sie die Arme um sich gelegt hatte, fragte er sich, ob ihr kalt war. „Willst du deinen Mantel?“


    „Oui, bitte. Er liegt oben in meiner Tasche.“


    Jack hielt den Wagen an. Er griff hinter sich und fand ihre Tasche, öffnete sie und tastete darin nach ihrem Mantel. Da er nichts fand, stand er schließlich auf und beugte sich über den Sitz. Er konnte nicht glauben, was sie alles in diese Tasche gestopft hatte: Spiegel, Pulver, eine Flasche Parfum, Bücher und Unterwäsche. Aber nirgends war ein Mantel zu sehen. Schließlich stieß er auf eine winzige Jacke. „Das ist der Mantel, den du mitgebracht hast, um nicht zu frieren?“


    Sie antwortete mit einem Nicken, das weitaus weniger selbstsicher war als sonst.


    Er stopfte das Jäckchen wieder in ihre Tasche und holte hinter der Sitzbank eine Bergarbeiterjacke hervor, die er dort aufbewahrte. „Zieh das an.“


    Sie tat es, ohne Fragen zu stellen. In der Jacke sah sie winzig aus.


    Aufgrund der Ereignisse dieses Tages und des Nieselregens vor einer Weile gehorchten ihre blonden Haare schon längst nicht mehr ihren Bemühungen, sie auf ihrem Kopf zu halten. Sie fielen in dichten Locken über ihre Schultern. Da ihre gewohnte Selbstsicherheit in Trümmern lag, sah sie sehr resigniert aus. Und viel zu verführerisch.


    Er dankte Gott wieder, dass ihr in The Peerless nichts Schlimmeres zugestoßen war. Als er von Rousseau zurückgekommen war und den Wagen leer vorgefunden hatte, war er in Panik geraten. Er wusste genau, dass die tiefere Wurzel seiner Wut fünfzehn Jahre zurücklag. Die Gefühle jenes schicksalhaften Tages von Marys und Aarons Tod waren mit starker Wucht zurückgekehrt, als er den leeren Wagen gesehen hatte.


    Er war für Véronique verantwortlich, und er war nicht da gewesen, um sie zu beschützen.


    „Ich würde gerne über etwas mit dir sprechen, Jack, wenn ich darf.“


    Ihre steife Formulierung fand er nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten, sonderbar. „Du darfst mit mir über alles sprechen, was dir auf dem Herzen liegt, Véronique.“


    Sie lächelte schwach. „Mir ist bewusst, dass die Wahrscheinlichkeit, meinen Vater in diesem Colorado-Territorium zu finden …“ Sie brach ab, als suche sie nach dem richtigen Wort.


    „Sehr klein ist?“, ergänzte Jack leise.


    Sie warf ihm einen unerwarteten Blick zu. „Ich wollte eigentlich sagen: ‚Nicht so vielversprechend ist, wie ich früher dachte‘, aber … ich fürchte, die Beschreibung, dass meine Hoffnungen kleiner werden, passt auch.“


    Der ernste Ton in ihrer Stimme hielt Jack davon ab, über ihre Zurechtweisung zu lächeln. „Wenn man zwanzig Jahre nichts von einem Menschen gehört hat, ist das eine lange Zeit.“


    „Oui, das stimmt.“ Sie atmete langsam ein und dann schnell wieder aus. „Es gibt etwas, das ich dir nicht erzählt habe … und ich weiß auch nicht, warum ich es dir jetzt erzähle, außer dass du dann meine Suche vielleicht besser verstehst. Ich wurde auf diese Reise geschickt. Ich kam nicht aus eigenem Willen hierher, sondern auf den Wunsch von jemand anderem hin. Es war der Wunsch meiner Mutter, der Herr schenke ihr ewigen Frieden.“


    Ein kalter Windstoß wehte ihnen entgegen und sie zog die Bergarbeiterjacke enger um ihr Kinn. Jack wollte ihr sein Beileid wegen des Todes ihrer Mutter aussprechen, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass der Zeitpunkt nicht richtig war. Er hörte, wie sie einatmete, und blieb still.


    „Du sollst nicht glauben, ich wäre mutig, Jack. Oder dass ich ganz allein beschlossen hätte, so weit zu fahren. Ich hätte dieses Schiff nie betreten, wenn mir eine andere Wahl geblieben wäre. Aber in den letzten Monaten haben sich meine Gründe, diese Reise fortzusetzen, verändert. Jetzt ist es irgendwie meine eigene Reise geworden. Das ist sicher durch den letzten Wunsch meiner Mutter beeinflusst. Aber nun ist es auch mein Wunsch, den Mann kennenzulernen, der irgendwie das Herz meiner Mutter erobert hat und es bis zu ihrem Tod besaß.“ Ihr Tonfall grenzte an Skepsis. „Auch wenn er seine Versprechen, die er ihr gab, nicht gehalten hat. Die Versprechen, die er uns beiden gab.“


    Jack konzentrierte seinen Blick auf die Straße, als er den Schmerz in ihrer Stimme hörte. „Meine große Angst ist es, Véronique, dass du dir zu große Hoffnungen machst und dabei verletzt wirst. Es ist leider gut möglich, dass das passieren kann.“


    „Ich verstehe, was du mir sagst, und ich bin dir dankbar für dein Mitgefühl. Aber du musst wissen, dass ich nicht wie ein verwöhntes Kind erwarte, dass sich alle meine Hoffnungen erfüllen. Ich weiß, dass ich schlechte Karten habe, wie deine Landsleute sagen, und ich komme damit schon zurecht.“


    Er fragte sich, wo um alles in der Welt sie diese Formulierung aufgeschnappt hatte, und er wusste, wie sehr der Rat, den er ihr geben wollte, auch ihm selbst galt. „Vergiss einfach nicht, dass das, was wir uns immer so sehr gewünscht haben, die Macht hat, uns am meisten zu enttäuschen.“


    Sie saß einen Moment lang still da, als lasse sie das auf sich wirken. „Was für eine Enttäuschung hast du erlitten, die dich diese Weisheit gelehrt hat?“ Bewunderung und Neugier schwangen in ihrer leisen Frage mit.


    Jack wusste, dass er das, was er ihr erzählte, nicht wieder zurücknehmen könnte. Er vertraute ihr und könnte ihr also von Mary und Aaron erzählen. Aber etwas sagte ihm, dass es ihr nicht helfen würde, die Antworten zu finden, die sie suchte. „Ich denke, das kommt mit dem Alter und davon, dass ich von Zeit zu Zeit mit meinen eigenen Wünschen kämpfe. Erwartungen zu haben kann gut sein, wenn sie nicht alles beherrschen. Dann nämlich können sie dir das Glück rauben.“


    Sie gab ihm nicht sofort eine Antwort. „Ich will mit dem zufrieden sein, was bei meiner Reise herauskommt, egal, wie sie ausgeht.“


    Er entdeckte ein schwaches Selbstvertrauen in ihrem Tonfall.


    „Ich habe meinen Vater nie wirklich gekannt, und ich habe nur sehr vage Erinnerungen an ihn. Wenn ich ihn also nicht finde – sie zuckte mit den Achseln –, habe ich nichts verloren, nicht wahr?“


    Aber tief in seinem Herzen wusste Jack, dass das nicht stimmte. Und ihre angespannte Miene verriet ihm, dass sie das auch wusste.


    Die Nacht hatte sich über das Land gelegt, als er vor dem Hotel in Willow Springs den Wagen zum Stehen brachte. Véronique war neben ihm eingeschlafen. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und ihr Körper schmiegte sich warm an ihn. Er war versucht, weiter in die Nacht hineinzufahren. Sein Rücken und seine Schultermuskeln schmerzten von den vielen Meilen auf den unwegsamen Straßen und weil er in der letzten Stunde ganz still sitzen geblieben war, um sie nicht zu wecken.


    Die Stille der Nacht legte sich wie ein Kokon um sie beide. Es war erst kurz nach einundzwanzig Uhr, aber die Stadt war ungewöhnlich ruhig. Während das schwache Murmeln des Fountain Creek die Stille durchbrach, erinnerte sich Jack daran, was Jonathan McCutchens ihm im letzten Sommer über diese Stadt gesagt hatte. Ohne McCutchens’ Empfehlung wäre er nie an diesen Ort gekommen. Er schuldete diesem Mann seinen Dank und beschloss, dass er bei nächster Gelegenheit das Ufer des Fountain Creek und sein Grab aufsuchen würde.


    Véronique seufzte leise im Schlaf. Jack streichelte sanft ihr Haar und ließ seine Hand dann auf ihrem Kopf liegen. Wenn dieser Frau heute irgendetwas zugestoßen wäre, irgendetwas von den unzähligen furchtbaren Dingen, die ihm in den vergangenen Stunden wiederholt durch den Kopf gegangen waren, hätte er damit nur sehr schwer leben können.


    Sie hatte in Bergbaulagern nichts verloren. Sie zog viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Sie war auf eine Weise naiv, die sie und auch ihn leicht in Schwierigkeiten bringen konnte. Er sollte ihr nicht erlauben, ihn weiterhin zu begleiten. Doch er wusste, dass er das dennoch tun würde.


    Denn wenn er sie nicht mitkommen ließe, wäre sie eigensinnig genug, jemand anderen zu finden, der sie dorthin brächte. Und Jack war sicher, dass die meisten Männer in diesem Territorium nicht unbedingt ihre Sicherheit im Sinn hatten. Ganz im Gegenteil.


    Während er sie jetzt anschaute, ohne befürchten zu müssen, dabei ertappt zu werden, wanderte sein Blick zu ihrem Mund. Selbst im Schlaf sahen ihre Lippen aus, als würde sie leicht lächeln. Wie konnten Lippen, die so weich, so zart aussahen, Worte mit so tödlicher Zielgenauigkeit ausstoßen? Bei dem Gedanken daran musste er lächeln. Er erlaubte sich, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, diese Lippen zu küssen, und wie sie schmecken würden. Aber solche Gedanken weckten nur Sehnsüchte in ihm, die er am besten ruhen lassen sollte. Um ihretwillen und auch um seinetwillen.


    Er rüttelte sie sanft wach.


    Sie bewegte sich neben ihm. „Sind wir zu Hause, Jack?“ Sie streckte sich und schlug die Augen auf. Plötzlich weitete sich ihr Blick und ihre Miene wurde scheu. Sie strich verlegen den Saum der Bergarbeiterjacke glatt und rückte von ihm ab.


    Ihre Reaktion überraschte ihn nicht. „Ja, wir sind zu Hause … Vernie.“


    Er grinste, als sie sich leicht verärgert aufrichtete. Ihre Brauen zogen sich fragend nach oben. Er hatte genug Zeit gehabt, die Szene in der Crêpeshütte heute Nachmittag Revue passieren zu lassen, und erinnerte sich, wie der Fremde sie angesprochen hatte.


    Sie legte den Kopf auf eine Seite, als wollte sie ihm damit sagen, dass sie sich erinnerte, woher der Name kam. „Mir ist mein richtiger Name lieber, Monsieur.“


    Jacks Lächeln vertiefte sich, während er ihr aus dem Wagen half. „Ich werde versuchen, daran zu denken, Madam.“


    Sie schlüpfte aus der Jacke und reichte sie ihm. „Merci für die Jacke“, flüsterte sie und hielt sich eine Hand vor ihren gähnenden Mund.


    Er öffnete die Tür zum Hotel und wartete, bis sie eingetreten war, dann stellte er ihre Tasche neben das Empfangspult. Er hörte Mr Bairds Stimme im Büro.


    Véronique blieb an der Treppe stehen, eine Hand auf das Geländer gelegt. Sie sah ihn an. „Versuch bitte wirklich, daran zu denken … Jack.“ Sie sprach seinen Namen mit einer besonderen Betonung aus. „Denn ich habe nie viel von Spitznamen gehalten.“ Ihre Stimme klang schläfrig, aber ihr Tonfall war ernst.


    Jack salutierte grinsend. „Genau das reizt mich, diesen Namen erst recht zu benutzen … Vernie.“ Er schloss die Tür hinter sich, bevor sie etwas erwidern konnte.


    

  


  
    Kapitel 23


    „Ich fürchte, dieses Land steht nicht zum Verkauf, Mr Brennan. Wenigstens nicht auf dem normalen Weg des Landerwerbs.“ Mr Clayton erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und trat an das große Fenster, das einen Blick auf die belebte Hauptstraße von Willow Springs bot.


    Jack, der auf der anderen Schreibtischseite saß, schaute ihn gleichzeitig verwirrt und enttäuscht an. Er hatte so große Hoffnungen gehabt, dass er das Land kaufen könnte. „Was heißt das, Sir? Entweder das Land steht zum Verkauf oder nicht. Das lässt sich doch leicht sagen.“


    Clayton drehte sich mit einem Lächeln um. „Unter normalen Umständen würde ich Ihnen vollkommen recht geben.“ Er zündete ein Streichholz an und hielt es an die Pfeife, die er zwischen den Zähnen hielt. Er paffte einige Male, bis ein gleichmäßiger Rauch aufstieg. „Das Land, nach dem Sie sich erkundigen, ist Teil eines größeren Besitzes in dieser Gegend.“


    „Und hat dieser größere Besitz einen Eigentümer?“


    „Allerdings hat es den, Sir.“


    „Und ist dieser Eigentümer bereit, etwas von seinem Land zu verkaufen?“ Es gab in der Gegend noch anderes Land, das zum Verkauf stand, aber keines, das Jack so sehr reizte wie dieses spezielle Fleckchen Erde. Er hatte sich bereits alles angesehen, was verfügbar war. Nichts entsprach der Qualität und Lage dieses Landes, das er sich ausgesucht hatte. Im Geiste hatte er bereits angefangen, eine zweistöckige Blockhütte zu bauen, und wusste auch schon genau, wo sie stehen sollte.


    „Hier beginnen die Schwierigkeiten, Mr Brennan. Der jetzige Eigentümer kaufte das Land bei einer Versteigerung in …“


    „In Denver. Ja, Sir, das weiß ich. Das hat mir Miss Duncan neulich schon erzählt.“ Jack wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ihm das neu wäre.


    „Sehr gut.“ Der Lederstuhl knarrte, als Clayton sein Gewicht darauf niederließ. „Wie es bei Versteigerungen üblich ist, bekommt der Höchstbietende die Ware. Bei dieser Versteigerung war es nicht anders. Das Einzige, was bei diesem Kauf unüblich war, war der Wunsch des Käufers, in den öffentlichen Unterlagen anonym zu bleiben.“


    Jack sah ihn genauer an. „Ich dachte, diese Unterlagen seien genau das, was der Name besagt: öffentlich.“


    „Ja, das dachte ich auch. Und der Name des Käufers ist auch in den Unterlagen vermerkt, falls jemand nachsehen müsste. Vielleicht sollte ich lieber sagen: Der Name ist dort vergraben für den Fall, dass ihn jemand ausgraben will.“


    „Ich verstehe nicht, was das alles mit mir zu tun hat.“


    Clayton verriet mit einem Kopfnicken, dass das noch nicht alles war. „Als die Versteigerungen in der Lokalzeitung veröffentlicht wurden, fehlte der Name dieses einen Käufers zufällig in der Liste. Offenbar fiel das niemandem auf, oder es interessierte niemanden so sehr, dass er der Sache nachgegangen wäre.“


    Jack hörte sich diese ganzen Details an und fragte sich, warum Clayton ihm das alles erzählte, wenn er zufällig auf einen so seltenen Fall gestoßen war. Er schaute den Beamten über den Schreibtisch hinweg direkt an. „Wollen Sie damit sagen, dass dieses Land trotzdem zum Verkauf stehen könnte, dass ich aber nicht wissen werde, wer der Verkäufer ist?“


    „Genau das will ich Ihnen damit sagen, Mr Brennan. Wenigstens teilweise …“ Clayton legte bedächtig die Hände zusammen und stützte sein Kinn darauf. „Da ist noch etwas. Der Eigentümer verkauft es nicht an jeden. Wir hatten in den letzten zwei Jahren mehrere Angebote für dieses Grundstück. Wir hätten es inzwischen schon mindestens fünfmal verkaufen können.“


    „Geld spielt für diese Person also offensichtlich keine Rolle.“


    Clayton blieb still und seine Miene verriet nichts.


    „Worauf wartet der Eigentümer dann?“


    „Die Frage lautet eher: Auf wen? Auf wen wartet der Eigentümer? Ich wünschte, das könnte ich Ihnen genau sagen. Aber ich habe es selbst auch noch nicht herausgefunden. Ich weiß nur, dass diese Person den möglichen Käufer kennenlernen will, bevor sie bereit ist, einen Verkaufsvertrag zu unterzeichnen.“


    Jack lachte leise. „Sagen Sie mir, wann und wo, und ich bin da. Falls mein Angebot in einem akzeptablen Bereich des geforderten Preises liegt.“


    „Oh, Ihr Angebot ist akzeptabel. Das ist nicht das Problem. Die Frage ist nur, Mr Brennan: Sind Sie für den Eigentümer akzeptabel?“


    * * *


    Véronique setzte sich an einen freien Tisch im Restaurant, ein wenig weiter weg von den anderen Hotelgästen an das große Fenster, durch das sie das Treiben des frühen Abends draußen verfolgen konnte. Die Abende in diesem Territorium waren die Tageszeit, die sie am meisten liebte. Besonders, da der Mai so eilig näher rückte und die Tage wärmer wurden. Die kühlen Nächte waren eine regelmäßige Einladung, ins Freie zu gehen und frische Luft zu schnappen.


    Sie wünschte, Christophe wäre hier und würde mit ihr spazieren gehen. Oder vielleicht Jack Brennan.


    „Guten Abend, Mademoiselle Girard, würden Sie gern die Spezialität dieses Abends probieren?“


    Véronique lächelte zu Lilly hinauf und musste an das Gespräch mit Dr. Hadley denken. „Oui, Mademoiselle Carlson. Ich habe gehört, dass das gebratene Hähnchen heute Abend besonders köstlich ist.“


    „Oui, Mademoiselle“, nickte Lilly. „Très délicieuse.“


    Während sie Lilly nachschaute und das starke Hinken sah, hoffte Véronique, der Chirurg in Boston würde dem Arzt in Willow Springs bald antworten.


    Das Lachen einer Familie, das von einem Tisch in der Ecke kam, erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Mädchen, nicht älter als vier oder fünf Jahre, saß zwischen zwei Erwachsenen auf einem bemalten Holzblock, der auf einem Stuhl lag. Der Vater beugte sich vor und kitzelte das kleine Mädchen an der Nase. Sie hielt sich die Hände übers Gesicht, kicherte laut und versuchte sich zu verstecken, während ihr Vater sie wieder zu kitzeln versuchte.


    Véronique sah eine Weile fasziniert zu. Wie musste es sein, wenn man von seinem Vater so geliebt wurde? Wenn man eine so aufrichtige, verspielte Bewunderung genoss? Sie wünschte, sie hätte ihrer Mutter vor ihrem Tod mehr Fragen über ihren Vater gestellt. Sie hatten sich oft über Véroniques Vater unterhalten, als sie jünger gewesen war, aber als die Jahre vergingen und sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatten, waren die Gespräche über ihn weniger und distanzierter geworden.


    Véronique drehte ihren Stuhl so, dass die Familie nicht mehr in ihrem direkten Blickfeld war.


    In der letzten Woche hatte sie Jack bei drei kürzeren Lieferfahrten begleitet, die alle ohne die Herausforderungen vonstatten gegangen waren, die sie bei ihrer Fahrt nach The Peerless erlebt hatte. Diese Bergbaustädte – Beaver Run, Spitfire und Bonanza – waren kleinere Orte. Sie lagen näher an Willow Springs und nicht so hoch, sodass auch ihre Höhenangst ihr das Leben nicht allzu schwer gemacht hatte.


    Aber eines hatte sich als schwer erwiesen: Niemand hatte von ihrem Vater gehört. Es war, als hätte es ihn nie gegeben. Wenigstens nicht in dieser Gegend.


    Sie dachte an das Briefbündel ihrer Mutter, das tief in ihrem Koffer in ihrem Hotelzimmer zwei Stockwerke über ihr vergraben war. Auf den Wunsch ihrer Mutter hin hatte sie ihr in den Wochen vor ihrem Tod alle nacheinander laut vorgelesen. Sie erinnerte sich an ihren Versuch, spät nachts etwas abzukürzen und einige Teile aus dem Brief zu überspringen, da sie erschöpft gewesen war und ins Bett hatte gehen wollen. Aber offenbar hatte ihre Mutter die Briefe auswendig gekannt. „Du hast etwas ausgelassen, Véronique. Bitte lies sorgfältiger vor, ma Chérie.“


    Vielleicht würde sie etwas finden, das sie bis jetzt übersehen hatte, wenn sie die Briefe noch einmal las. Außerdem würde sie damit einen weiteren letzten Wunsch ihrer Mutter erfüllen.


    „Pardonnez-moi, Mademoiselle. Darf ich Ihnen beim Essen Gesellschaft leisten?“


    Véronique kniff die Lippen zusammen, um ein Lächeln zu unterdrücken. „Auch wenn es mich zutiefst betrübt, Monsieur, muss ich Ihnen eine Absage erteilen. Denn ich erwarte einen sehr wichtigen Gast. Ich muss Sie höflich bitten, an einem anderen Tisch Platz zu nehmen. Merci.“


    Jack zog den Stuhl neben ihrem heraus und setzte sich. Mit seinem großen Körper füllte er den Platz völlig aus. Gleichzeitig füllte er einen Teil der quälenden Leere in ihrem Herzen aus.


    „Ich denke, ich setze mich einfach hierhin, da Sie offensichtlich noch genug Platz an Ihrem Tisch haben, Madam.“ Er stieß ein übertriebenes Seufzen aus.


    „Wie geht es dir heute Abend, Jack? Verlief deine Fahrt nach Briar Rose gut?“ Sie hatte ihn das letzte Mal vor zwei Tagen gesehen, bevor er zu einer zweitägigen Fahrt aufgebrochen war.


    „Ja, danke. Es war ein wenig stiller als sonst, aber ganz nett.“


    Sie sah ihn schief an und fragte sich im Stillen, ob er die Zeit ohne sie genoss. Oder ob er vielleicht ihre Gesellschaft vermisste. Sie wartete, da sie wusste, dass er ihr die Antwort auf ihre nächste Frage geben würde, ohne dass sie sie stellen musste.


    „Ich habe den Händler, dem ich die Waren brachte, gefragt, und ich war auch im Mietstall.“ Seine Miene wurde ernst. Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber niemand hat von ihm gehört.“


    Die gewohnte Antwort traf sie an diesem Abend härter als sonst, und Véronique musste den Blick abwenden. „Danke, Jack … trotzdem“, flüsterte sie und benutzte ein neues Wort, das sie diese Woche gelernt hatte. Ein Wort, das nicht in ihrem kleinen Buch stand.


    Als Lilly ihr Essen brachte, hatte sie auch eine Portion für Jack dabei. Während sie aßen, staunte Véronique darüber, mit welcher Ungezwungenheit sie sich unterhielten und miteinander lachten. Es war, als hätte sie einen neuen Christophe gefunden. Aber Christophe Charvet hatte in ihr nie das ausgelöst, was Jack Brennan in ihr auslöste.


    Sie blickte auf und stellte fest, dass er sie anschaute.


    Er legte seine Serviette neben seinen Teller und stand auf. „Hättest du Lust, heute Abend mit mir die frische Luft zu genießen, Vernie?“


    Sie wand sich innerlich bei der Erwähnung dieses Spitznamens, wusste aber, dass er ihn umso hartnäckiger benutzen würde, je mehr sie sich dagegen sträubte. Das hatte die letzte Woche bewiesen. „Das würde ich sehr gern, Monsieur. Merci.“ Er würde es irgendwann vergessen. Oder sie würde etwas finden, das ihn genauso störte und das sie gegen ihn verwenden könnte. Sie nahm die stille Herausforderung begeistert an.


    Während sie über den Gehweg schlenderten, war Véronique überrascht, wie viele Menschen sie erkannte und wie viele sie bei ihrem Namen ansprachen und grüßten.


    „Willst du mit mir nach den Percheronpferden sehen?“


    Sie blickte auf und sah, dass der Mietstall genau vor ihnen lag. „Oui, sehr gern. Aber kümmert sich nicht Monsieur Sampson um sie? Du bezahlst ihn doch dafür, dass er die Pferde versorgt. Ich habe gesehen, dass du ihm Geld gegeben hast, nicht wahr?“


    „Natürlich kümmert er sich um sie, aber ich mache das auch gern.“ Die vorderen Türen zum Stall waren zugesperrt, aber Jack führte sie zum Hintereingang herum. „Pass auf, wohin du trittst.“ Er nahm kurz ihre Hand und ließ sie schnell wieder los. „Sampson ist vielleicht noch da.“


    Aber der Stall war bis auf die Tiere leer.


    Sie folgte Jack zu einer Box ziemlich weit hinten und erblickte sofort seine Pferde. Die Percheronpferde waren größer und stattlicher als die anderen. „Ist dir bewusst, dass diese Pferde aus meinem geliebten Heimatland stammen?“


    Er nickte. „Aber ich habe sie trotzdem gekauft.“


    Sie stieß ihn in die Seite, hielt dann aber inne, als sie den Blick in seinen Augen sah. Für einen Moment sagte keiner von ihnen ein Wort.


    Sonderbarerweise fand sie das Schweigen nicht unangenehm. Und er auch nicht, wie sie aus seiner zufriedenen Miene schloss. Die Richtung, die ihre Gedanken plötzlich einschlugen, als sie ihn ansah, überraschte sie. Bis ihr bewusst wurde, dass ihre Gedanken in Wirklichkeit den ganzen Abend langsam in diese Richtung gewandert waren.


    Sie hatte diesen Mann kennengelernt, sie wusste, wie er reagierte, wenn er herausgefordert wurde, wie er sich in widrigen Situationen benahm, wie er ehrenhaft die Schuld für etwas auf sich nahm, das gar nicht seine Schuld war. Und sie wusste auch, wie es sich anfühlte, wenn er sie berührte. Wenn er ihre Hand berührte, wenn er ihr aus dem Wagen half, wenn er den Arm um sie legte und sie um eine Schar Bergarbeiter herummanövrierte. Aber was ihre Gedanken in diesem Moment beschäftigte, ging weit über diese Form der Berührung hinaus.


    Sie blinzelte schockiert über ihre rege Fantasie und wusste, dass sie ihre Gedanken schnell in eine andere Richtung lenken musste. Ganz dringend! „Weißt du, dass diese Rasse aus der Normandie in der Region Le Perche, unweit von Paris, stammt? Diese Pferde werden in meinem Land sehr geschätzt! Sie sind Armeepferde und …“ Sie stellte fest, dass ihr Wortschwall nur dazu beitrug, dass die Zufriedenheit in Jacks Gesicht sich vertiefte. Das half ihr jedoch leider nicht, ihre eigenen Gedanken in die richtigen Bahnen zu lenken. „Sie werden auch noch für einige andere sehr wichtige Aufgaben eingesetzt.“


    Er sah sie an und gab ihr lange keine Antwort. „Ist das so? Das war mir nicht bewusst, aber es ist schön, das zu wissen. Danke.“


    Da ihr viel zu warm wurde, wich sie einen Schritt zurück. „Es ist wirklich wahr. Die Rasse lässt sich auf ein Pferd zurückführen, das 1823 in Le Pin zur Welt kam.“ Sie streichelte das Maul eines der Pferde.


    „Du bist heute ein richtiger Schatz an Informationen, nicht wahr?“


    Aus dem Funkeln in seinen Augen schloss sie, dass er ihren vorherigen Gedankengang durchschaut hatte. Und ihr wurde noch wärmer. „Wie heißen sie?“


    „Wie sie heißen?“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich halte nicht viel davon, Namen zu verteilen.“


    Sie legte den Kopf etwas zur Seite. „Aus persönlicher Erfahrung weiß ich zufällig, wie unwahr das ist, Monsieur Brennan.“ Wenn sie sich nicht irrte, wurde seine Gesichtsfarbe um eine Nuance dunkler.


    Er machte sich an seiner Brusttasche zu schaffen, so als suche er dort etwas. „Wenn du ihnen einen Namen geben willst, habe ich nichts dagegen.“


    Sie schaute das erste Percheronpferd an und erinnerte sich genau daran, wann sie als kleines Mädchen zum ersten Mal ein solches Tier gesehen hatte. Sie saß damals auf den Schultern ihres Vaters.


    Jack lehnte sich an die Box, hörte ihr zu und beobachtete sie, während sie es ihm erzählte. „Welche Erinnerungen an deinen Vater hast du noch?“


    Véronique schloss die Augen und kramte in ihrem Gedächtnis. „Wie sich seine große Hand um meine kleinere legte, als er mir zeigte, wie man einen Stift hält.“ Sie atmete ein. „Und an seinen Geruch. Er roch nach Pfeifenrauch und Sonnenschein, wenn er mir einen Gutenachtkuss gab. Und ich erinnere mich daran, wie ich mich fühlte, wenn er bei mir war.“ Geliebt, erwählt, geschätzt.


    Véronique versuchte, die aufsteigenden Tränen zu bekämpfen. „Die übrigen Erinnerungen sind für mein inneres Auge genauso real, aber sie wurden mir von meiner Mutter erzählt.“


    „Glaubst du, deine Mutter hätte dich in diesen Dingen angelogen?“


    „Non, non, bestimmt nicht. Aber … sie sah die Dinge manchmal anders als ich. Wenn sie zum Beispiel eine Situation erzählte, die ich ebenfalls erlebt hatte, gab sie ihr eine andere Farbnuance, als ich die Szene in Erinnerung hatte. Deshalb bin ich nicht sicher, wie zuverlässig diese geborgten Erinnerungen sind, falls du verstehst, was ich meine.“


    „Ja, ich verstehe, was du meinst.“ Er kniff die Augen leicht zusammen. „Ich kann mir vorstellen, dass du eine lebhafte Fantasie hast.“


    Ihre Gedanken wanderten dorthin zurück, wo ihr Gespräch ursprünglich begonnen hatte. „Manchmal lebhafter, als gut für mich ist.“


    Er stieß sich von der Wand ab. „Und was sollten wir deiner Meinung nach jetzt tun?“


    Ihre Augen wurden groß.


    „Wegen der namenlosen Pferde, meine ich.“


    „Ah …“ Sie atmete hörbar aus und betrachtete dann das erste Tier. „Ich finde … er sollte Napoleon Bonaparte heißen.“ Sie trat zur nächsten Box. „Und für dieses majestätische Geschöpf passt kein Name besser als Charlemagne, Karl der Große.“


    Jacks Lachen hallte durch den Stall. „Ich glaube, ich hätte vorher einige Regeln aufstellen sollen.“


    „Dafür ist es jetzt leider zu spät. Denn wie du siehst, sind Napoleon und Charlemagne sehr zufrieden mit ihren Namen.“


    * * *


    Als sie später ins Hotel zurückkamen, begleitete Jack sie die Treppe hinauf. Im ersten Stock blieb sie stehen. „Bist du auch noch Gast in diesem Hotel?“


    „Ja, Madam.“


    Sie nickte und stieg weiter die Treppe hinauf.


    Jack folgte ihr und bewunderte ihr Kleid, das eng um die Taille lag und sich dann in einer auffallenden Turnüre fortsetzte. Er hatte vermutet, dass sie wusste, dass er noch im Hotel wohnte. Ob sie sich aber bewusst war, dass sein Zimmer direkt gegenüber von ihrem lag, wagte er zu bezweifeln.


    Es sei denn, sie hatte Lilly gefragt. Das würde er ihr zutrauen. Die beiden wirkten wie Schwestern, die bei ihrer Geburt getrennt geworden waren und sich jetzt wiedergefunden hatten.


    „Danke, dass du mich zu meinem Zimmer begleitest, Jack, und danke für den schönen Abend. Das war sehr unerwartet und sehr angenehm.“


    „Ich habe den Abend auch genossen, und auch Napoleon und Charlemagne.“ Er gab sein Bestes, um die Namen so auszusprechen wie sie, und genoss ihre Reaktion. Er betrachtete kurz den Teppich unter seinen Stiefeln und wusste, dass er das, was er ihr sagen musste, genauso gut gleich jetzt ansprechen konnte. „In den nächsten zwei Wochen werde ich in einige der Städte fahren, in denen wir schon waren.“


    „Das Geschäft läuft gut für dich, nicht wahr? Ich gratuliere dir.“


    Er nickte. „Das Geschäft läuft sehr gut. Ein bisschen zu gut, da es mich mehr auf Trab hält, als ich ursprünglich geplant hatte.“


    „Ich denke, der Wagen, den du benutzt, trägt sehr zu diesem Erfolg bei, würdest du mir darin nicht zustimmen?“


    Als er das Necken in ihrer Stimme hörte, lachte er leise. „Ja, Madam. Ich würde sagen, das stimmt.“ Wie sollte er es formulieren? Er hatte schon vor ihrem gemeinsamen Abend viel darüber nachgedacht, aber nach dem, was ihm vor einigen Minuten im Mietstall fast passiert wäre … Er hätte sie beinahe in die Arme genommen und das getan, woran er seit dem Abendessen ständig gedacht hatte. Genauer gesagt, seit er diese Frau das erste Mal gesehen hatte. Und wenn sie nicht plötzlich angefangen hätte, ihm einen Vortrag über Percheronpferde zu halten, hätte er es sicher auch getan. „Was die Fahrten an die Orte betrifft, die wir bereits besucht haben, Véronique, denke ich, dass du mich dorthin nicht begleiten solltest.“


    Das Licht erlosch in ihren Augen. Ihr Nasenrücken legte sich für einen Moment in winzige Falten, als sie wegschaute. „Warum hältst du das für besser?“


    „Ich genieße es, dich dabei zu haben. Versteh mich also bitte nicht falsch.“ Er beugte sich ein wenig nach unten, bis sie ihn wieder anschaute. „Ich bitte dich, dass du mich bei dem, was ich dir jetzt sagen will, ausreden lässt, ja? Ich habe dich wirklich gern bei mir. Darum geht es nicht.“


    Sie nickte. „Und um eines klarzustellen: Diese Freude beruht auf Gegenseitigkeit.“


    Er reagierte auf die Verwundbarkeit in ihrer Stimme, auf die Unschuld in ihren braunen Augen, was seinen Entschluss noch verstärkte, mit ihr diese Dinge zu klären. „Wie wir schon früher besprochen haben, ist es immer gefährlich, dich dabei zu haben. Da wir diese Orte bereits besucht haben, hat es keinen Sinn, dass du die Strapazen noch einmal auf dich nimmst. Das Risiko ist in diesen Fällen viel größer als der mögliche Nutzen. Siehst du das nicht auch so?“


    „Ja. Es gefällt mir nicht, aber ich sehe es auch so.“


    Er lächelte über ihre unerwartete Antwort. „Du bist immer so ehrlich. Das könnte dich irgendwann in Schwierigkeiten bringen, weißt du das?“


    Ihre Kinnlade fiel nach unten. „Das hat Christophe mir auch immer gesagt. Fast mit denselben Worten.“


    Alles verspielte Geplänkel verschwand, als Jack schon wieder diesen Namen hörte. „Christophe?“


    „Oui“, flüsterte sie. „Ein lieber Freund, von dem ich schon lange nichts mehr gehört habe.“


    „Du hast ihm geschrieben?“


    „Oui, und ich warte auf seine Antwort. Du würdest ihn sehr mögen, glaube ich.“


    Das bezweifle ich sehr. „Sicher. Nun …“ Jack nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und sperrte ihre Tür auf. „Ich hoffe, du kannst heute Nacht gut schlafen.“


    „Danke, Jack. Ich wünsche dir auch …“


    Er erblickte es im selben Moment wie sie.


    Sie bückte sich, um den Umschlag aufzuheben, der unter ihrer Tür durchgeschoben worden war. Sie richtete sich auf und ihr Gesicht strahlte ganz aufgeregt. „Es ist ein Brief von …“


    „Christophe“, ergänzte Jack leise. „Wie passend. Dann überlasse ich dich diesem Brief. Gute Nacht, Véronique.“


    „Gute Nacht, Jack, und nochmals danke.“ Sie schloss die Tür, noch bevor er sich zum Gehen wandte.


    

  


  
    Kapitel 24


    Véronique winkte Monsieur und Madame Carlson zu, als sie und Lilly im Wagen losfuhren. Nachdem sie vor zwei Sonntagen und heute nach dem Gottesdienst wieder zum Mittagessen bei Lillys Eltern zu Gast gewesen war, verstand Véronique besser, warum Lilly zu so einer besonderen jungen Frau heranwuchs. Und ihr jüngerer Bruder, Bobby, war einfach nur lieb, obwohl Véronique unter seinen neugierigen Blicken während des Mittagessens etwas unsicher geworden war.


    Sie wünschte, Jack hätte Hannah Carlsons Essenseinladung auch angenommen. Aber er hatte sich entschuldigt und gesagt, dass er noch etwas Geschäftliches erledigen müsse. Sie hatte ihn seit ihrem gemeinsamen Abendessen am letzten Wochenende nur einmal kurz im Kolonialwarenladen gesehen, und er hatte distanzierter gewirkt als sonst. Sie hätte viel darum gegeben, den Grund dafür zu erfahren.


    Lilly lenkte den Wagen von ihrem Elternhaus weg und auf eine Hauptstraße, die durch die Stadt führte. Véronique betrachtete jede Bewegung des Mädchens und beobachtete das Selbstvertrauen, mit dem sie die Zügel in den Händen hielt, die Füße auf den Boden stellte und immer wieder einen Blick hinter sich warf. Warum sie das machte, hatte Véronique noch nicht herausgefunden.


    „Mademoiselle Girard, hätten Sie heute Nachmittag Lust zu einer Fahrstunde?“


    Véronique wusste, dass sie ertappt worden war, und versuchte, den neckenden Ton in Lillys Stimme nachzuahmen. „Dabei dachte ich, ich hätte mich bei der Beobachtung deines Talents ganz unauffällig verhalten.“


    „Wenn Sie mit unauffällig meinen, dass Sie mich ganz offensichtlich aus dem Augenwinkel heraus anstarren, dann ist Ihnen das gelungen.“ Lilly grinste sie breit an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete. „Warten Sie nur, bis wir auf der Straße außerhalb der Stadt sind, die zu Miss Maudie führt. Dann halte ich an und lasse Sie fahren.“


    In Véronique regte sich Vorfreude, und sie war froh, dass sie eingewilligt hatte, Lilly heute bei diesem Ausflug zu begleiten. Die Gesellschaft der jungen Lilly hob immer ihre Stimmung, was ein erfreuliches Gegenmittel war, da sie in den letzten Tagen zunehmend von Melancholie gequält wurde.


    Christophes Brief, den sie unter ihrer Tür gefunden hatte, war kurz und eilig hingeschrieben gewesen, wenn sie seine ungleichmäßige Schrift richtig deutete. Die Familie Marchand wohnte wieder in ihrem Haus in Paris und Christophe war bei ihnen. Aber es war nicht alles gut. Monsieur Marchand war in Brüssel krank geworden, und auch die Pflege durch seinen Leibarzt konnte seinen Zustand nicht verbessern. Christophes Beschreibung der Rückreise nach Paris und wie sie ihre von der preußischen Armee belagerte und zerstörte Stadt vorgefunden hatten, war sehr traurig zu lesen gewesen. Hinter seinen Worten erahnte Véronique, dass die Situation so schlimm war, dass nicht einmal Christophes positive Einstellung das vollständig verbergen konnte.


    Sie hatte sofort eine Antwort geschrieben, die hauptsächlich aus Fragen über Monsieur Marchands Gesundheitszustand, die politische Lage in Paris, die Sicherheit der Familie und Christophes aktuelle Situation bestand.


    Die Frau im Postamt hatte ihr mitgeteilt, dass es zwei Monate oder noch länger dauern konnte, bis ein Brief aus dem Colorado-Territorium nach Paris kam. Der Stempel aus Paris auf Christophes Umschlag stammte vom elften Februar. Das lag über zweieinhalb Monate zurück. Was war in der Zwischenzeit passiert? Die Zeitung aus Denver war die einzige Veröffentlichung, in der sie Nachrichten aus Europa fand, und selbst diese waren zum Zeitpunkt der Drucklegung mehrere Wochen alt.


    Als Véronique das Postamt wieder verlassen hatte, war sie mit dem Blick auf ihre Hand am Türgriff stehengeblieben. Hatte ihr Vater vor vielen Jahren an derselben Stelle gestanden, als er seine Briefe an sie und ihre Mutter abschickte? Sie hatte das unerwartete Gefühl, irgendwie mit ihm verbunden zu sein, abgetan und es ihrer Fantasie zugeschrieben.


    Trotzdem ließ diese Frage sie nicht los.


    Nachdem sie mit Jack mehrere Bergarbeiterstädte besucht hatte, begriff sie, wie weit sie auf ihrer Reise schon gekommen war. Aber wenn sie sich daran erinnerte, wie sie die Gesichter der Bergarbeiter abgesucht hatte – besonders die der vielen älteren Männer, die in Ma Petite France in The Peerless lebten –, wurde ihr klar, was für ein weiter Weg noch vor ihr lag. Es gab viele Bergbaustädte, die sie und Jack noch nicht besucht hatten. Neununddreißig blieben ihnen noch, bevor der Winter kam.


    Diese Erkenntnis dämpfte ihre Hoffnung, ihren Vater je zu finden. Doch da fiel ihr ein, wessen Wunsch sie überhaupt zu dieser Reise veranlasst hatte.


    Bittersüße Erinnerungen an ihre Mutter regten sich in ihr, und sie hatte plötzlich Sehnsucht danach, die Hand ihrer Mutter auf ihrem Kopf zu spüren, wie sie ihr sanft und liebevoll mit ihren Fingern durch das Haar strich. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter Sahne in ihren Kaffee rührte, bis er die gleiche warme Farbe angenommen hatte wie ihre Augen.


    Véronique legte den Kopf zurück und suchte den weiten blauen Himmel über sich ab, während der leichte Wind ihre Haarsträhnen bewegte. Konnte ihre Mutter sie jetzt sehen? Konnte sie Véroniques Vater sehen? Könnte Gott ihrer Mutter nicht erlauben, ihr einen Tipp für ihre Suche zu geben? Aber vielleicht wusste ihre Mutter auch schon, wo ihr Vater war, weil sie schon wieder mit ihm zusammen war, irgendwo da oben. Sie beide, ohne Véronique.


    Dieser Gedanke, der gut wahr sein konnte, erfüllte sie mit einem plötzlichen Schmerz.


    Genau in diesem Moment lenkte Lilly den Wagen an den Straßenrand neben der Kirche, in der ihr Vater immer predigte.


    Véronique war innerlich aufgewühlt und betrachtete das Gebäude mit dem weißen Kirchturm, das stolz am Stadtrand stand. Sie war dankbar, dass sie aus ihren melancholischen Gedanken gerissen wurde.


    Das Kirchengebäude war zwar alles andere als kunstvoll, aber es besaß mit seinen farbenfrohen Blumen, die den Gehweg zur Treppe säumten, etwas Einladendes. Ihr Blick wanderte an der Kirche vorbei zum Friedhof, der gleich dahinter lag. Blasse, graue Schatten lagen über dem Boden, und sie sah im Geiste den polierten Marmorstein des Grabes ihrer Mutter in Paris vor sich, weit weg, auf der anderen Seite der Erde.


    Angesichts aller anderen Umstände war es fast ein oberflächlicher Gedanke, aber sie hoffte, dass jemand – vielleicht Christophe? – diesen Fleck Erde pflegte, da sie das nicht konnte. Es tat ihr weh, sich vorzustellen, wie das Grab ihrer Mutter von Unkraut und Dornen überwuchert wurde.


    Sie kniff die Augen zusammen und konnte die schattenhaften Umrisse von Grabsteinen unter den Bäumen, die den Fountain Creek säumten, ausmachen. Das sprudelnde Bergwasser kam aus dem Herzen der hohen Rocky Mountains und stürzte seitlich von ihr in eine schmale Schlucht. Auf ihrem Weg zurück in die Stadt hatte Jack ihr eines Abends erklärt, dass die französischen Händler den Bach vor Jahren als Fontaine qui Bouille, „der Brunnen, der kocht“, bezeichnet hatten.


    Ihr Vater war in dieser Stadt gewesen. Das wusste sie wegen des Poststempels auf seinem letzten Brief an ihre Mutter. Aber war er auch am Ufer des Fountain Creek entlanggegangen? Hatte er der alten Melodie gelauscht, wie das eiskalte Gebirgswasser herabstürzt und über die glatten Felsen plätschert?


    Eine Bewegung auf dem Friedhof erregte ihre Aufmerksamkeit.


    Sie sah jemanden, der in der Ferne zwischen den Grabsteinen entlangging. Ein erwachsener Mann, schloss sie aus seiner Größe und seinen langen Schritten. Er blieb stehen, als suche er etwas, dann ging er zu einem Grab und kniete nieder.


    „Sie werden begeistert sein!“


    Lillys Ruf holte Véronique wieder in die Gegenwart zurück, obwohl sie den Blick nur zögernd von der stillen Grabwache des Mannes abwandte.


    Lilly hielt ihr die Zügel hin. „Es ist nur fair, dass ich Sie auch etwas lehre als Gegenleistung für den vielen Französischunterricht, den Sie mir geben.“


    „Ah, aber wir werden bald sehen, ob ich auch eine so geschickte Schülerin bin wie du. Vielleicht enttäusche ich dich und stelle mich nicht so gut an, wie du erwartest.“ Véronique nahm die Lederriemen in die Hand und staunte über die Macht, die jetzt in ihren Händen lag.


    Als sie eine Berührung an ihrem Arm fühlte, sah sie zur Seite.


    Lillys Augen leuchteten, aber in ihnen standen Tränen anstelle ihres gewohnten Lächelns. Ihr zierliches Kinn zitterte. „Sie sind so viel geschickter … und schöner … und kultivierter, als ich es je sein kann. Ich bin so froh, dass wir Freundinnen sind, Mademoiselle Girard. Und ich bin so froh, dass Sie nach Willow Springs gekommen sind.“


    Véronique war zuerst verblüfft, aber dann berührte sie die Wange des Mädchens. „Ach, ma Chérie, aber du bist das doch auch alles!“ Sie tippte an Lillys Kinn und lächelte. „Ich verstehe nicht, warum du das nicht weißt.“


    Lilly schüttelte den Kopf. „Ich war gestern im Kolonialwarenladen, und dort war dieser …“ Sie schluchzte.


    Véronique zog ein Taschentuch, das ihrer Mutter gehört hatte, aus ihrem Handtäschchen. Eine bestickte Ecke des weichen Tuchs trug die verschnörkelten Initialen A. E. G. Sie schob es Lilly in die Hand. „Hier, nimm das und erzähle mir, was dich so aufgewühlt hat.“


    Lilly nickte und tupfte sich die Augen. „Es ist ja nicht so, dass so etwas nicht schon früher passiert wäre.“ Sie zögerte. „Es gibt da diesen Jungen, den ich irgendwie … mag, seit ich neun war. Manchmal dachte ich, er mag mich auch, aber ich war mir nie sicher. Und gestern Morgen stand er mit einigen Freunden draußen und …“ Sie kniff die Lippen zusammen. „Ich stolperte, als ich den Kolonialwarenladen verließ, und Mrs Bairds Einkäufe fielen auf den Boden. Sie rollten über den Gehweg. Da rief sein Freund mir … einen Namen zu und …“ Ihr stockte der Atem. „Jeremy lachte. Er hat mir nicht geholfen. Er hat nur … gelacht.“


    Ein mütterlicher Beschützerinstinkt regte sich so schnell und so stark in Véronique, dass sie froh war, den Jungen gerade nicht vor sich zu haben. Sie zog Lilly in ihre Arme und streichelte ihren Hinterkopf. Es war seltsam, dass bei dieser Geste ihre eigenen Tränen zu laufen begannen, während sie sich daran erinnerte, wie ihre Mutter sie immer auf diese Weise getröstet hatte. Und wie Jack sie an dem Tag beruhigt hatte, an dem sie sich vor Angst übergeben musste.


    Véronique wischte eine Locke aus Lillys Gesicht. „Es tut mir leid, dass dir das passiert ist, ma Chérie. Und genauso sicher wie ich jetzt in die Augen einer schönen jungen Frau schaue, die schon sehr reif und unbeschreiblich hübsch ist, gibt es da draußen einen jungen Mann, den Gott nur für dich bereit hält. Dieser Junge wird dich so lieben, wie du bist, und in dir nichts sehen, das du nicht bist. Es könnte aber eine Weile dauern, bis dieser Junge in dein Leben tritt.“


    Lilly runzelte die Stirn.


    „Denn – Véronique zog eine Braue in die Höhe – der Mann, den Gott für dich ausgewählt hat, ist etwas Besonderes, Lilly. Dieser Junge muss genauso freundlich und großzügig, intelligent und ehrenwert sein wie du. Und ich habe die Erfahrung gemacht, dass diese Eigenschaften nicht zu oft zu finden sind, und schon gar nicht alle bei einer einzigen Person.“ Sie sah Jack im Geiste vor sich, hakte im Stillen die Eigenschaften ab und stellte fest, dass er alle besaß. Wie kam es, dass noch nie eine Frau ihn für sich beansprucht hatte?


    Eine Träne lief über Lillys Wange.


    Véronique freute sich, als das Leuchten langsam in die Augen ihrer jungen Freundin zurückkehrte, und sie erinnerte sich daran, wie es ihr einmal bei einer ähnlichen Begegnung mit dem anderen Geschlecht gegangen war und wie ihre Mutter sie damals getröstet hatte. „Dieser Moment vor dem Kolonialwarenladen, als diese Jungen dich ausgelacht haben, sagt nichts über die junge Frau aus, die du bist, Lilly. Wer du bist, wird dadurch mit geformt, wie du mit dieser Erfahrung umgehst, und wie du dich diesen Jungen gegenüber verhältst, wenn du ihnen das nächste Mal begegnest.“


    Lilly nickte und sah halbwegs überzeugt aus. „Merci beaucoup, Mademoiselle Girard.“


    „De rien, Lilly.“ Sie tätschelte dem Mädchen den Rücken. Sie hätte sich gern nach der Operation erkundigt, zögerte aber, dieses Thema anzusprechen. Besonders jetzt. Sie umarmte Lilly ein letztes Mal, dann nahm sie die Zügel und warf die Schultern zurück. „Und jetzt … bin ich bereit für meine erste Fahrstunde.“


    Lilly kicherte und löste einen Hebel an der Seite des Wagens. „Das mag sein, aber wie mein Papa sagen würde: Sind die Straßen von Willow Springs auch bereit für Sie?“


    * * *


    Der Fleck Erde, auf dem Jack kniete, war feucht, und allmählich drang die Feuchtigkeit durch den Stoff seiner Hose zu seinen Knien durch. Er blieb neben Jonathan McCutchens’ Grab knien und genoss den Frieden, der dieses Stück Erde umgab.


    Er war an diesem Morgen lange vor Sonnenaufgang aufgewacht. Sein Zimmer war dunkel und ruhig gewesen, und er hatte einen Arm ausgestreckt, aber der Platz im Bett neben ihm war ihm seltsam leer vorgekommen. Nachdem er so viele Jahre lang die Einsamkeit akzeptiert hatte, überraschte ihn diese Entdeckung. Er war schließlich aufgestanden, hatte seine Bibel genommen und die freie Zeit genutzt. Er hoffte, er könnte die Leere in seinem Inneren füllen, wenn schon nicht die Leere neben sich.


    Als die Sonne vor seinem offenen Fenster aufgegangen war und der plätschernde Klang des Fountain Creek die Morgendämmerung erfüllte, hatte er für Véronique gebetet, die gleich auf der anderen Seite des Gangs schlief. Er betete dafür, dass sie Frieden auf ihrer Reise finden würde, und dass ihr Vater ein Mann wäre, der einer solchen Tochter würdig war – falls Pierre Gustave Girard nach so vielen Jahren überhaupt noch am Leben war.


    Jack lenkte seine Gedanken wieder in die Gegenwart zurück, beugte sich über das Grab und nahm eine Handvoll Erde. Er hielt sie in der Hand, dann ließ er sie wieder auf das Grab rieseln. „,Nach kurzem Schlaf erwachen wir zur Ruh.‘“ Seine Stimme blieb gedämpft, wie es ihm angemessen erschien. „,Und mit dem Tod ist’s aus: Tod, dann stirbst du.‘“


    Viele Wochen nach Marys Tod erst hatte er endlich den Mut aufgebracht, ihre Sachen durchzugehen. Als er die Bücher in ihrer Truhe durchsortiert hatte, war er auf eine Sammlung von Sonetten gestoßen, die zwischen den geliebten Bänden steckten, die sie zum Unterrichten benutzt hatte. Das Sonett, aus dem dieser Vers stammte, war unterstrichen und die Seite markiert gewesen. Am Textrand hatte sie eine Bibelstelle notiert, die er sich seitdem in sein Herz geschrieben hatte.


    „Der Tod ist verschlungen vom Sieg. Tod, wo ist dein Sieg? Tod, wo ist dein Stachel?“


    Es hatte Jahre gedauert, aber der Schmerz wegen Marys und Aarons Tod hatte nachgelassen. Obwohl der Tod ihm die beiden weggenommen hatte, konnte er sie nicht festhalten. Sie hatten dem Tod nie gehört. Dafür hatte Jesus Christus gesorgt.


    Als er sich umschaute, konnte Jack verstehen, warum Jonathan McCutchens an dieser Stelle hatte beerdigt werden wollen. Als er an Jonathan und Annabelle McCutchens dachte, das Ehepaar, das er bei seinem letzten Treck vor einem Jahr kennengelernt hatte, wuchs sein Respekt vor Annabelle noch einmal. Als Jonathan auf dem Treck gestorben war, war Annabelle von der Prärie nördlich von Denver den ganzen Weg nach Willow Springs allein zurückgefahren, um den Wunsch ihres Mannes, am Ufer des Fountain Creek beerdigt zu werden, zu erfüllen.


    Auf Jacks Reisen war kein anderer Ort, den er in diesen Bergen entdeckt hatte, so schön oder einladend gewesen wie dieser Ort, der am Fuße des Pikes Peak lag. Er rieb sich das Kinn und lächelte, als er daran dachte, was er in dieser Stadt noch gefunden hatte. Er erinnerte sich an das, was Jonathan McCutchens ihm kurz vor seinem Tod gesagt hatte.


    „Ich habe in dieser kleinen Stadt nicht das gefunden, was ich gesucht habe, aber ich habe entdeckt, was ich mein ganzes Leben lang vermisst habe.“


    Jack ließ seinen Blick zu den zerklüfteten Berggipfeln im Westen wandern. „Ich bin noch nicht ganz sicher, Jonathan, und ich bin bestimmt nicht in diese Stadt gekommen, weil ich das gesucht hätte, aber … ich denke, ich könnte vielleicht auch gefunden haben, was mir so lange in meinem Leben gefehlt hat.“


    Als Hannah Carlson ihn heute nach dem Gottesdienst zum Mittagessen eingeladen hatte, war er versucht gewesen, die Einladung anzunehmen. Besonders als er erfahren hatte, dass Véronique auch dort wäre. Sein Blick wanderte zum Kreuz vor seinen Füßen. Aber dieser Besuch auf dem Friedhof war längst überfällig gewesen.


    Mehrere Minuten lang ließ er den Kopf gebeugt und legte seine Gedanken seinem Schöpfer hin, der bereits jeden einzelnen kannte, bevor er sie aussprach.


    Mit einem Seufzen stand er auf und ging zum Kolonialwarenladen, um seine Waren einzuladen. Hochstetler war vor dem Gottesdienst zum Hotel gekommen, um ihm zu sagen, dass Miss Maudie auf Casaroja am Montagmorgen ihre Waren geliefert bekommen wollte. Aber Jack überlegte, dass er den Sonntagnachmittag nutzen könnte, um die volle Woche, die vor ihm lag, etwas zu entlasten. Hochstetler hatte ihm den Hintereingang zum Geschäft offen gelassen. Außerdem würde er die Fahrt nach Casaroja genießen und freute sich schon darauf, nach der lebhaften alten irischen Dame zu sehen.


    

  


  
    Kapitel 25


    Véronique blieb im Türrahmen zum Schlafzimmer stehen. Ihr Blick war auf die zerbrechliche Frau im Bett gerichtet. Sie hoffte, Lilly hätte recht und ihre Gastgeberin hätte nichts dagegen, dass eine Fremde sie besuchte, obwohl sie noch nicht wieder ganz genesen war.


    Lilly beugte sich vor und küsste die Frau auf die Wange. „Mama hat Ihnen etwas mitgeschickt, Miss Maudie. Sie dürfen raten, was es ist.“


    „Da muss ich nicht raten, liebe Lilly. Deine Mutter weiß, was ich am liebsten mag, und sie enttäuscht mich nie.“ Die ältere Frau legte den Kopf zur Seite und schaute Véronique mit zusammengekniffenen Augen an. „Wen hast du denn heute mitgebracht? Eine neue Freundin hoffe ich?“


    Als Lilly sie vorstellte, trat Véronique näher an das Bett heran.


    Die Würde, die diese Frau ausstrahlte, und das Leuchten in ihrem Gesicht erinnerte sie an ihre Mutter, bevor die Krankheit von ihr Besitz ergriffen hatte. Ein ungewolltes Déjà-vu-Erlebnis regte sich in ihr.


    Sie machte im richtigen Moment einen Knicks und wollte gerade antworten, als sie durch ein Eckfenster einen Wagen erblickte, der auf das Haus zufuhr. Eine gewisse Aufregung erfüllte sie, als sie den Fahrer erkannte.


    „Wenn das kein verräterischer Blick war, Miss Girard, dann sind meine irischen Augen wirklich schwach geworden.“


    Véroniques Gesicht begann bei der Bemerkung der älteren Frau zu glühen, und sie war etwas beschämt. Sie machte einen zweiten Knicks und erwiderte dabei den aufmerksamen Blick der Frau. „Bitte entschuldigen Sie vielmals, Miss Maudie. Ich fürchte, ich war …“


    „Einen Moment lang abgelenkt? Ja, das sehe ich.“ Miss Maudies Lächeln wurde breiter. Sie drehte den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen. Ihre Stirn zog sich langsam in Falten. „Und ich verstehe den Grund dafür sehr gut, meine Liebe. Ich habe diesen Herrn schon kennengelernt, und wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, würde ich Ihnen diesen Mann nicht kampflos überlassen. Obwohl ich im Vergleich zu der hübschen französischen Dame, die ich vor mir sehe, auch früher wohl kaum eine Chance gehabt hätte.“


    Véronique lachte leise und fühlte sich sofort mit dieser Frau verbunden.


    „Véronique, es ist mir wirklich eine Freude.“ Miss Maudie nahm die Glocke auf dem Nachttisch und klingelte zweimal. „Ich habe schon mehrere Franzosen kennengelernt. Aber es ist eine seltene Freude, ein Mädchen mit Ihrer Herkunft kennenzulernen.“


    Die Frau, die sie ins Haus gelassen hatte, als sie gekommen waren, erschien im Türrahmen. „Sind Sie und Ihre Gäste bereit für den Tee, Madam?“


    „Ja, das sind wir, Claire. Danke. Wir trinken ihn hier drinnen, meine Liebe.“


    „Der Tee und die Hafermuffins von Lillys Mutter kommen sofort!“


    „Und jetzt, ihr beiden …“ Miss Maudie deutete auf das Bett. „Setzt euch hierher und erzählt einer alten Frau, was in der Welt außerhalb dieser vier Wände passiert. Der alte Dr. Hadley hat mein Bein so fest geschient und verbunden, dass ich es kaum bewegen kann.“ Ihr unauffälliges Augenzwinkern verriet, dass sie das nur halb im Ernst meinte. „Ich fühle mich wie eine Henne, die in den Ofen soll, und ich langweile mich fast zu Tode.“


    „Mademoiselle Girard hat die interessanten Geschichten.“ Lilly nickte ihr zu. „Sie sollte mit dem Erzählen anfangen. Schließlich ist sie erst vor kurzem aus Paris hier angekommen. Und sie hat ein paar Bergarbeiterstädte in den Bergen besucht.“ Sie öffnete die Augen ein wenig weiter, um Véronique zu ermutigen, mehr zu erzählen.


    „Ich würde die meisten meiner Geschichten kaum als interessant bezeichnen. Aber einige waren ziemlich aufregend …“ Véronique schaute vielsagend aus dem Fenster. „Und in ihnen spielte ein gewisser Herr eine Rolle, der soeben hier vorgefahren ist.“


    Miss Maudie versuchte, sich nach oben zu schieben. Mehr aus einem Reflex heraus rückte Véronique ihr sofort die Kissen hinter ihrem Rücken zurecht.


    „Oh, danke, meine Liebe. Jetzt … erzählen Sie mir alles.“ Miss Maudie strahlte sie voll gespannter Vorfreude an. „Und lassen Sie nichts aus. Angefangen damit, wie Sie Ihre Heimat verließen, bis zu dem Tag, an dem Sie das erste Mal nach Willow Springs kamen, und dann will ich etwas über diese Fahrten in die Berge hören.“ Ein wehmütiger Blick trat in ihre Augen. „Es ist so lange her, seit ich unsere Berge das letzte Mal aus der Nähe gesehen habe. Ich vermisse sie so sehr. Und – sie hob einen Zeigefinger und setzte einen Blick auf, der jeder strengen Lehrerin Konkurrenz gemacht hätte – vergessen Sie nicht: Ich will einen ausführlichen Bericht über Ihre Zeit mit unserem Freund da draußen hören. Und machen Sie sich keine Sorgen. Lilly und ich können schweigen wie ein Grab!“


    * * *


    Als Jack die Waren fertig abgeladen hatte, setzte er sich auf die Stufen hinter dem Haus und genoss ein Glas Wasser und ein Stück warmen Blaubeerkuchen, den ihm Claire Stewartson brachte. Wegen des Wagens, der vor dem Haus stand, und des gelegentlichen Lachens, das aus dem Haus drang, schloss er, dass Miss Maudie Besuch hatte.


    „Der Kuchen ist aber schnell verschwunden.“ Mrs Stewartson öffnete die Mückengittertür. „Darf ich Ihnen noch eine Portion bringen?“


    Jack stand zögernd auf, da er nicht gierig erscheinen wollte.


    „Okay, geben Sie mir den Teller, Mr Brennan.“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Hier auf Casaroja lassen wir keine schüchternen Esser zu. Das ist eine Regel von Miss Maudie.“


    „Danke, Madam.“ Jack hielt seine Gabel fest.


    Die junge Frau kam einen Augenblick später mit einem noch größeren Stück Kuchen zurück.


    „Nochmals vielen Dank, Madam.“ Er balancierte einen Bissen auf der Gabel. „Wie geht es Miss Maudie seit dem Unfall?“


    Jetzt war es an Claire zu zögern. „Dr. Hadley sagt, ihr Bein müsste eigentlich gut heilen, solange sie nicht versucht, zu früh zu viel zu machen. Aber sie hat immer noch diese Schwindelanfälle. Der Doktor weiß auch nicht, woher sie kommen.“


    „Ich könnte mir vorstellen, dass es gar nicht so leicht ist, eine Frau wie Miss Maudie dazu zu bewegen, liegen zu bleiben.“


    „Das können Sie laut sagen!“ Claire warf einen Blick in Richtung Stall. „Thomas war vor kurzem hier und hat mir gesagt, dass eine Stute in den nächsten zwei Tagen ihr erstes Fohlen bekommt. Als Miss Maudie das hörte, konnte sie es kaum erwarten. Sie sagte, sie wolle dabei sein. Sie war seit Jahren immer dabei, wenn Stuten ihr erstes Fohlen bekamen. Thomas erinnerte sie daran, dass das gegen die strengen Anweisungen des Arztes verstößt und dass sie im Bett liegen bleiben soll …“ Sie schüttelte den Kopf. „Man hätte meinen können, er hätte ihr gesagt, Weihnachten falle dieses Jahr aus.“


    Das Lachen mehrerer Frauen drang durch die offene Tür nach draußen.


    Claire lächelte. „Sie hat im Moment Besuch. Ich habe sie schon lange nicht mehr so lachen hören. Auch vor ihrem Unfall nicht.“ Ihre Miene wurde weicher. „Nach allem, was diese liebe Frau durchgemacht hat, tut es gut, das zu hören.“


    Claires Bemerkung ähnelte den Andeutungen ihres Mannes. Das machte Jack neugierig und er fragte sich, wie Miss Maudies Geschichte aussah, und was mit ihrem Neffen passiert war.


    Schritte hallten in der Küche wider, begleitet von Stimmen. Eine dieser Stimmen war unverkennbar.


    Jack warf einen Blick über Claires Schulter und sah, dass Véroniques Gesicht aufstrahlte, als sie ihn erblickte. Es fehlte die Überraschung, die er erwartet hatte, aber andererseits konnte sie ihre Gefühle gut verbergen, wenn sie wollte. Das hatte er schon sehr bald gelernt.


    Er hielt ihnen die Tür auf und genoss es, wie Véronique leicht seinen Arm berührte, als sie an ihm vorbeiging.


    „Bonjour, Monsieur Brennan. Was führt Sie nach Casaroja?“ Ihr Akzent verlieh dem Namen der Ranch einen angenehmen Klang.


    „Bonjour, Mademoiselle Girard.“ Jack zwinkerte ihr zu. „Mr Hochstetler hat mich gebeten, eine Lieferung aus dem Laden hierherzubringen. Deshalb habe ich alles aufgeladen und bin herausgefahren.“ Jack wunderte sich über Lilly Carlsons Lächeln und begrüßte sie, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Véronique zuwandte. „Ich wusste nicht, dass Sie Miss Maudie kennen.“


    „Ich hatte erst heute die Freude, sie kennenzulernen, da Lilly mich zu diesem Ausflug mitnahm.“ Véronique legte einen Arm um die Schultern des Mädchens und bedachte Claire Stewartson mit einem unsicheren Blick. „Wir haben uns gut unterhalten, aber ich glaube, unser Lachen hat die arme Frau erschöpft. Sie war schon eingeschlafen, bevor wir das Zimmer verließen.“


    „Es lag nicht an unserem Lachen, dass sie eingeschlafen ist.“ Lilly stieß sie leicht in die Seite, und Jack spürte, dass die Freundschaft zwischen den beiden immer tiefer wurde. „Véronique hat ihre Schultern und ihren Rücken eingerieben, und Miss Maudie sagte, so gut habe sie sich seit Jahren nicht mehr gefühlt.“


    Claire ging einen Schritt zurück zum Haus. „Ich denke, ich schaue schnell nach ihr.“ Sie nahm Jacks leeren Teller. „Nochmals danke, dass Sie diese Sachen so schnell gebracht haben, Mr Brennan. Und Lilly, du kannst Miss Girard gern hier herumführen, wenn du möchtest. Die Wildblumen gleich hinter diesem Hügel stehen in voller Blüte. Sie sind ein herrlicher Anblick!“ Claire grinste und ließ die Tür hinter sich zufallen.


    „Oh ja, kommen Sie mit. Das schauen wir uns an!“, rief Lilly und drängte Véronique, ihr zu folgen.


    Véronique wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. „Hätten Sie Lust, uns zu begleiten, Monsieur Brennan? Oder sind Sie kein Freund von Wildblumen?“


    „Mir gefallen Blumen genauso gut wie jedem Mann. Je wilder, umso besser.“ Er zog die Stirn in Falten. „Aber ich habe in der Stadt noch etwas zu erledigen. Trotzdem danke für die Einladung.“


    „Dann vielleicht ein anderes Mal?“


    Das brachte ihn auf eine Idee. „Vielleicht ein anderes Mal … zum Beispiel heute Abend?“


    Ihre Miene wurde herrlich argwöhnisch.


    „Zum Abendessen meine ich. Mit mir. Nicht um Blumen anzuschauen.“ Er stellte sich wirklich sehr ungeschickt an. Neulich abends war es leichter gewesen, als er sie im Restaurant sitzen gesehen hatte. Jack spürte, dass Lilly, die nur wenige Meter entfernt stand, ihn anstarrte. Er räusperte sich und beschloss, es noch einmal von vorne zu versuchen. „Wenn Sie keine anderweitigen Verpflichtungen haben, Mademoiselle Girard, würde ich Sie heute Abend gern zum Essen einladen.“


    Als er das Funkeln in ihren Augen sah, stellte er fest, dass er es kaum erwarten konnte, mit dieser Frau wieder in die Berge zu fahren. Wer hätte das je gedacht?


    „Oui, das wäre sehr nett, Jack. Und nur der Vollständigkeit halber … ich habe keine anderweitigen Verpflichtungen.“


    Da er fast dreißig Zentimeter größer war als sie, musste sie den Kopf zurücklegen, um zu ihm hinaufzuschauen. Sie trug wieder eines ihrer eleganten Kleider, und obwohl es nicht zu viel zeigte, war es trotzdem sehr reizvoll. Er versuchte, seinen Blick nicht zu lang an der einladenden Biegung ihres Nackens oder der weichen Vertiefung unten an ihrem Hals verweilen zu lassen, oder darauf zu schauen, wie sich ihr Mieder langsam hob und senkte, wenn sie …


    Als ihm bewusst wurde, dass sein Versuch, sie nicht zu lange anzuschauen, kläglich scheiterte, räusperte sich Jack wieder und zwang sich, seinen Blick abzuwenden.


    Véronique versuchte, ihm ins Gesicht zu schauen, so als wolle sie wieder seine Aufmerksamkeit erregen. Wenn sie nur wüsste, wie mühelos sie das bereits schaffte! „Dann sehen wir uns heute Abend, Jack?“


    „Ja, Madam. Ich hole Sie um sieben Uhr ab.“


    „Ich warte auf Sie.“


    Während er Véronique nachschaute, musste er unwillkürlich an Mary denken und daran, dass er ihr gegenüber ein völlig anderer Mann gewesen war. Und sie war eine völlig andere Frau als Véronique Girard gewesen.


    Er ging zu seinem Wagen – besser gesagt zu Véroniques Wagen – und versuchte sich zu erinnern, wie er Mary gegenüber gewesen war. Anfangs scheu, zurückhaltend, unsicher. Alles an ihrer Beziehung war für sie beide so neu gewesen. Und die Zeit, in der sie miteinander so vieles entdeckten und lernten, war aufregend gewesen.


    Aber das war jetzt anders.


    Wenn er Véronique anschaute, dann nicht mit den Augen eines naiven Schuljungen. Sondern mit dem erfahrenen Blick eines Mannes, der wusste, wie es war, verheiratet zu sein und eine enge Beziehung zu einer Frau zu haben. Im selben Atemzug rief sich Jack ins Gedächtnis, dass Véronique diese Erfahrung nicht hatte. Wenigstens glaubte er das.


    Sie war offensichtlich noch nie verheiratet gewesen. Das verriet die Anrede Mademoiselle. Er wusste nicht viel über ihre Herkunft außer dem wenigen, was Sampson ihm erzählt hatte, aber er hätte wetten können, dass schon viele Verehrer bei ihr Schlange gestanden hatten. In diesem Moment kam ihm in den Sinn, dass er ihr wahrscheinlich von Mary und Aaron erzählen sollte. Bis jetzt hatte sich einfach nie der richtige Zeitpunkt dafür ergeben. Er glaubte zwar nicht, dass es ihr viel ausmachen würde, aber sie waren Teil seiner Vergangenheit, Teil dessen, wer er war. Und er würde immer einen Teil von Mary und Aaron in seinem Herzen tragen.


    Er lenkte den Wagen auf die Hauptstraße von Casaroja und bewunderte wieder die Schönheit der Ranch. Seit so vielen Jahren war er nie länger als ein paar Tage an einem Ort geblieben. Er hatte es so gewollt. Aber jetzt nicht mehr. Er freute sich darauf, sesshaft zu werden und …


    Er zog die Zügel an und legte den Kopf lauschend zur Seite, da er glaubte, dass er etwas gehört hatte.


    Als die Pferde stehen blieben und das Knarren des Wagens verstummte, hörte er, wie sein Name gerufen wurde. Er stellte sich im Wagen auf und schaute über die Weiden. Nach einer Minute sah er einen Mann winken.


    Jack zog die Bremse des Wagens an und sprang hinunter.


    Als er auf der unteren Weide ankam, erkannte er Thomas Stewartson, der in einem Meer aus blauen und weißen Akeleien kniete. Neben ihm lag eine Stute auf der Seite und atmete schwer. Thomas rieb in langsamen, kreisenden Bewegungen den dicken Bauch des Pferdes.


    Jack war außer Atem, als er bei ihm ankam. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um Luft zu holen, und erkannte schnell, was hier los war. „Ist das Fruchtwasser abgegangen?“


    „Vor ungefähr zehn Minuten, aber bis jetzt ist noch nichts passiert. Sie will sich ständig drehen und aufstehen.“


    Die Stute stieß plötzlich ein hohes Wiehern aus und tat genau das, was Stewartson beschrieben hatte. Stewartson drückte sein Gewicht auf das Pferd und schaffte es, sie auf dem Boden zu halten.


    „Ist ja gut, Mädchen“, versuchte Jack, das Tier zu beruhigen. Er fuhr mit der Hand über ihren Bauch und fühlte, wie sich das Fohlen darin bewegte. „Ist es ihr erstes Fohlen?“


    „Ja, und sie hat keine Anzeichen dafür gezeigt, dass es jetzt schnell gehen würde. Wir bringen sie normalerweise in den Stall, wenn sie ihr erstes Fohlen bekommen. Und machen es ihnen so bequem wie möglich. Miss Maudies Regel.“


    Mit einem Lachen krempelte Jack seine Ärmel hoch. „Diese Frau schein viele Regeln zu haben.“


    „Sie haben ja keine Ahnung, Brennan! Aber hinter jeder steckt ein Herz aus Gold.“


    „Daran habe ich keine Zweifel.“ Jack beugte sich über die Stute. „Es scheint, als läge das Fohlen richtig.“


    Stewartson nickte. „Ich war heute Vormittag hier draußen und habe nach ihr geschaut. Ich konnte sie nicht finden, und da wusste ich es.“


    Die Stute warf den Kopf zurück. Ihr Körper erschauerte. Ihr braunes Fell war schweißgebadet und glänzte in der Nachmittagssonne.


    Jack rieb mit der Hand in ruhigen, festen Bewegungen über ihre Hüften und flüsterte ihr etwas zu.


    „Danke, dass Sie angehalten haben.“ Thomas zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich die Stirn ab. „Auch wenn ich das schon oft erlebt habe, wird es nie langweilig.“


    Jack verstand, was er meinte. „Es ist, als helfe man Gott bei einem Wunder.“


    „Claire und ich …“ Stewartson brach ab. „Wir versuchen schon eine Weile, Kinder zu bekommen. Ich denke immer wieder, dass es schon passieren wird. Aber bis jetzt tut sich nichts.“


    „Das kommt schon noch. Manchmal dauert es einfach eine Weile und man muss es weiter versuchen.“ Jack dachte an die Nacht zurück, in der Aaron geboren wurde, und daran, wie glücklich er und Mary gewesen waren. Er war so dankbar gewesen, dass sie nur kurz Wehen gehabt hatte und dass ihr Sohn gesund zur Welt gekommen war.


    „Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe nichts gegen das Versuchen.“ Stewartson schaute ihn an und beide lächelten. „Aber zu sehen, wie Claire sich immer wieder Hoffnungen macht und dann nichts passiert, macht es so schwer. Sind Sie verheiratet, Jack?“


    „Ich war verheiratet. Vor vielen Jahren. Ich habe meine Frau und meinen Sohn bei einem Unfall auf unserem Weg in den Westen verloren.“


    Einen Moment lang sagte Stewartson nichts. „Es … es tut mir leid, dass das passiert ist.“


    „Danke.“ Jack bewegte langsam eine Hand über die Blumen, die neben ihm wuchsen. „Aaron, unser Sohn, wäre in diesem Jahr sechzehn geworden.“ Er lachte leise. „Es ist schwer vorstellbar, dass ich einen sechzehnjährigen Sohn hätte. Wenn ich es mir recht überlege, war ich nicht viel älter, als ich heiratete.“ Er warf Stewartson einen lächelnden Blick zu. „Danke, dass Sie mir das Gefühl geben, ein alter Mann zu sein.“


    Stewartson zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen, dass das nicht seine Schuld sei.


    Ein Gedanke kam Jack in den Sinn. Etwas, an das er sehr lange nicht mehr gedacht hatte. Hatte Gott Aaron so jung zu sich geholt, weil er wusste, dass Jack dem Jungen kein guter Vater gewesen wäre? Noch während diese Frage versuchte Wurzeln in seinem Kopf zu schlagen, wehrte sich Jack dagegen. Wieder einmal.


    Jahrelang hatte er versucht, das Warum hinter Marys und Aarons Tod zu begreifen. Aber allmählich hatte er gelernt zu akzeptieren, dass er es vielleicht nie erfahren würde. Seltsam, je älter er wurde – obwohl er glaubte, dass er noch viele gute Jahre vor sich hatte –, umso weniger konnte dieses Leben ihn fesseln. Vielleicht war es das Alter, das einen Menschen so veränderte. Oder vielleicht war es Gott, der ihn auf alles vorbereitete, was auf der andere Seite auf ihn wartete.


    Der Tod bedeutete für ihn einen neuen Anfang, kein Ende. Er hatte gelernt, ihn als Teil seines Weges mit Gott und zu Gott zu sehen.


    „Wissen Sie, Jack, falls Sie je …“


    Die Stute wieherte laut, und ein tiefes Stöhnen folgte.


    Jack kniete nieder, um das Tier noch einmal zu untersuchen. Dann atmete er laut aus. „Stewartson, es sieht so aus, als ginge es los.“


    

  


  
    Kapitel 26


    „Noch ein Hügel?“ Lillys Augen funkelten.


    „Gern, wenn du möchtest.“ Véronique atmete tief ein und genoss den Duft des Frühlings. „Aber ich will nicht, dass du dich überanstrengst.“


    Lilly blieb oben auf dem Hügel stehen. „Mir geht es gut. Heute tut es nicht zu sehr weh.“ Sie deutete nach rechts. „Gehen wir in diese Richtung. Dann kommen wir auf die untere Weide und kehren von der anderen Seite zum Haus zurück. Da drüben gibt es eine große Wiese mit Akeleien. Ich habe sie gesehen, als wir daran vorbeifuhren. Übrigens: Sie haben sich bei Ihrer ersten Fahrstunde sehr gut gemacht, Mademoiselle Girard.“


    Véronique machte einen kurzen Knicks. „Merci beaucoup, Mademoiselle Carlson. Ich hatte aber auch eine sehr gute Lehrerin.“ Sie passte gut auf, wohin sie trat, so wie Lilly es ihr vorher geraten hatte. Sie und Christophe waren abends oft auf der Wiese hinter den Ställen der Marchands spazieren gegangen, deshalb war sie das gewohnt. Aber so schön Monsieur Marchands Ställe und Pferde auch waren, so waren sie doch nicht mit Casaroja zu vergleichen.


    „Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Mademoiselle Girard?“


    Véronique warf einen Blick neben sich und sah, dass Lilly sie beobachtete. „Natürlich, ma Chérie.“


    Lilly wandte den Blick ab. „Es ist aber persönlich.“


    „Es ist gut, dass es persönlich ist, denn du und ich sind Freundinnen, die sich persönliche Fragen stellen dürfen.“ Véronique fragte sich, ob Lillys Frage etwas mit dem Jungen zu tun hatte, von dem Lilly ihr vorher erzählt hatte. Mit diesem Jeremy, diesem Racaille.


    Lilly hakte sich bei Véronique unter. „Wie haben Sie Mr Brennan dazu gebracht, Sie so schnell zu mögen?“


    Véronique blieb abrupt stehen. „Wie bitte?“ Ihr Gesicht begann zu glühen. Sie dachte daran, wie sie in Miss Maudies Schlafzimmer herumgealbert hatten. „Mr Brennan und ich sind Freunde, Lilly. Wenn ich etwas gesagt habe, das dich glauben lässt, zwischen uns wäre mehr, habe ich mich falsch ausgedrückt. Ich gebe zu, wie schon vorhin bei Miss Maudie, dass ich ihn mag … sehr sogar. Aber er hat mir gegenüber nicht die geringste Andeutung gemacht, dass von seiner Seite her mehr als Freundschaft bestünde.“ Allerdings hatte es schon Momente gegeben, in denen sie sich gefragt hatte, ob nicht doch mehr da war.


    Lilly rollte die Zunge zwischen ihren Zähnen und nickte langsam. „Er hat Sie gerade zum Essen eingeladen. Ich habe gesehen, wie er Sie angeschaut hat.“


    Véronique gefiel, wie Jack Brennan sie anschaute, aber das war sicher kein Hinweis auf die wahren Gefühle dieses Mannes. Sie hatte viele Männer gesehen, verheiratete Männer, die eine Frau genauer anschauten, obwohl das absolut nicht nötig war. „Oui, er hat mich zum Essen eingeladen, und ich werde Mr Brennans Gesellschaft genießen.“


    Lillys Gesichtsausdruck verriet, dass sie nicht überzeugt war.


    Véronique nahm das Mädchen am Arm und zog sie weiter in Richtung Blumenwiese. „Jack Brennan ist ein Mann, der zu jedem freundlich ist, Lilly. Das habe ich an ihm schon beobachtet. Es liegt in seiner Natur, herzlich und fürsorglich zu sein.“ Wie sollte sie ihre Beziehung bloß erklären, wenn sie selbst nicht sicher war, welcher Art ihre Freundschaft war? „Ich habe Mr Brennan als meinen Fahrer eingestellt, und dadurch haben wir eine … engere Beziehung zueinander, weil wir mehr Zeit miteinander verbringen, aber es ist nicht das, was du anscheinend glaubst.“


    Lilly gab das gleiche ungläubige Schnauben von sich wie Miss Maudie zuvor. „Er hat gestammelt, meine Güte! Ist Ihnen das nicht aufgefallen?“


    Natürlich war ihr das aufgefallen. Aber so etwas hatte sie früher auch schon beobachtet, wenn ein Dienstbote jemanden ansprach, der über ihm stand. „Vielleicht war er nervös, weil ich seine Chefin bin. Zwischen uns besteht ein gewisser Respekt.“


    „Dass zwischen Ihnen etwas besteht, ist nicht zu übersehen, aber ich weiß nicht, ob ich das Respekt nennen würde.“ Sie gingen ein paar Schritte weiter. „Sie wollen mir also nicht erzählen, was Sie getan haben, damit er Sie mag?“


    „Den jungen Mann, der für dich bestimmt ist, Lilly, musst du nicht mit irgendwelchen Tricks oder Spielchen gewinnen. Er wird dich sehen, er wird dich kennenlernen – sowohl deine guten als auch deine schwachen Seiten – und er wird erkennen, dass er keinen Tag seines Lebens mehr ohne dich sein will.“


    Lilly seufzte und verdrehte die Augen. „Ich wusste, dass Sie so etwas sagen würden. Ich wollte aber etwas Praktisches hören. Vielleicht etwas, das zwischen Ihnen und Mr Brennan passiert ist.“


    Véronique musste an die Fahrt denken, die sie mit Jack nach The Peerless unternommen hatte, und sie erinnerte sich daran, was sie unterwegs getan hatte. Wenn sie dem Mädchen dieses beschämende Ereignis schilderte, würde sie ihr damit wohl kaum helfen, das Herz eines Jungen zu gewinnen. Außerdem wagte es Véronique nicht, diese Geschichte zu erzählen. Es war beschämend genug, dass Jack eine solche Erinnerung an sie hatte.


    Lilly blieb stehen und ergriff ihren Arm. „Egal, was Sie jetzt denken, Sie müssen es mir unbedingt erzählen. Ihr Gesicht glüht.“


    Véronique legte eine Hand auf ihren Mund und schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Es ist zu peinlich.“


    Lillys Schultern sackten nach unten. Ihre Miene wurde düster. „Hat Mr Brennan … versucht, die Situation auszunutzen, dass Sie …“


    „Nein! Bestimmt nicht. Jack Brennan würde so etwas nie tun. Es war … etwas anderes, das passierte.“ Argwohn lag in Lillys Augen, und Véronique fiel nur eine Möglichkeit ein, diesen zu vertreiben. Auch wenn sie das nur sehr ungern tat. „Du erinnerst dich, Lilly, dass ich Höhenangst habe?“


    Die Miene des Mädchens verfinsterte sich.


    „Bei einer Fahrt mit Jack ging der Berg steil in einen Abgrund über. Es war sehr beängstigend. Ich wurde nervös, und mein Magen wurde …“ Sie wollte es so unverfänglich wie möglich formulieren.


    „Unruhig?“


    „Oui, unruhig. Und dann habe ich …“ Sie legte bei der Erinnerung eine Hand auf ihren Bauch.


    Lilly biss sich auf die Unterlippe, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. „Das haben Sie nicht getan!“


    Véronique schloss die Augen. „Doch, das habe ich getan.“


    „Im Wagen?“ Lilly wartete. Dann fuhren ihre dunklen Brauen in die Höhe. „Auf ihn?“


    Véronique nickte, während die Beschämung sie erneut ergriff. Lillys Kichern stärkte ihr Selbstvertrauen auch nicht unbedingt. „Bitte, Lilly, du musst mir versprechen, dass du das niemandem erzählst. Es war für mich eine sehr … demütigende Sache.“


    Lillys Lachen verstummte schließlich. „Wissen Sie, was mein Vater dazu sagen würde? Gott musste Sie demütigen, bevor er Sie aufrichten konnte. Seien Sie also bereit dafür, aufgerichtet zu werden!“ Sie verdrehte wieder ihre hübschen Augen. „Das habe ich mein Leben lang gehört.“


    „Mir gefällt die Denkweise deines Vaters.“


    Lilly atmete tief ein. „Jetzt haben Sie meine Frage beantwortet. Ich muss nur einen Jungen finden, den ich mag – sie zählte die Punkte an den Fingern einer Hand ab – ihn dazu bringen, mit mir im Wagen spazieren zu fahren und mich dann auf seine Hose übergeben.“


    „Oh! Wie kannst du das nur so grausam formulieren?“ Véronique versetzte ihr einen freundschaftlichen Stoß.


    „Grausam formulieren? Es ist grausam, so etwas zu tun!“ Sie brachen beide in ein lautes Kichern aus, bis Lilly plötzlich still wurde. „Moment mal!“ Sie hielt eine Hand hoch. „Hören Sie das?“


    Véronique vernahm es auch. Einen sonderbaren Schrei, so als ob ein Tier Schmerzen hätte.


    „Kommen Sie!“ Lilly eilte in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


    Véronique folgte ihr, fragte sich aber, ob das so weise war. Sie lief hinter Lilly um die Baumgruppe herum und blieb abrupt und atemlos stehen. Ihre Augen wurden groß.


    „Das Fohlen liegt nicht richtig, Jack. Oder es ist wirklich sehr groß.“


    Besorgnis lag in Thomas Stewartsons Stimme, der neben einer Stute, die Wehen hatte, kniete. Véronique sah in Jacks angespanntem Gesicht die gleiche Besorgnis.


    Sie hatte Monsieur Stewartson bei ihrem Eintreffen auf Casaroja kennengelernt. Lilly hatte ihn ihr vorgestellt. Er wirkte sehr nett und schien ein fähiger Vorarbeiter zu sein, auch wenn im Moment tiefe Sorgenfalten sein sonst so freundliches Gesicht verdüsterten.


    Jack verlagerte sein Gewicht von einem Knie auf das andere und untersuchte die Stute genauer. „Ich denke, es hängt mit den Schultern fest.“


    Lilly war bereits neben der Stute, streichelte ihren Hals und sprach leise mit dem Tier. Sie winkte Véronique zu sich, aber Véronique blieb stehen, wo sie war. Als Mädchen hatten sie und Francette sich einmal in den Stall geschlichen, um bei einer Geburt zuzusehen, da sie neugierig gewesen waren, woher die jungen Tiere kamen. Aber als Monsieur Laurent sie entdeckte, hatte er beide ausgeschimpft und gesagt, anständige junge Damen sollten bei so etwas nicht anwesend sein.


    Und doch konnte Véronique den Blick nicht abwenden.


    Das Pferd wand sich plötzlich und versuchte erneut aufzustehen, fiel aber wieder zurück. Lilly ging sofort aus dem Weg und schlich sich dann wieder heran, als die Stute sich beruhigt hatte.


    „Mademoiselle Girard.“ Lilly winkte ihr ein zweites Mal. „Kommen Sie. Hier passiert Ihnen nichts.“


    Véronique trat näher und war gleichzeitig neugierig und unsicher. Sie kniete neben Lilly nieder, hielt aber Abstand zu den riesigen Zähnen des Tieres. Sie war als kleines Mädchen von einem Pferd gebissen worden und hatte an ihrer rechten Schulter immer noch eine feine Narbe davon.


    Thomas schaute nach oben. „Meint ihr Mädchen, ihr könnt sie auf dem Boden halten?“


    Lilly nickte. „Wir versuchen es, Mr Stewartson.“


    „Versuchen reicht nicht. Wenn sie es schafft aufzustehen, könnten wir sie und das Fohlen verlieren.“


    Als nehme sie diese Herausforderung an, bewegte sich die Stute wieder, versuchte, sich zu drehen und erneut aufzustehen.


    Véronique wich sofort zurück.


    Aber Lilly drückte sich gegen die Stute und schaffte es, sie unten zu halten. Sofort war Thomas da. Er legte sein ganzes Gewicht auf das Pferd und drückte es wieder auf die Erde. Dann atmete er erschöpft aus.


    Véronique trat vor, aber er hielt sie mit seinem Blick auf Abstand.


    „Madam, warten Sie doch einfach da drüben. Ich habe genug zu tun und möchte mir nicht noch Sorgen um Sie machen müssen.“


    Véronique war es nicht gewohnt, dass jemand so mit ihr sprach, und dann auch noch ein Mann in Stewarts Stellung. Sie wich zurück. Ihr Brustkorb schnürte sich zusammen. Sie warf einen Blick auf Lilly, die sie schwach anlächelte.


    „Véronique, kannst du mir hier unten helfen?“ Trotz seines angespannten Gesichts war Jacks Stimme überraschend ruhig. „Kannst du mir dieses Tuch bringen?“


    Sie hielt den Blick gesenkt, um Stewartson nicht mehr anschauen zu müssen, während sie tat, worum Jack sie bat. Er wischte sich die Hände und Arme ab, bevor er das Tuch wieder beiseitelegte.


    Sie ging neben ihm in die Hocke und sah einen Kopf und ein Paar Beine aus dem hinteren Ende der Stute ragen, die in einer Art milchig weißem Sack steckten. Das Fohlen zappelte, die Stute wand sich, und Véronique fühlte, wie ihr die Luft wegblieb.


    Jack warf ihr einen prüfenden, besorgten Blick zu. „Du hast so etwas noch nie gesehen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich verspreche, dass ich mich nicht übergeben werde.“


    Er lächelte sie kurz an, dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Stute. „Die Schultern stecken im Geburtskanal fest.“ Er deutete mit der Hand. „Das Fohlen steckt immer noch in der Fruchtblase, aber siehst du, wie die Unterbeine jetzt genau nebeneinander liegen?“


    Sie beugte sich näher vor.


    „Normalerweise kommt ein Bein vor dem anderen heraus, und dadurch kommen auch die Schultern nacheinander. Aber diese junge Mutter braucht Hilfe. Wir ziehen nur, wenn sie presst. Sonst hört sie möglicherweise mit dem Pressen auf, und das wollen wir nicht.“


    Die Stute wieherte. Die Muskeln an ihrem großen Unterleib zitterten.


    Jack hob den Kopf. „Sind Sie bereit, Stewartson?“


    „Ja.“


    Jack packte das Fohlen direkt über den Fesseln und zog es nach unten.


    Während Véronique zuschaute, musste sie unwillkürlich an die vielen Male zurückdenken, als das Gut von Monsieur Marchand neue Fohlen bekommen hatte. Die Fohlen waren ganz in der Nähe des Hauses, in dem sie gewohnt hatte, zur Welt gekommen. Und doch durfte sie nie bei einer der Geburten dabei sein. In diesem Moment fühlte sie sich seltsam betrogen.


    Jack ließ los und holte Luft. „Noch einmal, dann müssten wir es geschafft haben, Stewartson.“


    Das Fohlen wand sich, und Véronique entdeckte einen winzigen Riss, der sich in der Fruchtblase um den Kopf des Fohlens abzuzeichnen begann. Das Fohlen musste es auch spüren, denn es zappelte noch kräftiger.


    Jack begann wieder zu ziehen und das Fohlen rutschte ein paar weitere Zentimeter heraus. Als er gerade zum dritten Mal ziehen wollte, wieherte die Stute und presste das Fohlen endlich ganz heraus.


    Véronique kniete nieder und sah wortlos zu. Tränen brannten in ihren Augen.


    Sie war noch nie zuvor so nahe dabei gewesen, wenn ein Leben in diese Welt hineingeboren worden war. Sie dachte an ihre Mutter und fragte sich, was Arianne Elizabeth Girard wohl sagen würde, wenn der Himmel ihr für einen Moment den Blick freigäbe. Wenn sie ihre einzige Tochter jetzt sehen könnte, wie sie in einem schmutzigen Seidenkleid auf einer Weide mitten im Colorado-Territorium kniete und miterlebte, wie ein Fohlen geboren wurde.


    Thomas und Lilly kamen zu ihnen, und auf Thomas’ Anweisung hin standen sie alle auf, traten zurück und schauten zu, wie das Neugeborene sich aus der Fruchtblase befreite.


    Nach einem Moment wandte sich Thomas an Vèronique. „Miss Girard, entschuldigen Sie, dass ich gerade so mit Ihnen gesprochen habe, Madam. Aber wenn das Leben einer Stute auf dem Spiel steht, kann ich ein wenig schroff werden.“


    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Monsieur Stewartson. Ich war in dieser Situation der Neuling und hatte keine Ahnung. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass ich das miterleben durfte.“


    Seine Miene wurde weicher. „Es ist ein aufregendes Erlebnis, nicht wahr?“


    „Oui.“ Ihre Kehle schnürte sich zusammen. „Das ist es.“


    Nach einer Weile brachten Thomas und Jack die Stute und ihr Neugeborenes in eine Box im Stall. Voll Bewunderung schaute Véronique Thomas, Jack und Lilly zu, wie sie miteinander die junge Mutter und ihr Fohlen versorgten. Dann ging Thomas zum Haupthaus, um Claire und Miss Maudie die gute Nachricht zu bringen.


    „Meine Damen“, sagte Jack, während er ein Tuch von der Werkbank nahm. „Wenn Sie mich für ein paar Minuten entschuldigen, gehe ich mich kurz waschen.“


    Véronique schaute ihm nach.


    Lilly seufzte laut und beugte sich zu ihr vor. „Sie haben absolut recht, Mademoiselle Girard. Zwischen Ihnen beiden besteht nichts als Respekt.“


    Véronique ging nicht auf ihre Bemerkung ein, konnte sich ein Lächeln aber nicht verkneifen.


    Sie und Lilly sahen zu, wie die Mutter und das Fohlen sich kennenlernten, und lachten, als das Fohlen versuchte, sich auf seinen dürren Beinen zu halten.


    Schließlich wandte sich Lilly zum Gehen. „Ich laufe hinauf und schaue, ob Miss Maudie aufgewacht ist. Kommen Sie mit? Oder wollen Sie lieber hier warten?“ Lillys Tonfall verriet, dass sie die Antwort auf diese Frage bereits wusste.


    „Ich glaube, ich werde lieber hier warten, merci.“


    Véronique stand auf Zehenspitzen und spähte über die Boxenwand, als sie ein Geräusch hinter sich hörte. Sie blickte sich um.


    Jack trat in seinem Unterhemd näher, sein schmutziges Oberhemd hielt er in der Hand. Sein Gesicht und die Haare an seinen Schläfen waren noch etwas feucht, seine Hände und Arme waren frisch geschrubbt und sauber. Er trat neben sie an die Box und tat nicht einmal so, als beobachte er die Stute oder das Fohlen, wie sie es tat.


    Er sah sie einfach nur an.


    Sie bemühte sich sehr, nicht befangen zu reagieren, aber sie schaffte es nicht. Schließlich lächelte sie. „Was machen Sie da, Monsieur Brennan?“


    „Ich schaue Sie an, Mademoiselle Girard. Bewegt sich das im Rahmen der erlaubten Grenzen unserer Beziehung als Angestellter und Chefin?“


    Sie zuckte mit den Achseln, als sie das Necken in seiner Stimme hörte und das Gefühl hatte, dass eine ernstere Frage dahintersteckte. Sie war aber nicht bereit, sich dieser Frage zu stellen. „Wir leben in einem freien Land, nicht wahr?“ Sie liebte sein Lachen.


    „Du hast dich da draußen gut gehalten, Vernie. Ich bin stolz auf dich.“


    Sie beschloss, diesen grauenhaften Spitznamen zu überhören. „Ich habe überhaupt nichts gemacht. Du warst der Held. Aber ich bin dankbar, dass ich zuschauen konnte.“


    Er bedachte sie mit einem sanften Lächeln. Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund. Er schob einen Arm um ihre Taille und Véronique drehte sich zu ihm herum.


    „Hey, ihr zwei …“ Thomas’ Stimme ertönte vom vorderen Teil des Stalls. „Claire kocht gerade für alle im Haupthaus. Miss Maudie lädt euch ein, zu bleiben.“


    Der Druck von Jacks Hand auf ihrer Taille verstärkte sich für einen kurzen Moment, bevor er von ihr wegtrat, und sie hatte den untrüglichen Eindruck, dass er sie geküsst hätte, wäre Thomas nicht erschienen. Jack setzte ein jungenhaftes Grinsen auf, so als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden, und sie war sich ganz sicher, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte.


    Während sie zum Haupthaus gingen, bedachte er sie mit einem Blick, in dem ein Versprechen lag. Véronique hoffte nur, er meinte es ernst. Denn unabhängig von ihrer Stellung oder ihrer geschäftlichen Beziehung oder ihren Erwartungen hatte sie diesmal vor, dafür zu sorgen, dass Jack Brennan dieses Versprechen auch einlöste.


    

  


  
    Kapitel 27


    „Sie sind so schnell wieder hier, Mr Brennan? Sie waren doch erst letzte Woche hier.“ Miss Maudie winkte ihm von ihrem Platz auf dem überdimensionalen Sofa im Wohnzimmer aus zu. Vielleicht lag es aber auch an Miss Maudies zierlicher Figur, dass das Sofa so groß aussah.


    Ihr Fuß lag auf einem Kissen auf einem niedrigen Tisch und eine Decke lag über ihrem Schoß und ihren Beinen. Neben sich hatte sie ein Buch liegen und ihre Wangen leuchteten in einer gesunden Farbe.


    „Ja, Madam, ich bin schon wieder da.“ Er hielt seinen Hut in den Händen und achtete darauf, dass er nicht aus Versehen den Straßenstaub, der darauf lag, auf den Boden klopfte. „Anscheinend bekommt Hochstetler seine Lieferungen aus Denver nicht auf einmal. Deshalb bringe ich Ihnen heute den Rest des neuen Ofens, den Sie bestellt haben.“


    Sie nickte. „Sie mussten in letzter Zeit mehrmals nach Casaroja fahren.“


    „Das stört mich nicht, Madam.“


    „Das gibt Ihnen Zeit nachzudenken, nicht wahr? Auf der Straße zu sein gefällt Ihnen.“


    „Ich denke, dafür bin ich wirklich geschaffen“, gab er ihr recht. „Aber nicht mehr so wie früher. Jetzt würde es mir gefallen, abends an einen Ort, der mir gehört, nach Hause zu kommen. Ich habe vor, mich hier niederzulassen, falls alles gut geht.“ Er deutete mit dem Kopf zu ihrem Buch. „Was lesen Sie denn gerade?“


    „Oh, meine Augen lesen nicht mehr viel. Claire hat mir vorgelesen. Es ist lieb von ihr, dass sie das macht, aber sie hat viel zu viel zu tun, als dass ich sie belästigen möchte.“ Miss Maudie lächelte und tätschelte das Kissen neben sich. „Ich habe gehört, Mr Brennan, dass Sie sich bald ein Stück Land kaufen wollen. Stimmt dieses Gerücht?“


    Er setzte sich und legte seinen Hut vorsichtig auf den Boden. „Wo haben Sie denn das gehört? Und welcher Dummkopf zerreißt sich den Mund über meine persönlichen Angelegenheiten?“


    Sie hielt sich die Hand an den Mund und kicherte. „Es gefällt mir, wenn Sie so sprechen, Mr Brennan. Das versetzt mich um Jahre zurück. Wenn ich die Augen schließe …“, sagte sie und tat es, „… glaube ich, mein jüngerer Bruder Danny wäre bei uns im Zimmer.“ Sie schaute Jack wieder mit einem nachdenklichen Blick an. „Sie erinnern mich an ihn, wissen Sie. Sehr sogar. Er war groß und attraktiv, so wie Sie, und mit einem so guten Herzen, wie man es sich bei einem Menschen nur wünschen kann. Ich habe den Eindruck, in Ihrer Brust schlägt das gleiche Herz, Mr Brennan.“


    „Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen, Madam. Ist … Ihr Bruder schon tot?“


    „Oh, ja.“ Sie nickte. „Er verließ die Familie als Erster. Er lebte nur sechsundzwanzig Jahre auf dieser Erde. Meine Eltern kamen über seinen Tod nie hinweg, aber daraus habe ich ihnen keinen Vorwurf gemacht. Einige Menschen, die wir lieben, haben einen so tiefen Platz in unserem Herzen, dass sie uns in vielerlei Hinsicht immer noch begleiten, auch wenn sie schon längst gestorben sind.“


    Der Blick, mit dem sie ihn anschaute, gab Jack das Gefühl, als kenne sie seine Geschichte schon. „Ja, Madam. Ich glaube, das stimmt. Wir tragen sie für immer in unserem Herzen.“


    Ihre Augen funkelten. „Wie kostbare kleine Edelsteine.“ Mit einem leisen Lachen deutete sie zu einem silbernen Teeservice auf dem Tisch. „Würden Sie, wenn Sie noch etwas Zeit haben, uns beiden eine Tasse Tee einschenken, Mr Brennan? Und dann sollten wir wieder über das Land sprechen.“


    Jack schenkte Tee ein und reichte ihr eine Tasse. Er fühlte sich bei dieser Aufgabe alles andere als wohl, schaffte es aber, ohne alles zu verschütten. Er wischte die wenigen Tropfen, die daneben gingen, mit einem Tuch weg, das neben dem Tablett lag.


    „Erzählen Sie mir jetzt von Ihrem Land. Ich habe meine Informationsquellen, Mr Brennan, das können Sie mir glauben. Und sie sind zuverlässig, Sie brauchen also nicht zu versuchen, mir irgendetwas Falsches zu erzählen.“


    „Das würde ich nie versuchen, Madam. Ich hätte viel zu viel Angst, dass Sie mich ertappen, und dann könnte ich bestimmt mein blaues Wunder erleben.“ Er trank lächelnd einen Schluck Tee. „Sie haben richtig gehört, Miss Maudie. Ich habe ein Gebot für ein Stück Land im Westen der Stadt abgegeben, ungefähr zwei Reitstunden von hier. Es liegt am Fountain Creek, ein Stück den Berg hinauf.“


    „Am Fountain Creek, sagen Sie.“ Ihre Stimme wurde leiser.


    „Der Bach läuft direkt an der Grenze entlang. Das Land oberhalb des Stücks, das mich interessiert, gehört schon jemandem. Wenn ich anfange zu bauen, habe ich also schon Nachbarn.“


    Ihre Gesichtszüge wurden weicher. „Haben Sie diese Nachbarn schon kennengelernt, Mr Brennan?“


    „Oh nein, Madam. Ich warte immer noch darauf, von Mr Clayton im Vermessungsbüro zu erfahren, ob der Eigentümer mein Angebot annimmt.“ Er beugte sich näher vor und senkte die Stimme. „Anscheinend will der Eigentümer mir erst auf den Zahn fühlen. Ich warte darauf, dass Clayton mir einen Termin für ein Gespräch mit ihm gibt. Laut Clayton will der Eigentümer das Land anscheinend nicht an jeden verkaufen.“


    Miss Maudie ließ ihre Tasse sinken und hielt sie auf ihrem Schoß. „Ja, ich weiß, dass der Eigentümer so ist. Aus persönlicher Erfahrung, könnte man sagen.“


    Jack wurde stocksteif und seine Hand mit der Porzellantasse erstarrte auf halbem Weg zu seinem Mund. Miss Maudelaine Mahoney könnte die Eigentümerin dieses Landes sein. Er stellte seine Tasse auf den Tisch und ging im Geist ihr Gespräch noch einmal durch und überlegte, ob er etwas Falsches gesagt haben könnte. „Miss Maudie, falls ich in irgendeiner Weise etwas Falsches gesagt habe, Madam, bitte ich um Entschuldigung. Ich wollte nicht …“


    Sie beugte sich vor und drückte freundschaftlich seinen Arm. „Ich habe selbst versucht, vor ein paar Jahren etwas von diesem Land zu kaufen. Ich brauchte es natürlich nicht für mich. Ich hatte die Absicht, es Freunden als Geschenk zu geben.“


    Jack atmete aus. „Das ist ein sehr nettes Geschenk.“


    Sie zog die Braue in die Höhe. „Es sind sehr nette Freunde.“ Sie hielt ihm ihre Tasse hin und Jack füllte sie erneut. „Aber der Eigentümer wollte es mir nicht verkaufen. Anscheinend wurde ich seinen Vorstellungen nicht gerecht. Aber ich bin sicher, dass das alles zu Gottes großem Plan gehört. Ich sollte es nicht haben. Vielleicht weil Sie es haben sollen.“


    Jack ließ diese neue Information auf sich wirken und war dadurch nicht gerade ermutigt. Wenn der Eigentümer nicht an Miss Maudie verkaufte, die eine so gute Frau war und in ganz Willow Springs einen tadellosen Ruf genoss, hatte er überhaupt keine Chance.


    Claire Stewartson erschien an der Tür. „Kann ich Ihnen noch etwas bringen? Ich muss ins Räucherhaus hinausgehen, um etwas zu holen. Aber ich bin bald wieder zurück.“


    „Nein, meine Liebe, uns geht es gut. Gehen Sie nur. Ich würde so gern mitkommen. Der Tag sieht so herrlich aus.“


    Nachdem Claire gegangen war, stellte Jack seine Tasse auf das Tablett zurück und stand auf. „Miss Maudie, würden Sie mir die Ehre geben, Sie auf dem Gelände von Casaroja herumführen zu dürfen?“


    Sie schaute verwirrt zu ihm hinauf. Dann zog ein erfreuter Ausdruck über ihr Gesicht. „Wollen Sie damit das sagen, was ich denke, Mr Brennan? Wenn das so ist, weiß ich nicht, ob mein altes Herz das aushält. Aber dann sterbe ich wenigstens als glückliche Frau!“


    Lachend beugte er sich zu ihr und hob sie auf seine Arme. Sie war noch leichter, als er erwartet hatte, und selbst durch ihre Kleidung hindurch spürte er ihre spitzen Knochen. Er schob mit der Schulter die Mückengittertür auf und achtete darauf, dass die Tür ihr Bein nicht berührte.


    „Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen wehtue. Ich will keine Schwierigkeiten mit Dr. Hadley bekommen.“


    Miss Maudie schob die Arme um seine Schultern. „Dieser alte Quacksalber! Ich wünschte, er käme jetzt in seinem Einspänner angefahren und könnte sehen, wie wir durch den Garten spazieren. Dann würde ihm jeder Knopf von seinem Hemd abspringen.“ Sie schloss die Augen und legte den Kopf zurück. „Oh, die Sonne fühlt sich so gut auf meiner Haut an. Setzen wir uns dort drüben hin.“ Sie deutete zu einer Grasfläche unter einer großen Pappel, neben der ein kleines Häuschen stand.


    Jack ließ sie vorsichtig nach unten und setzte sich dann zu ihr ins Gras. „Ich bewundere ehrlich, was Sie hier alles geschaffen haben, Miss Maudie.“


    „Oh, das ist nicht mein Verdienst.“ Ihr Blick wanderte über die Wiesen, das Haupthaus und den Stall, bevor er an dem kleinen Häuschen hängenblieb. „Das war mein Neffe, Donlyn. Er hat das alles hier aufgebaut. Ich habe es sozusagen nur geerbt, könnte man sagen, und versuche lediglich, alles am Laufen zu halten.“


    „Sie haben mehr getan, als nur alles am Laufen zu halten, Miss Maudie. Sie haben die Ranch aufblühen lassen.“


    „Das hat Gott getan, Mr Brennan. Ich habe nur versucht, ein möglichst guter Verwalter seiner Gaben zu sein.“


    Das Zwitschern der Vögel über ihnen lenkte ihre Aufmerksamkeit nach oben und Jacks Gedanken wanderten zu dem Land, das er gern kaufen würde. Schweigend, aber in der Gewissheit, dass der Himmel ihn hörte, gab er Gott ein Versprechen. Wenn ich dieses Land bekomme, himmlischer Vater, werde ich es so gut verwalten, wie ich nur kann. Und noch besser, da du an meiner Seite bist.


    Als er Miss Maudie wieder anschaute, hatte sich Traurigkeit über ihr Gesicht gelegt. Noch bevor er etwas sagen konnte, drehte sie sich zu ihm herum.


    „Mein Neffe sitzt im Gefängnis, Mr Brennan.“ Tränen standen in ihren Augen. „Weil er versucht hat, einen Mann wegen des Landes zu töten, das Sie kaufen wollen.“


    Jack war so verblüfft, dass er nichts hätte sagen können, selbst wenn er gewollt hätte. Aber die Bemerkungen, die Thomas und Claire Stewartson über Miss Maudies traurige Vergangenheit gemacht hatten, ergaben jetzt einen Sinn. Mitleid mit Miss Maudie erfüllte ihn.


    „Ich weiß nicht einmal, wo mein Neffe jetzt ist. Ich weiß nur, dass er irgendwo im Osten ist. Er will nichts mit mir zu tun haben, und es heißt, er hätte ein Recht darauf, dass ich ihn in Ruhe lasse.“ Miss Maudie spielte nervös mit dem Saum ihres Ärmels. „Ich habe ihm geschrieben, an die Adresse des Richters in Denver, der ihn verurteilt hat, aber ich habe von Donlyn nur ein einziges Mal etwas gehört. Und ich werde nicht wiederholen, was er in diesem Brief geschrieben hat.“ Sie ließ den Kopf hängen. „Aber ich werde es bestimmt nicht so schnell vergessen“, flüsterte sie.


    Da ihm nichts einfiel, was er darauf erwidern konnte, drückte Jack stumm die Hand der alten Frau.


    Sie seufzte. „Sie sind sehr freundlich, Mr Brennan. Das habe ich schon an dem Tag gesehen, an dem ich stürzte und Sie Thomas halfen, mich in mein Zimmer zu tragen. Nach meiner Erfahrung kommt eine so tiefe Freundlichkeit nicht von ungefähr, sondern nur, wenn man selbst Leid erlebt hat.“


    Jack hatte von Anfang an etwas Besonderes an dieser Frau gespürt. Sie hatte eine Stärke, eine Entschlossenheit, die er bewunderte, und er wusste genau, was sie meinte. „Im April 56 beschlossen meine Frau und ich, in den Westen zu ziehen. Wir hatten einen Sohn, Aaron.“ Jack erinnerte sich an den Morgen, an dem sie alles aufgeladen hatten. Er erinnerte sich sogar an den letzten Gegenstand, den er in den Wagen gepackt hatte: Marys Bücherkiste. Sie hatte sie in der Nähe haben wollen, damit sie unterwegs lesen könnte. Seltsam, wie einige Erinnerungen mit der Zeit verblassten, während andere, die scheinbar unwichtig waren, einem klar und deutlich im Gedächtnis blieben. „Aaron war erst ein Jahr alt. Er verstand nicht wirklich, was um ihn herum geschah, aber er war so aufgeregt.“


    Miss Maudie hörte aufmerksam zu, während er ihr von seiner Vergangenheit erzählte. Und sie erzählte ihm im Gegenzug von ihrem Neffen, wie sie Donlyn MacGregor aufgezogen hatte, wie sie ins Colorado-Territorium gekommen waren und mit Casaroja angefangen hatten. Jack hatte den Eindruck, dass diese liebe Frau ihm gern zuhörte, selbst wenn sie den ganzen Tag hier sitzen blieben und sich unterhielten. Aber er musste noch Waren in der Stadt ausliefern und deshalb allmählich aufbrechen.


    Er stand auf und hob sie wieder auf seine Arme.


    „Danke, Mr Brennan, dass Sie sich die Zeit genommen haben, sich mit einer alten Frau zu unterhalten. Es erstaunt mich immer wieder, wenn ich sehe, wie Gott im Leben eines Menschen wirkt, wenn er ihn nur wirken lässt.“


    Jack trug sie ins Haus und legte sie auf ihren Wunsch hin in ihr Bett. „Und ich danke Ihnen, dass Sie mir von Ihrem Neffen erzählt haben, Miss Maudie. Und für den köstlichen Tee und die nette Gesellschaft.“


    Sie hielt seinen Arm noch einen Moment fest und sah ihn ernst an. „Ich habe mich so oft gefragt, was ich bei meinem Donlyn anders hätte machen können. Wie ich ihn anders hätte aufziehen können, um zu verhindern, dass sein Herz so hart wurde. Wissen Sie, er hat genauso wie Sie seine Frau und sein Kind verloren. Und ich dachte lange, das sei der Wendepunkt in seinem Leben gewesen. Wenn Gott das nicht zugelassen hätte, wäre vieles anders gekommen.“ Sie seufzte. „Aber jetzt sehe ich, wie sehr ich mich geirrt habe. Sie haben das Gleiche erlebt, aber Sie haben sich für einen anderen Weg entschieden, Mr Brennan. Sie haben den besseren Weg gewählt.“


    Jack nahm ihre schwache Hand in seine Hände. „Ich kann mich ehrlich gesagt nicht erinnern, dass ich irgendeinen Weg gewählt hätte, Miss Maudie.“ Er zögerte und schluckte schwer. „Ich erinnere mich nur, dass ich mich damals so verloren gefühlt habe, dass ich nicht wusste, an wen ich mich sonst hätte wenden können außer an Gott. Er war das einzig Beständige in meinem Leben. Und das ist er immer noch.“


    Tränen liefen über ihr Gesicht. Ihr Griff wurde stärker. „Für uns beide, Jack. Für uns beide.“


    * * *


    Véronique packte schnell ihre Sachen für einen weiteren Tagesauflug in ein Bergarbeiterlager und wünschte, sie hätte das schon am Tag zuvor erledigt. Aber sie und Lilly waren lange aufgeblieben und hatten das Leben in Frankreich mit dem Leben in Amerika verglichen und sich über die jungen Männer in beiden Ländern unterhalten und über vieles andere, das ihnen in den Sinn gekommen war. Zu ihrer Überraschung hatte Lilly ihre Operation nicht mehr angesprochen, deshalb hatte auch Véronique nicht nachgefragt.


    Fast ein Monat war vergangen, seit sie mit Dr. Hadley über ihren Wunsch, die Kosten für Lillys Operation zu übernehmen, gesprochen hatte. Er hatte gesagt, der Chirurg in Boston könne bis zu zwei Monate brauchen, bis er ihnen antwortete, aber sie hoffte, seine Antwort käme schneller und seine Nachricht fiele positiv aus. Dann hätten Pfarrer Carlson und seine Frau wenigstens die Möglichkeit, sich zu entscheiden, ob sie dieser Operation für ihre Tochter zustimmen könnten oder nicht.


    Véronique begrenzte dieses Mal die Menge der Sachen, die sie einpackte. Frühere Erfahrungen sagten ihr, dass sie viel zu viele Sachen einpackte, die sie gar nicht brauchte. Dieses Mal wollte sie nur das Nötigste mitnehmen, besonders, da sie es müde war, ihre Tasche den ganzen Weg bis zum Mietstall zu schleppen. Sie hätte wirklich da rauf bestehen sollen, dass Jack sie vor dem Hotel abholte. Eine gewisse Schadenfreude regte sich in ihr, als sie sich seine gespielt beleidigte Miene vorstellte, wenn sie darauf bestünde.


    In den letzten zwei Wochen hatten sie acht neue Bergbaustädte besucht, alle mit demselben Ergebnis: Jedes Mal war Jack mit einem leeren Wagen und sie mit unerfüllten Träumen zurückgekommen. Aber es blieben immer noch dreißig Bergbaustädte, die sie noch nicht besucht hatte. Es bestand also noch Hoffnung. Auch wenn diese Hoffnung immer dünner wurde.


    Die Tasche ging dieses Mal mühelos zu. Véronique wollte schon die Tür hinter sich schließen, hielt sie aber gerade noch auf, bevor sie ins Schloss fiel. Sie ging wieder in ihr Zimmer und trat zu der Truhe, die in der Ecke stand. Sie legte ihre Tasche weg und wühlte in ihrer Kleidung, bis ihre Hand schließlich auf das Gesuchte stieß. Sie zog das Bündel heraus und spielte mit der Schleife, die von der Hand ihrer Mutter gebunden worden war.


    Véronique sah die Briefe ihres Vaters an. Ich werde sie noch einmal lesen, Maman. Jeden einzelnen. Für dich.


    Ein Luftzug wehte durchs Zimmer und jagte ihr ein Schauern über den Rücken. Véronique drehte sich herum, um das Fenster zuzumachen, stellte aber fest, dass der Riegel fest verschlossen war.


    Dann fühlte sie es wieder.


    Einen Lufthauch. Dieses Mal nicht auf ihrer Haut wie vorher, sondern in ihrem Inneren. Wie eine sanfte Bewegung in ihrer Brust, ein gehauchtes Flüstern. Sie schloss die Augen, stand mit pochendem Herzen still da und lauschte. Was sie hören wollte, wusste sie nicht. Ein süßer Duft lag in der Luft. Tränen traten ihr in die Augen. Sie atmete mehrmals langsam ein und wartete, dass der berauschende Duft verschwinden und sie merken würde, dass sie sich alles nur einbildete … und doch betete sie, dass es nicht so wäre.


    Sie wusste, wenn sie die Augen aufschlug, würden keine weißen Rosen im Zimmer stehen, wie ihr Geruchssinn es sie glauben machte. Deshalb genoss sie diesen Moment, hielt ihn als kostbaren Schatz fest, malte sich das Gesicht ihrer Mutter aus und fühlte das schwache Pochen eines Herzens, das im selben Rhythmus wie ihres schlug.


    „Oh, Maman. Ich vermisse dich so sehr …“


    Ein Klopfen an der Tür holte Véronique in die Gegenwart zurück.


    Sie blinzelte, wischte sich die Wangen ab und schaute sich in ihrem Zimmer um. Genau, wie sie es erwartet hatte, sah sie nirgends weiße Rosen. Nichts sah anders aus als sonst. Und doch war es so real gewesen.


    Sie räusperte sich. „Wer ist da?“ Die Tür war zu, aber nicht verschlossen. Wer es auch war, er hätte jederzeit einfach eintreten können.


    „Ich bin es. Jack. Ich habe den Wagen draußen stehen, wenn du fertig bist. Ich dachte, ich überrasche dich.“ Es folgte eine Pause. „Aber gewöhn dich nicht daran.“


    Sie lächelte über seinen Humor und vor Freude darüber, wieder mit ihm losfahren zu können. „Merci, das ist eine sehr angenehme Überraschung, Jack. Ich komme gleich, und ich erwarte diese höfliche Geste auch in Zukunft.“


    * * *


    Als sie zwei Stunden gefahren waren, rieb sich Véronique bereits den schmerzenden Rücken.


    „Hast du Probleme beim Sitzen?“


    Sie kniff missbilligend die Augen zusammen, als sie Jacks Grinsen sah. „Ich verstehe nicht, warum diese Sitze nicht mit Kissen überzogen werden. Es wäre für jeden viel bequemer.“


    Jack lachte. „Ich werde es mir merken und Sampson bitten, das beim nächsten Mal zu ändern. Er ist für diesen Vorschlag bestimmt dankbar.“


    Während ihr die Strecke, die sie heute fuhren, neu war, war Jack sie schon einmal gefahren, als er zwei Tage am Stück unterwegs gewesen war. Die Straße, die sich in den Berg schnitt, war breit und ließ genug Platz. Auf einer Seite fiel sie leicht zu einem Bach hin ab, der nicht weit unter ihnen verlief. Selbst der Berghang zu ihrer anderen Seite machte einen freundlichen Eindruck und war von Kiefern und Espen bedeckt, die eng nebeneinander standen.


    Véronique war stolz darauf, dass sie die meisten Bäume jetzt beim Namen nennen konnte. Dazu hatte ihr das Buch geholfen, das sie sich in der Bibliothek von Willow Springs ausgeliehen hatte. Es trug den Titel Natur und Tiere in den Bergen. Das Kapitel über die Tiere war jedoch sehr lückenhaft gewesen und die Zeichnungen von den Tieren sahen aus, als hätten Kinder sie gemalt.


    Die Maisonne brannte hell vom Himmel und Véronique schirmte ihre Augen vor dem grellen Licht ab. Ein Dach wäre auch eine sinnvolle Ergänzung für einen solchen Wagen, aber diesen Vorschlag behielt sie lieber für sich. „Mir sind diese Fahrten, die uns nicht so hoch hinaufführen, viel lieber. Aber ich vermisse die kühlere Luft.“


    Jack wies mit der Hand nach oben. „Diese Wolken im Norden versprechen, dass wir am Nachmittag genug Schatten haben werden. Vielleicht sogar Regen. Mir ist aufgefallen, dass du keinen Regenschirm mehr mit dir herumschleppst. Aber heute könntest du ihn vielleicht noch brauchen.“


    „Regenschirm?“ Sie versuchte, das Wort nachzuahmen, wie er es ausgesprochen hatte. „Meinst du meinen Sonnenschirm?“


    „Du weißt genau, was ich meine, Vernie. Egal, wie du das Ding nennst.“


    Sie lächelte, obwohl er diesen furchtbaren Spitznamen benutzte. Sie vertrat immer noch die Theorie, dass er irgendwann damit aufhören würde, wenn sie diesen Namen einfach ignorierte. „Ich denke, wenn ich ihn jetzt bei mir hätte, würdest du von mir verlangen, dass ich …“


    Ein plötzliches Krachen unter dem Wagen klang, als explodiere ein Feuerwerkskörper. Dann folgte ein zweites Krachen.


    Jack zog sofort die Zügel an. Napoleon und Charlemagne gehorchten, schnaubten und stampften aber unwirsch wegen des plötzlichen Befehls, stehen zu bleiben.


    Véronique hielt sich am Sitz fest, beugte sich über ihre Seite des Wagens und schaute prüfend nach unten. „An deinem Wagen ist nichts kaputt, soweit ich es beurteilen kann.“


    Jack bedachte sie mit einem Blick, der verriet, dass er verstanden hatte, was sie damit sagen wollte. „Na, das haben wir gern! Wenn etwas kaputt ist, ist es plötzlich mein Wagen.“


    „Ich denke, das wäre eine gute Regelung, die wir treffen könnten.“


    Er stieg aus und kam auf ihre Seite herum. „Dieses Geräusch hat sich nicht gut angehört.“ Er fuhr mit der Hand über das vordere Rad und bückte sich dabei. Dann hielt er inne und atmete laut aus. „Die Felge ist kaputt.“


    Véronique wusste nicht, was eine Felge war, aber sie erkannte an seinem Tonfall, dass es keine leichte Reparatur werden würde. „Stimmte an dem Rad, das Monsieur Sampson dir gemacht hat, etwas nicht?“


    „Nein.“ Er seufzte. „So etwas passiert einfach mit der Zeit, wenn man schwere Lasten über unebenes Gelände befördert.“


    „Brauchen wir ein neues Rad?“


    Er stand auf, nahm seinen Hut ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Ja, Madam, das brauchen wir. Gott sei Dank haben wir eines unten im Wagenbett. Aber das bedeutet, dass ich alles ausladen muss.“


    Véronique schaute die Kisten und Schachteln an, die hoch aufgestapelt waren und jeden Zentimeter Raum ausfüllten. „Die ganze Ladung muss ausgeladen werden?“


    „Alles.“ Er begann die Befestigungen des Netzes zu lösen. „Der Wagen ist an sich schon schwer genug. Ich schaffe es kaum, wenn er leer ist.“


    Véronique streckte ihre Rücken- und Schultermuskeln, dann drehte sie sich auf dem Sitz herum, um ihn besser sehen zu können. „Du hast so etwas schon einmal gemacht, nicht wahr?“


    Seine Hände wurden still. Er schob seinen Hut zurück. „Was, denkst du, habe ich in den letzten dreizehn Jahren gemacht, Véronique?“


    Sie zuckte mit den Achseln. Als sie sah, wie sich seine Miene verfinsterte, wünschte sie, sie hätte das unterlassen. „Du hast Wagen gefahren. Du … hast ‚Trecks geleitet‘. Das hat mir Monsieur Sampson erzählt.“


    Jack schüttelte den Kopf und ging wieder an seine Arbeit. „Ich werde ungefähr eine Stunde brauchen, bis ich alles ausgeladen habe, dann noch einmal genauso lange, um das Rad zu wechseln, und dann noch eine Stunde, um wieder alles einzupacken. Du kannst es dir also gern gemütlich machen.“


    Véronique stieg aus dem Wagen und wünschte, sie hätte in Bezug auf seine frühere Beschäftigung nicht so oberflächlich geklungen. Das war nicht ihre Absicht gewesen. Und sie spürte, dass sie ihn verletzt hatte. „Ich helfe dir, und dann muss ich … kurz verschwinden.“


    „Ich schaffe das schon. Geh nur und lass dir Zeit. Aber geh nicht zu weit weg.“ Ohne sie anzuschauen, nahm er seinen Hut ab und warf ihn auf die Sitzbank.


    Véronique betrachtete den Hang, der zum Bach hinabführte, sah aber keine Möglichkeit, unbeobachtet zu sein. Sie schaute nach oben, wo der Berg anstieg, und entschied sich für diese Lösung. Hier gab es genug Bäume und Felsen, die so groß waren, dass sie gut dahinter verschwinden konnte.


    Da sie Toilettenpapier brauchte, drehte sie sich um, um ihre Tasche zu holen, aber Jack hielt ihr das Papier bereits hin.


    Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen, als sie ihm das Papier aus der Hand nahm. „Merci beaucoup“, flüsterte sie, überquerte dann schnell den schmalen Straßengraben und begann bergauf zu steigen.


    Die Blätter an den Espen waren noch ganz klein und hellgrün. Während sie sich durch die Bäume einen Weg nach oben bahnte, schaute sie gelegentlich hinter sich, um sich ihre Umgebung einzuprägen, wie Jack es sie bei einer früheren Fahrt gelehrt hatte. Aber sie brauchte sich keine großen Sorgen zu machen, dass sie sich bei einem so kurzen Anstieg verlaufen könnte.


    Der kräftige Moosgeruch vermischte sich mit dem süßlichen Duft der Kiefern und sie wurde wieder daran erinnert, wie sehr sie den Frühling liebte. Ein Stück bergauf fand sie einen großen Felsen, neben dem eine stattliche Kiefer stand, die ihr genug Sichtschutz bot. Sie kniete dahinter nieder.


    Sie hörte von unten, wie Jack die Kisten und Schachteln vom Wagen auf die Straße stellte, und war dankbar für den Lärm. Das war ein Aspekt ihrer Fahrten mit ihm, an den sie sich noch nicht gewöhnt hatte, und sie bezweifelte, dass sich daran etwas ändern würde. Er hingegen schien sich nicht im Geringsten daran zu stören.


    „Ist bei dir alles in Ordnung?“, rief er.


    Sie lächelte. Wenn sie länger als ein paar Minuten fort war, rief er immer. „Oui, mir geht es gut. Merci beaucoup.“


    Nach kurzer Zeit stand sie auf, rückte ihren Rock zurecht und benutzte dann das übrige Papier, um sich die Hände abzuwischen. Sie schaute den Namen an, der auf jedes einzelne Blatt gedruckt war. Joseph Gayetty. Welcher Mensch druckte seinen Namen auf ein Papier, das für eine solche Verwendung bestimmt war? Sie schüttelte den Kopf. Amerikaner …


    Sie bückte sich, um ihren Stiefel zu binden, und entdeckte eine pelzige schwarzweiße Nase, die durch das tiefe Gebüsch lugte.


    Véronique wich einen Schritt zurück und widerstand dem Drang, schreiend wegzulaufen. Sie hatte in dem Buch aus der Bibliothek von diesen Tieren gelesen und hatte auf der Fahrt nach Willow Springs mit Bertram Colby auch welche gesehen. Aber die Tiere, die sie unterwegs gesehen hatten, waren tot gewesen. Sie wünschte, dieses Tier hier wäre auch tot.


    Sie wich langsam zurück und tastete hinter sich nach dem Weg.


    Das Tier kroch unter dem Strauch hervor. Es war schwarz mit einem weißen Streifen auf der Stirn, der auf seinem Rücken ein großes V bildete.


    Es kam direkt auf sie zu.


    „Jack!“, rief Véronique und wich weiter zurück.


    Bertram Colby hatte gesagt, diese Tiere kämen ähnlich wie die Tiere in Frankreich nur nachts aus ihren Verstecken. Aber offenbar hatte er sich geirrt. Er hatte auch gesagt, dass sie normalerweise Angst vor Menschen hatten. Auch das stellte sich als nicht richtig heraus.


    Vielleicht umfasste Monsieur Colbys Wissen nicht die Tiere in diesem Teil des …


    Das Stinktier machte einen Satz auf sie zu und Véronique schlug das Herz bis zum Hals. Dann blieb das Tier stehen und marschierte ein paar Schritte auf steifen Beinen weiter.


    Vielleicht hatte Monsieur Colby aber auch recht, und nur bei diesem Tier hier stimmte etwas nicht.


    Véronique stieß mit dem Rücken an einen Baum und verschwand schnell dahinter. „Jack!“ Ihre Stimme wurde nur wenig lauter, da sie sich daran erinnerte, dass das Buch empfahl, „nicht zu schreien, wenn man vor einem Stinktier steht, da sich dieses Tier sehr leicht reizen lässt“.


    Das Tier senkte den Kopf und hob ihn dann schnell wieder. Es scharrte mit den Vorderbeinen und lief geradewegs auf sie zu.


    Véronique lief den Berg hinunter, aber mehrere Felsen versperrten ihr den Weg. Deshalb lief sie den Hang hinauf, obwohl auch das wegen der Steine und tief hängenden Äste schwierig war.


    Aus der Geschwindigkeit des Stinktiers hinter sich schloss sie, dass es solche Probleme nicht hatte.


    „Jack!“ Sie schrie, so laut sie konnte, da sie vermutete, dass das Tier ohnehin bereits gereizt war. Sie blickte panisch hinter sich.


    Das Stinktier war noch mindestens zwei oder drei Meter hinter ihr, holte aber schnell auf.


    Véronique drehte sich wieder um und erblickte den Zweig erst, als er ihr schon ins Gesicht schlug. Ihre rechte Wange fühlte sich an, als hätte jemand ein Streichholz daran entzündet.


    „Véronique!“ Jacks Stimme klang leise und weit weg.


    „Jack!“ Sie schob die Zweige aus dem Weg und lief weiter. Direkt vor sich entdeckte sie etwas, das wie ein glatterer Weg rechts neben ihr aussah. Sie entschied sich für diese Richtung.


    Aber sie musste schnell feststellen, dass das die falsche Entscheidung gewesen war.


    

  


  
    Kapitel 28


    Der Höhleneingang gähnte dunkel und furchteinflößend vor ihr, das Stinktier stand drohend hinter ihr. Véronique fand keine der beiden Möglichkeiten verlockend.


    Sie war vom Laufen völlig außer Atem, blieb deshalb stehen und stützte die Arme auf ihre Oberschenkel. Sie holte mühsam Luft und schluckte und versuchte, das Brennen aus ihrer Lunge zu vertreiben. Aufgrund der hohen Lehmwände auf beiden Seiten nahm sie an, dass der Eingang zur Höhle eher von Menschenhand als von der Natur geschaffen worden war.


    Das Stinktier kam den Hang herauf, ging ein paar Schritte und blieb stehen.


    Véronique schaute es an. Vielleicht war das gemeine kleine Tier genauso müde wie sie und hatte endlich beschlossen …


    Doch das Fell auf seinem Rücken richtete sich auf. Das Stinktier drehte sich um und hob den Schwanz.


    Véronique legte die Hand über ihre Nase und ihren Mund und lief los.


    Sie bückte sich, verschwand in der Höhle und blieb wenige Meter von der Öffnung entfernt stehen. Alles hinter ihr war dunkel.


    Eine übelriechende Flüssigkeit und ein beißender Geruch trafen sie. Ihre Kehle zog sich zusammen. Sie drückte die Augen zu und hoffte, damit den Schmerz zu lindern und sich an das schwächere Licht zu gewöhnen.


    Sie benutzte die Höhlenwand als Führer und ging mit vorsichtigen Schritten tiefer in die Höhle hinein, obwohl ihr bewusst war, dass das Licht hinter ihr schwächer wurde. Sie schluckte, aber der Speichel blieb ihr im Halse stecken. Hustend versuchte sie, Luft zu bekommen, während der Nebel des verspritzten Stinktiersekrets immer dichter wurde.


    Sie ging noch weiter. Dunkelheit legte sich um sie.


    Tränen traten ihr in die Augen und sie konnte sie nicht länger als eine oder zwei Sekunden offen halten. Ihre Hand wanderte über etwas Nasses an der Höhlenwand und sie wand sich innerlich. Im nächsten Moment freute sie sich, weil sie meinte, es wäre Wasser. Sie blinzelte, konnte aber nichts sehen. Sie brachte ihre Hand an ihr Gesicht heran, um ihre Augen mit der Flüssigkeit zu benetzen – aber was, wenn es kein Wasser war?


    Véronique hob die Handfläche an ihre Nase, konnte aber nichts als den Gestank des Stinktiers riechen. Da ihr sowieso schon Tränen in den Augen standen, wurde ihr erst bewusst, dass sie weinte, als ihr Schluchzen von den Wänden widerhallte.


    Sie ging ein paar Schritte weiter in die Höhle hinein und bückte sich dann, um sich die Augen mit ihrem Rock auszureiben. Aber das machte das Brennen nur noch schlimmer.


    Sie verlor die Orientierung. „Jack!“ Das Echo ihrer Stimme kam zu ihr zurück und Jacks Name hallte in abnehmenden Wellen von den Wänden der Höhle wider. Wo war er?! Und warum war er ihr nicht zu Hilfe gekommen?


    Selbst so weit hinten in der Höhle war der Gestank immer noch unerträglich. Doch dann merkte Véronique langsam, dass der Gestank nicht in der Luft lag, sondern an ihr hing. Ihre Kleidung stank, ihre Haare. Einfach alles an ihr stank. Das löste eine neue Tränenflut aus. Die Tränen hätten ihren Augen eigentlich helfen sollen, aber das geschah leider nicht.


    * * *


    „Véronique!“ Mit der schussbereiten Pistole in der Hand entdeckte Jack schnell das verstreute Toilettenpapier und folgte der Spur der verteilten Blätter und abgebrochenen Zweige den Berg hinauf.


    Dann roch er es.


    Er zog das Taschentuch aus seiner Hosentasche und band es sich über Nase und Mund.


    „Véronique!“


    Falls sie irgendwie diesem Stinktier begegnet war, hatte Véronique vielleicht Angst, vielleicht stank sie furchtbar, aber die Wahrscheinlichkeit, dass etwas Schlimmeres passiert sein könnte, war gering. Er hatte schon Stinktiere gesehen, aber sie waren bei weitem nicht so zahlreich, wie die Leute glaubten.


    Jack lief über den Hang und passte gut auf, wohin er trat. Dann wurde er langsamer, als Véroniques Spur plötzlich endete. Er entdeckte die Höhle im selben Augenblick, in dem hinter ihm etwas im Gebüsch raschelte.


    Das Stinktier krabbelte mit steifen Beinen heraus und begann mit den Füßen zu scharren. Es machte einen Satz nach vorne und blieb dann stehen. Es senkte den Kopf, als wolle es gleich angreifen.


    Das war alles, was Jack brauchte. Er zielte mit seiner Pistole und drückte ab.


    Das Tier sank zu Boden. Jack brachte schnell einen Sicherheitsabstand zwischen sich und das Tier für den Fall, dass es doch noch sein Sekret verspritzt hatte. Der Schuss hallte von den Bergwänden wider und wurde mit jedem Echo schwächer.


    Als er sicher sein konnte, dass das Stinktier tot war, drehte sich Jack zu der Höhle herum und trat auf den Eingang zu. „Véronique!“


    „Jack?“


    Als er ihre Stimme hörte, regte sich eine starke Erleichterung in ihm. Doch im nächsten Moment war er von kaltem Schweiß gebadet. Jack spähte in die Höhle. Er war wieder sieben Jahre alt, stand neben Billy Blakely und schaute mit ihm in den dunklen Schlund der verlassenen Bergbaumine. Billy Blakely …


    Jack versuchte, diese Erinnerung von sich abzuschütteln, aber sie ließ ihn nicht los. „Geht es dir gut?“


    Zuerst hörte er nichts, doch dann vernahm er ein schwaches Wimmern. „Irgendwann bestimmt wieder.“


    Ihm blieb keine andere Wahl, und das wusste er. Er sicherte seine Pistole und steckte sie hinten in seinen Gürtel, während er den Höhleneingang anstarrte. Er bekam eine Gänsehaut. „Ich komme. Bleib einfach, wo du bist.“


    Während er den ersten Schritt ging, wurde ihm bewusst, dass das genau dieselben Worte waren, die sein Vater damals vor einunddreißig Jahren zu ihm in den verlassenen Schacht hinuntergerufen hatte. Jack fragte sich, ob es Véronique genauso sehr tröstete, seine Stimme zu hören, wie damals ihn, als sein Vater ihn gerufen hatte. Er bezweifelte es, da sie bei Weitem nicht so ängstlich klang, wie er es damals gewesen war.


    Er trat in die Höhle, blieb stehen und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Stinktiergeruch war stark und trieb ihm Tränen in die Augen. Seine Kehle brannte. Aber er wagte es nicht, das Tuch noch fester zu binden. Er konnte ohnehin kaum atmen.


    „Véronique …“ Er wartete, bis das Echo verklungen war und sich sein Pulsschlag hoffentlich verlangsamte. „Kannst du in die Hände klatschen?“


    Sekunden vergingen. „Oui.“


    Er wartete. „Würdest du das bitte machen? Einmal.“


    Ein einziges Klatschen ertönte.


    „Gut. Mach das alle paar Sekunden.“


    Ein Klatschen … Stille … wieder ein Klatschen … Ein langsamer Rhythmus entstand.


    Jack folgte dem Geräusch. Bei jedem Schritt wurde das Rauschen in seinen Ohren stärker. Er zwang sich, ein- und auszuatmen, gleichmäßig zu atmen und nicht auf das Tempo einzugehen, das seine Angst ihm vorgeben wollte. Er hätte schwören können, dass die Wände um ihn herum enger wurden. Er streckte die Arme vor sich aus. Dann legte er seine Hände an die Höhlenwände, nur um sich zu vergewissern, dass sich die Wände nicht bewegt hatten.


    Das Klatschen kam näher und der Gestank wurde stärker.


    Ein Gespräch, das er einmal mit seinem Vater geführt hatte, kam ihm in den Sinn. Es war Jahre nach dem Unfall gewesen. Sein Vater hatte ihm gestanden, wie viel Angst er gehabt hatte, als Jack in dieses Loch gefallen war. Aber in Jacks jungen Ohren hatte sein Vater, als er an jenem Tag seinen Namen rief, überhaupt nicht ängstlich geklungen. Seine Stimme hatte mutig, tapfer und sicher gewirkt.


    Das Klatschen hörte auf. „Jack?“


    Das Echo seines Namens verstummte. „Ja, Véronique?“


    Die Zeit stand still wie ein angehaltenes Pendel. „Hast du Angst?“


    Jack blieb stehen, sein Herz hämmerte gegen seine Rippen und er konnte kaum atmen. Aber er lachte. Er konnte nicht anders. So groß seine Angst auch war und so sehr seine Hände auch zitterten, er musste trotzdem lachen. „Ein bisschen. Und du?“


    „Nein, jetzt nicht mehr, seit ich deine Stimme hören kann.“


    Ihre Stimme war sehr nahe. Sie war jetzt nur noch wenige Meter von ihm entfernt, und der Gestank war überwältigend. Er löste sein Taschentuch, da es ohnehin nicht viel half, und steckte es in seine Hosentasche.


    Sie begann zu summen. Es war eine Melodie, die Jack nicht kannte, aber sie war schön. Das Summen hallte nicht so laut von den Wänden wider wie ihre Worte. Die Art, wie die Höhle die Musik wiedergab, war irgendwie tröstlich.


    Jacks Hand berührte etwas, das eindeutig Véronique Girard war. Das Summen brach ab. Ihre Hände fanden ihn und umklammerten dann sein Hemd. Ihre Arme legten sich um ihn.


    Jack hielt sie fest und sagte sich, dass das mehr ihretwegen sei als seinetwegen. Aber er hatte das Gefühl, dass sie beide wussten, dass das nicht stimmte. Ihm wurde schwindelig, und es war höchste Zeit für ihn, aus der Höhle herauszukommen. „Können wir gehen?“, flüsterte er und nahm sie an der Hand.


    „Oui, aber darf ich vorher noch etwas versuchen?“


    Jack wollte schon Nein sagen, als er hörte, wie sie tief Luft holte.


    „Véronique“, rief sie laut. Als das Echo verklungen war, rief sie ihren Namen wieder, dann sagte sie etwas auf Französisch, das er nicht verstand. Aber die Sprache, die ihm fremd war, kam trotzdem zu ihm zurück.


    Als das letzte Echo verhallt war, drückte sie seine Hand. „Merci. Jetzt können wir gehen.“


    „Was hast du gemacht?“


    Sie lachte leise. „Ich habe die Stimme meiner Mutter gehört.“ Sie schluchzte. „Entschuldige, dass ich so stinke, Jack.“


    „Kein Problem.“ Er wollte sich schon bewegen, wusste aber plötzlich nicht mehr, in welche Richtung sie gehen mussten. Es war gefährlich, nicht mehr zu wissen, wo der Ausgang war. „Véronique?“


    Ihre Hand legte sich fester um ihn. „Ich bin hier.“


    Scham erfüllte ihn. Er hatte schon Hunderte von Familien quer durch das ganze Land geführt, aber er konnte den Weg aus dieser Höhle nicht finden.


    Er fühlte, dass sie an seiner Hand zog. Sie trat an ihm vorbei und er folgte ihr und passte auf, dass er nicht auf ihre Absätze trat. Als das Licht am Eingang der Höhle zu sehen war, atmete Jack laut hörbar aus. Seine Brust war wie zugeschnürt, als er sich daran erinnerte, wie sein Vater den Arm um seine kleinen Schultern gelegt hatte und sie gemeinsam aus der verlassenen Mine gegangen waren.


    Aber seit einunddreißig Jahren verfolgte ihn das Bild von Billy Blakelys Vater, der auf der schneebedeckten Erde kniete und weinte. Diesen Anblick würde er nie vergessen.


    

  


  
    Kapitel 29


    Jack hielt ihre Hand, während sie den Hang hinab zum Wagen stiegen. Véronique betrachtete seinen Rücken, da er vorausging, und war so stolz auf ihn und so dankbar, dass er trotz seiner Angst zu ihr in die Höhle gekommen war. Aber sie fragte sich, was der Grund für die Tränen war, die er verschämt weggewischt hatte. Was es auch sein mochte, sie hatte in dieser dunklen Höhle das Gefühl gehabt, gebraucht zu werden. Und dieses Gefühl hatte sie schon sehr lange nicht mehr gehabt.


    Sie erreichten den Wagen und sie löste als Erste ihre Hand aus seiner. Sie blinzelte und musste sich immer noch erst an das helle Sonnenlicht gewöhnen, aber noch mehr versuchte sie, ihre Augen von dem schrecklichen Gestank zu befreien. Ihr Hals war vom Husten ganz heiser und sie war sicher, dass ihre Augen vom vielen Reiben geschwollen waren.


    Aber das, was sie in dieser Höhle erlebt hatte, hatte sich wie ein Geschenk angefühlt.


    So lange schon hatte sie die Stimme ihrer Mutter wieder hören wollen. Nur noch ein einziges Mal. Und sie hatte sie an einem Ort gehört, an dem sie es am wenigsten erwartet hätte. Trotzdem wünschte sie immer noch, sie wäre diejenige gewesen, die dieses verdammte Stinktier erschossen hatte. Das erinnerte sie an etwas …


    „Jack, ich würde sehr gern lernen, mit deinem Gewehr umzugehen.“


    Er stellte die Kiste ab, die er aus dem Wagen geholt hatte. „Jetzt sofort?“ Er reichte ihr die Feldflasche.


    Sie trank einen kräftigen Schluck und gab sie ihm zurück. Dabei erwiderte sie sein Lächeln. „Nicht jetzt gleich, aber bald. Zeigst du mir, wie es geht?“


    „Mit dem größten Vergnügen, Madam.“


    Sie schaute auf ihre Kleidung hinunter und dann zum Bach. „Ich glaube nicht, dass ich so den ganzen Tag fahren kann.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das musst du auch nicht. Ich muss immer noch alles ausladen und das Rad wechseln. Du hast also genug Zeit, um zu baden, wenn du möchtest.“


    Sie nickte und warf dann wieder einen Blick zum Bach. Er schien ihrem Blick zu folgen. Von ihrem Platz aus hatte man einen ungehinderten Blick auf den Bach. Sie könnte sich nirgends verstecken. Sie schaute ihn an und sah, dass ein bedächtiges Grinsen seine Mundwinkel nach oben zog. Dieser Racaille! Er konnte ihre Gedanken sicher genauso leicht lesen wie sie seine.


    „Ich baue dir eine Schutzwand auf.“ Er holte eine Decke unter der Sitzbank hervor. „Auf diese Weise sieht dich niemand von der Straße her. Aber falls irgendwelche Eichhörnchen oder Präriehunde sich vom anderen Ufer aus anschleichen, kann ich nichts dafür.“


    „Merci, Jack. Das ist sehr nett von dir.“ Sie nahm ihre Tasche, zögerte dann jedoch, als sie begriff, was sie getan hatte. Besser gesagt, was sie nicht getan hatte.


    „Was ist?“


    Bei ihren früheren Fahrten hatte sie wenigstens Ersatzunterwäsche dabei gehabt. Ausgerechnet an dem Tag, an dem sie sich entschieden hatte, nicht so viel einzupacken … „Ich habe nichts anderes anzuziehen.“


    Er überlegte. „Dann bleibt dir leider keine große Wahl.“ Er nahm die Brechstange, brach zwei Kisten auf und zog ein Bergarbeiterhemd und eine Latzhose heraus.


    Sie wich einen Schritt zurück. „Das kann nicht dein Ernst sein.“


    „Doch, es sei denn, du willst dich den ganzen Tag darin einwickeln.“ Er hielt mit der anderen Hand die Decke hoch.


    Sie nahm das Hemd und die Latzhose und nahm sich fest vor, nie wieder irgendwohin zu fahren, ohne Kleidung zum Wechseln dabei zu haben. Und sie strich „leichtes Gepäck“ aus ihrem Wortschatz. „Ich habe Seife in meiner Tasche. Und Parfüm.“


    Jack stellte ihre Tasche auf den Boden und öffnete sie für sie. Als sie näher trat, rümpfte er die Nase und zwinkerte: „Ich hoffe, du hast von beidem genug dabei.“


    * * *


    Véronique trat hinter den Sichtschutz, den Jack für sie gebaut hatte, und wünschte, durch die Schlucht würde nicht ständig so ein kalter Wind wehen. Nicht nur, weil dann das Baden angenehmer wäre, denn der Bach war eiskalt vom Schmelzwasser aus den Bergen, sondern auch, damit ihr Sichtschutz hängen bliebe. Sie fürchtete, ein einziger kräftiger Windstoß würde den Blick auf sie im Wasser freigeben, und ihr letzter Funke Stolz wäre dahin.


    Sie knöpfte ihre Bluse auf und legte sie beiseite. Dann schlüpfte sie aus ihrem Rock. Der Wind peitschte gegen die Decke und sie rechnete schon mit dem Schlimmsten. Aber Jacks Stöcke und Bänder hielten dem Wind stand und sie zog sich weiter aus, während sie das gegenüberliegende Ufer nach irgendwelchen Bewegungen absuchte.


    Sie wusste mit Sicherheit, dass Jack Brennan sie nicht heimlich beobachten würde. Aber sie hatte das starke Gefühl, dass er dennoch versucht war. Als er sie vorhin in der Höhle versehentlich berührt hatte, war sie erstaunt gewesen, aber nicht beleidigt. Es war schließlich dunkel gewesen, und er hatte es nicht mit Absicht getan.


    Während ihre Kleidung neben ihr auf einem ordentlichen Haufen lag, nahm Véronique ihre Seife und das Handtuch, das Jack ihr aus den Warenlieferungen gegeben hatte, und ging die drei Schritte zum Bach. Jack hatte die Decke an einer Stelle des Baches aufgespannt, die tiefer war als der Rest. Trotzdem konnte sie hier nicht mit ihrem ganzen Körper eintauchen.


    Sie benetzte sich mit dem eiskalten Wasser, seifte sich ein und schrubbte kräftig. Dann roch sie an ihren Händen und Armen, seifte sich wieder ein und ließ die Seife einwirken. Sie wusch sich zweimal die Haare, bis ihre Finger vor Kälte schmerzten. Mit einem Trinkbecher aus Jacks Wagen goss sie sauberes Wasser über ihre Schultern, Arme und Beine.


    Solange sie über den Bach gebeugt war, stand sie in der Sonne, aber als sie wieder heraustrat, um sich anzuziehen, war die Luft eiskalt. Sie trocknete sich schnell ab und nahm das Bergarbeiterhemd. Es war riesig, und sie hatte nichts, was sie darunter oder unter der Latzhose anziehen konnte. Sie bückte sich, um ihr Unterhemd aufzuheben, ließ es dann aber mit gerümpfter Nase sofort wieder fallen. Das kam nicht in Frage.


    Sie schlüpfte in das Hemd und fühlte sofort seine Wärme. Es reichte ihr bis über die Knie und war dicker, als sie erwartet hatte. Die Latzhose war jedoch eine ganz andere Sache. Das Material war angenehm, aber selbst wenn sie das Band um ihren Bauch enger zog, war die Hose viel zu lang für sie. Sie zog die Hosenbeine nach oben, hielt sie fest und begann wieder zum Wagen hinaufzusteigen.


    Jack entfernte gerade das kaputte Rad vom Wagen, als er sie erblickte. Er hielt in seinen Bewegungen inne.


    Véronique wandte den Blick ab und bewahrte so viel Würde, wie sie nur konnte, bis sie auf einen Stein trat und fast ihre Hose verloren hätte.


    Jack wandte sich wieder seiner Arbeit zu, aber sie hörte ihn lachen.


    Es war schon am Nachmittag, als er das Rad gewechselt, die Ladung wieder im Wagen verstaut und die Pferde angespannt hatte.


    „Ich dachte, ich bade noch schnell, bevor wir weiterfahren“, sagte er zu ihr. „Hast du etwas dagegen?“


    Véronique zog eine Braue in die Höhe. „Ehrlich gesagt, habe ich ganz bestimmt nichts dagegen. Und ich verspreche dir, dass ich nicht schauen werde.“ Er hatte den Sichtschutz schon wieder entfernt.


    „Gut. Übrigens habe ich etwas gegessen, während du gebadet hast. Dein Essen ist unter dem Sitz, wenn du etwas willst.“


    Sie sah ihm nach und fragte sich, wie Männer das machten. Sie gingen einfach zum Bach hinab und zogen ihre Sachen aus, ohne den geringsten Gedanken darauf zu verwenden, dass sie jemand sehen könnte. Kurze Zeit später kam er zurück und war fast genauso gekleidet wie sie. Nur dass ihm seine Kleidung passte, und zwar ziemlich gut.


    Sie kamen am Spätnachmittag in der Bergarbeiterstadt an und Jack erledigte schnell das Geschäftliche mit dem Ladenbesitzer. Véronique hatte gedacht, die Männerkleidung würde auf dieser Fahrt vielleicht weniger Aufmerksamkeit durch die Bergarbeiter auf sie ziehen. Aber ihre Kleidung schien nur noch mehr Kommentare auszulösen und auch Witze, warum sie gerade diese Sachen anhatte, und andere grobe Bemerkungen.


    Als sie nach Willow Springs zurückkamen, war die Sonne bereits untergegangen und sie war dankbar für den Schutz der Dunkelheit.


    Jack fuhr am Hotel vor und half ihr beim Aussteigen. Dann hielt er ihre Hand noch einen Augenblick fest. „Danke für das, was du heute Morgen in der Höhle für mich getan hast.“


    Sie wartete und hoffte, er würde ihr den Grund für sein Verhalten in der Höhle verraten, die sie an seine Reaktion im überfüllten Kolonialwarengeschäft erinnerte. Als er nichts sagte, beschloss sie, nicht weiter in ihn zu dringen. „Und ich danke dir“, flüsterte sie und hielt die Latzhose an ihrer Seite fest, „dass du mir gefolgt bist. Ich kann mir vorstellen, wie viel dich das gekostet hat, Jack.“


    Einem inneren Impuls folgend, stellte sie sich auf Zehenspitzen und küsste zuerst seine linke und dann seine rechte Wange. Sie trat zurück und war mit dem Blick in seinen Augen zufrieden. „So machen wir das in Frankreich.“


    Er hob die Hand und berührte sanft ihre Wange, dann spielte er mit einer Haarsträhne. Sein Lächeln begann zuerst in seinen Augen. „Mir fallen im Moment sehr viele Antworten darauf ein, Madam.“ Er zupfte leicht an ihren Haaren. „Aber ich denke, am besten sage ich einfach nur Gute Nacht.“


    * * *


    „Aber ist Ihnen klar, wie teuer das ist, Miss Girard? Der Preis, der im Katalog aufgeführt wird, gilt pro Flasche.“ Madame Hochstetlers Stimme nahm an Lautstärke zu, während sie sprach, als koste es sie große Anstrengung, Véronique zu helfen, das zu begreifen.


    Véronique musste sich sehr bemühen, ihre Zunge zu beherrschen und ihr Temperament zu zügeln. Besonders, da so viele andere Kunden im Kolonialwarenladen waren und sie bereits mit ihren Einkäufen an diesem Morgen beladen war.


    Jack war vor über einer Woche zu mehreren Fahrten in Bergarbeiterstädte aufgebrochen, bei denen er unterwegs übernachten musste, und Véronique hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen. Die Zeit lag wie eine leere Leinwand vor ihr und sie hatte nichts, mit dem sie sie füllen konnte. Lilly war mit ihren Arbeiten im Hotel sehr beschäftigt und hatte keine Zeit. Das Hotel hatte kein Klavier, und Willow Springs hatte keine Kunstgalerien oder Tulpengärten, durch die sie schlendern könnte. Deshalb war sie gelangweilt und gereizt, und das wurde mit jeder Stunde schlimmer.


    An den Abenden las sie manchmal die Briefe ihres Vaters, aber ihr Inhalt war ihr keine Hilfe bei der Suche nach ihm und besserte ihre Laune auch nicht. Ihr Vater erwähnte keine bestimmten Städte, aber er beschrieb oft sehr detailliert seine Einstellung zu diesem neuen Land und dass er ganz sicher sei, dass sie und ihre Mutter es lieben würden. Am Ende jedes Briefes stand immer der gleiche Schluss: Ich sende dir meine tiefste Liebe, bis wir uns wiedersehen.


    Madame Hochstetler stützte ihren fleischigen Arm auf die Verkaufstheke. „Und das ist besonders teuer, weil es den ganzen weiten Weg aus New York City kommt. Ich würde Ihnen raten, dass Sie erst einmal eine kleinere Menge bestellen, und dann …“


    „Merci beaucoup, Madame Hochstetler, für Ihren Rat. Aber mir ist sehr wohl bewusst, dass der Preis pro Flasche berechnet ist, und ich möchte, dass Sie jede Farbe bestellen, die ich auf der Seite angekreuzt habe. S’il vous plaît.“ Véronique zwang sich zu einem steifen Lächeln, da ihr der herablassende Ton der Kolonialwarenladenbesitzerin überhaupt nicht gefiel. Noch weniger gefiel ihr die Art, wie die Frau sie von Kopf bis Fuß musterte, während sie die Preise aus dem Katalog aufzählte. Und auch nicht die Art, wie sie ihr Doppelkinn vorschob und über ihre Brillengläser sah, während sie anfing, das Bestellformular auszufüllen! So eine anstrengende Frau!


    Obwohl Véronique viele Dinge an diesem jungen Land lieben gelernt hatte, gab es Tage, an denen sie sich danach sehnte, von Dienstboten, die in der Hierachie eindeutig unter ihr standen, einfach „Sehr gern, Mademoiselle Girard“ zu hören.


    Véronique verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein und war sicher, dass Madame Hochstetler schneller schreiben konnte, als sie es im Moment tat. „Ich habe es heute Morgen eilig, Madame. Ist es möglich, dass Sie die Bestellung etwas schneller zu Papier bringen?“


    Madame Hochstetler hörte auf zu schreiben und richtete sich langsam von ihrer über die Verkaufstheke gebeugten Haltung auf. „Soll ich diese Sachen jetzt für Sie bestellen oder nicht?“


    Obwohl sie sich sehnlichst wünschte, sie hätte die Macht, diese Frau fristlos zu entlassen, nickte Véronique. „Sie können weiterschreiben.“


    Die Zeit verging langsam, während die Frau schrieb. Véroniques Gedanken kehrten zu ihrer Suche zurück. Wenn Jack zurückkäme – falls er endlich zurückkäme –, hätten sie insgesamt fünfundzwanzig Bergbaustädte abgeklappert. Das bedeutete, dass nur noch zwanzig Bergarbeiterlager übrig blieben, in denen ihr Vater sein könnte, wenn er überhaupt in dieser Gegend geblieben war. Véronique bemühte sich sehr, ihr ungutes Gefühl zu ignorieren, aber sie glaubte allmählich, dass sie ihn nie finden würde. Und dass das von Anfang an nicht Gottes Absicht gewesen war.


    Nach einer Zeitspanne, in der man einen neuen Arc de Triomphe hätte bauen können, richtete sich Madame Hochstetler auf. Sie drehte das Bestellformular herum und schob es Véronique zu. „Unterschreiben Sie hier unten.“


    Véronique überflog das Blatt noch einmal und vergewisserte sich, dass alles richtig war, bevor sie unterschrieb. Dann sorgte sie dafür, dass Madame Hochstetler wusste, wer in dieser Situation der Untergebene war. „Bitte achten Sie darauf, dass meine Bestellung umgehend ausgeführt wird, Madame. Ich möchte, dass die Farben so bald wie möglich geliefert werden.“


    Die Frau lächelte hart. „Es dauert mindestens drei Wochen, bis die Bestellung in New York bearbeitet und mit dem Zug nach Denver geschickt wird. Dann noch einmal eine Woche, vielleicht auch länger, bis unser Transporteur sie nach Willow Springs bringt, je nach seinem Terminplan. Wenn Sie noch mehr Geld zahlen wollen und es mit der Postkutsche bringen lassen, spart Ihnen das ein paar Tage, aber es kostet Sie noch einmal zwei Dollar. Ich denke nicht, dass es sich lohnt …“


    „Ich zahle die zwei Dollar sehr gern. Es ist mir sehr wichtig, dass die Sachen schnell hier sind.“ Véronique zog einen Scheck aus ihrem Handtäschchen. Als Madame Hochstetler die Bestellung nachrechnete, rechnete Véronique mit, um sicherzugehen, dass sie richtig addierte.


    „Hier ist Ihre Quittung für das, was Sie heute bezahlt haben, Miss Girard.“ Madame Hochstetler schaute sie über ihre Brillengläser hinweg an. „Die andere Hälfte ist fällig, wenn die Lieferung eintrifft.“ Die Frau steckte den Bleistift in die Masse aus grauen Locken, die ihr rundes Gesicht umrahmten, und starrte die Zahlungsanweisung in ihrer Hand an. „Nur damit wir uns richtig verstehen: Das ist eine Sonderbestellung. Sie können die Sachen also nicht zurückgeben, es sei denn, es stimmt etwas nicht damit.“


    „Oui, das haben Sie mir schon erklärt.“


    „Wir vergewissern uns immer, dass Leute, die neu in der Stadt sind, das verstehen, denn viele denken, sie können sich später entscheiden, ob …“


    „Ich verstehe, was Sie mir erklärt haben, Madame Hochstetler. Ich bitte Sie um eine sofortige Benachrichtigung im Hotel, sobald meine Bestellung eintrifft.“ Véronique machte einen kleinen Knicks, da dies die Etikette verlangte, und eilte dann aus dem Kolonialwarenladen.


    Ihre Stiefel klapperten auf dem Gehweg, während sie zum Kleidergeschäft weiterging. Sie umklammerte die vielen Päckchen und Kleidertüten und stellte fest, dass sie mit jeder Minute schwerer wurden. Sie konnte nicht genau sagen, warum, aber Madame Hochstetler ging ihr auf die Nerven, seit sie diese Frau das erste Mal gesehen hatte. Welches Wort hatte Lilly neulich benutzt, als sie ihr einen Hotelgast beschrieben hatte, der ständig herumnörgelte …?


    Véronique konnte die Definition, die ihr Wörterbuch ihr gegeben hatte, vor ihrem geistigen Auge sehen – schwierig oder anstrengend. Wie lautete das Wort doch gleich …?


    Kratzbürstig! Das war es!


    Während Véronique über die Straße ging, bildete sie im Geiste Sätze mit diesem Wort. Diese Übung half ihr, sich neu gelernte Wörter leichter zu merken, und außerdem half es ihr – wenigstens heute –, ihrer Frustration Luft zu machen.


    Madame Hochstetler ist eine der kratzbürstigsten Frauen, denen ich je begegnet bin.


    Madame Hochstetlers Verhalten gehört zum Kratzbürstigsten, was ich je erlebt habe.


    Das Wort kratzbürstig beschreibt die Frau des armen, mitleiderregenden Monsieur Hochstetler.


    Véroniques Hand lag auf dem Türgriff zum Kleidergeschäft, als ihr bewusst wurde, dass das Gesicht, das sie im Moment vor Augen hatte, überhaupt nicht Madame Hochstetler war. Es war Madame Marchand.


    Diese Erkenntnis rüttelte sie wach und sie wünschte, sie wäre zu Madame Hochstetler nicht ganz so unfreundlich gewesen.


    Monate waren vergangen, seit sie auch nur einen flüchtigen Gedanken an Madame Marchand verloren hatte, aber Véronique kamen die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Frauen frappierend vor. Durch ihre Abreise aus Paris hatte sie auch Madame Marchand zurückgelassen, und das hatte Véronique keinen einzigen Moment bedauert. Wie konnte eine so streitsüchtige Frau die Mutter eines so großzügigen und freundlichen Mannes wie Monsieur Marchand sein? Zwischen Mutter und Sohn war so gut wie keine Ähnlichkeit zu finden.


    Plötzlich bewegte sich der Türgriff unter ihrer Hand. Die Tür ging von innen auf.


    „Véronique!“ Jack schaute sie überrascht an. „Was machst du denn hier?“


    Verblüfft las Véronique noch einmal das Schild über der Tür, um sich zu vergewissern, dass sie am richtigen Ort war. „Jack, du bist zurück!“


    „Ja, Madam. Ich kam vor kurzem in die Stadt zurück. Ich war beim Hotel, aber du warst nicht da.“


    Véronique hielt eine Tasche hoch. „Ich brauche Madame Dunstons Hilfe, um ein Kleid, das ich gekauft habe, zu ändern.“ Sie lächelte über den seltsamen Blick in seinem Gesicht und beschloss, ihm nicht zu erzählen, dass sie auch hier war, um Madame Dunston zu beauftragen, ihr mehrere neue Kleider zu nähen. Kleider, die besser für ihre Fahrten passten. Aus Baumwolle, aber mit einer schmeichelnden Farbe und hoffentlich einem gewissen Pariser Flair. „Was machst du hier, Jack?“


    Er blickte hinter sich. „Ich habe … eine Lieferung gebracht.“


    Sie schaute an ihm vorbei in den Laden, wo Madame Dunston gerade etwas hinter ihrer Verkaufstheke einpackte. „Ich wusste nicht, dass du Madame Dunston Waren lieferst.“


    Er zuckte mit den Achseln. „Ich bin Transporteur. Ich bringe den Leuten, die Waren bestellt haben, ihre Lieferungen. Aber jetzt muss ich gehen.“ Nach einem weiteren Blick in den Laden hinein hielt er ihr die Tür auf. Er verbeugte sich in der Hüfte und machte mit seinem Arm eine ausholende Bewegung. „Bitte treten Sie ein, Mademoiselle.“


    Sie lächelte über seinen Humor, trat ein und wünschte, er würde nicht so schnell wieder gehen. Plötzlich stellte sie sich ihn in einem eleganten Frack mit Smoking und Seidentuch vor, kam aber schnell zu dem Schluss, dass er ihr in seinem weißen Baumwollhemd, der abgetragenen Lederweste und einer Latzhose lieber war. Seine Kleidung passte zu der ungezähmten Männlichkeit, die sie an ihm schätzen gelernt hatte.


    Er trat an ihr vorbei. „Bist du bereit für eine neue Fahrt?“


    „Ich bin mehr als bereit. Ich langweile mich hier in dieser Stadt zu Tode. Wann brechen wir auf?“ Etwas flackerte in seinem Gesicht auf. Ein Gefühl, das sie nicht genau deuten konnte, von dem sie aber sicher war, dass es ihr nicht gefiel.


    „Du … langweilst dich?“


    „Oui. Du warst fort, und Lilly hatte zu tun. Ich kann hier nicht viel anderes tun als einkaufen.“ Sie warf einen flüchtigen Blick über die Straße. „Und an einem solchen Ort sind dem Einkaufen auch schnell Grenzen gesetzt.“


    Er warf einen Blick auf die Päckchen und Kleidertüten in ihren Händen. „Aber es sieht so aus, als hättest du trotzdem dein Bestes gegeben.“


    „Es dauerte eine Weile, aber dann habe ich die Sachen gefunden, die ich brauche. Und zwei besondere Dinge, die Lilly bestimmt gefallen werden.“ Sie lächelte, als sie sich Lillys Reaktion vorstellte, wenn sie die Sachen sähe. „Dinge, die jedes junge Mädchen haben sollte.“


    „Je nachdem, was das für Dinge sind, solltest du vielleicht vorher ihre Eltern um Erlaubnis fragen, bevor du sie ihr gibst.“


    Véronique schnaubte. „Unsinn! Die Sachen werden ihr gefallen, und ich bin sicher, dass ihre Eltern nichts dagegen haben.“


    Angesichts seiner Zurechtweisung beschloss sie, ihm nichts von ihrer Bestellung im Kolonialwarenladen zu erzählen. Es war eine kostspielige Sache, das wusste sie selbst, aber es war nötig. In der letzten Woche hatte sie festgestellt, dass ihre Farben in den Monaten, die sie unterwegs gewesen war, alle ausgetrocknet oder körnig geworden waren. Sie hatte in letzter Zeit nichts Nennenswertes gezeichnet, aber sie hoffte, dass es inspirierend wäre, wenn sie in einer Hand eine Palette voller Farben und in der anderen einen frischen Pinsel hielte. Ganz zu schweigen von den Leinwänden, die sie ebenfalls bestellt hatte.


    Jack senkte den Blick und schaute sie dann noch einmal an. „Véronique, hast du schon einmal daran gedacht, dir hier in Willow Springs eine Arbeit zu suchen?“


    Er sagte es so leise, so selbstverständlich und mit einer solchen Zuneigung, dass Véronique nicht beleidigt sein konnte. Aber sie wollte beleidigt sein. „Zu welchem Zweck sollte ich mir eine Arbeit suchen, Jack? Meine finanziellen Bedürfnisse sind gedeckt, und meine vorrangige Aufgabe ist es, meinen Vater zu suchen.“ Sie nahm ihre Pakete in ihre andere Hand und fügte hinzu: „Wenn du mir erlaubst, dich zu begleiten.“


    Die Wärme verschwand aus seinen Augen. „Ich habe nur gerade etwas beobachtet und dachte, ich könnte dir einen Vorschlag unterbreiten.“


    „Welche Beobachtung hast du denn gemacht?“


    Jack schaute hinter sich. Sie drehte sich um und sah, dass Mrs Dunston mit ihrer Arbeit fertig war und ihnen zuhörte.


    Der Blick der Frau wanderte zwischen ihnen hin und her. „Wenn Sie mich bitte einen Moment entschuldigen.“ Sie ging in ein Hinterzimmer.


    „Ich habe ganz einfach beobachtet, dass …“ Jack senkte die Stimme, „du eine größere Befriedigung finden könntest, wenn du etwas von dir gibst, als – er warf wieder einen Blick auf die Päckchen, ohne anzubieten, ihr eines abzunehmen – zu versuchen, deine Zeit mit anderen Dingen zu füllen.“


    Seine zielgenaue Beobachtung schmerzte, und sie ging sofort in die Verteidigung. „Ich muss mich erst noch in Willow Springs eingewöhnen. Wenn ich mich hier erst einmal niedergelassen habe, werde ich mich nach Gelegenheiten umsehen und …“ Sie konnte nicht weitersprechen. Der Ernst in seinen Augen und die Einsamkeit in ihrem Herzen ließen es nicht zu.


    „Es ist ja nur eine Idee, Véronique, aber ich war in den letzten Wochen mehrmals auf Casaroja, und ich habe mich hin und wieder mit Miss Maudie unterhalten. Ich denke, ihr beide würdet euch gegenseitig sehr guttun. Ich habe mit ihr nicht darüber gesprochen, aber ich weiß, dass sie deine Gesellschaft sehr schätzen würde.“ Jack berührte leicht ihre rechte Wange und erinnerte Véronique damit an den fast verheilten Kratzer, den sie sich vor einigen Tagen zugezogen hatte, als sie vor diesem gemeinen Stinktier geflohen war. „Wirst du dir meine Idee wenigstens durch den Kopf gehen lassen?“


    Schließlich nickte sie und musste daran denken, wie sehr sie Miss Maudies Gesellschaft genossen hatte. „Ja, Jack, das werde ich.“ Sie brachte ein kurzes Lächeln zustande. „Du hast gefragt, ob ich zu einer neuen Fahrt bereit wäre. Hast du eine geplant?“


    „Übermorgen. Wir brechen …“


    „Bei Tagesanbruch auf. Oui, ich weiß, um welche Zeit wir immer losfahren.“


    Sie sah durch das Schaufenster des Kleidergeschäfts, als er die Straße überquerte und um die Ecke bog. Dann fiel ihr auf, dass sie sich gar nicht nach seinen Fahrten in der letzten Woche erkundigt hatte, und er hatte ihr auch nichts erzählt. Das bedeutete, dass er nichts Neues über ihren Vater in Erfahrung gebracht hatte.


    Wieder kam ihr der Gedanke, dass es vielleicht gar nicht zu Gottes Plan gehörte, dass sie Pierre Girard finden sollte. Aber falls das wahr wäre, warum hatte Gott sie dann hierher gebracht?


    

  


  
    Kapitel 30


    Jack betrachtete die Geldscheine in Véroniques Hand und zögerte, das Geld anzunehmen. Sie redete auf ihn ein, dass er es annehmen solle, seit sie am Morgen im Mietstall angekommen war. „Warum behältst du es nicht vorerst, Vernie, und wir regeln das später?“


    Im schwachen Dämmerlicht ignorierte er ihre herausfordernde Haltung und rückte die Geschirrriemen an Charlemagne und Napoleon zurecht. Er schüttelte über die Namen, die sie den Pferden unbedingt hatte geben wollen, den Kopf. Aber seltsamerweise passten die Namen tatsächlich.


    Als er hinter sich ein Lachen hörte, drehte sich Jack um und sah, dass Jake Sampson gleich vor den offenen Stalltüren saß. In Hörweite. Ein vielsagendes Grinsen spielte um Sampsons Mund, während er seine buschigen Brauen hochzog.


    Jack tat, als hätte er es nicht gesehen.


    Véronique schob ihm das Geld wieder hin. „Das ist das Geld, auf das wir uns geeinigt haben, nicht wahr? Du hast dieses Geld mit den Diensten, die du mir erwiesen hast, verdient.“


    Das verstärkte Jacks Zögern nur noch mehr. Er ging zum Wagenbett und kontrollierte noch einmal die Seile. „Véronique, ich will nicht …“


    „Es gehört dir, Jack. Du hast es dir verdient. Bitte nimm es jetzt.“


    Er erkannte die Resolutheit in ihrer Stimme und wusste, dass sie keine Ruhe gäbe, solange er das Geld nicht nahm. Was er nicht wusste, war, woher diese Frau überhaupt ihr Geld bekam. Er hatte gesehen, wie sie Sampson vor einer Weile das Geld für den Wagen bar gegeben hatte. Er hätte mehrere Monate gebraucht, um diese Summe zu verdienen. Und abgesehen von den Fahrten, die sie letzte Woche miteinander unternommen hatten, hatte sie ihm bisher für jede Fahrt sieben Dollar bezahlt. Für geleistete Dienste, wie sie es formulierte. Er hoffte, außer Sampson hatte niemand diese Worte gehört. Es klang nicht sehr schmeichelhaft.


    Und dann waren da die ganzen Päckchen, die sie im Kleiderladen bei sich gehabt hatte. Aber der Gipfel war für ihn gewesen, als er noch am selben Nachmittag ein Gespräch zwischen Mrs Hochstetler und ihrem Mann mit angehört hatte, in dem es um Véronique ging. Mrs Hochstetler hatte sich darüber ausgelassen, dass „diese eingebildete kleine Französin“ hereinstolziert sei und eine Bestellung aufgegeben habe, die so viel kostete, wie der Laden in zwei Wochen an Gewinn abwarf. Außerdem habe Miss Girard dann auch noch „verlangt“, dass ihre Sachen auf dem schnellsten Weg mit der Postkutsche geliefert werden sollten. Jack wusste nicht, worum es sich bei dieser Bestellung handelte, und fand, dass es ihn auch nichts anging. Er hoffte nur, Véronique wusste, was sie tat und wofür sie ihr Geld ausgab.


    Er für seinen Teil hatte jedenfalls Schuldgefühle, ihr Geld anzunehmen. Sie war auf der Suche nach ihrem Vater nicht weiter als am Anfang, und Jack hatte das Gefühl, dass sich daran nicht viel ändern würde.


    Jedoch veränderte sich sehr viel, was seine Gefühle für sie anging, und das verstärkte sein Widerstreben, Geld von ihr anzunehmen.


    Véronique schnaubte leise. „Du lässt mir keine andere Wahl.“ Sie stellte ihren eleganten Stiefel auf eine Radspeiche und schwang sich nach oben. „Ich lege das Geld hier auf den Sitz. Du kannst damit machen, was du willst.“


    Wenn dem wirklich so wäre, würde er diese Scheine nehmen und sie alle wieder in ihr kleines Täschchen stopfen.


    Sie stieg wieder hinunter und streifte ihren Rock und ihre Bluse glatt, eine Bewegung, an die er sich bei ihr gewöhnt hatte, egal, ob ihre Kleidung das nötig hatte oder nicht. Als er ihre Kleidung anschaute, stellte er fest, dass Mrs Dunston offenbar wieder daran gearbeitet hatte, denn sie betonte jede einladende Rundung, mit der Véronique Girard gesegnet war.


    Jack zog noch einmal kräftig an dem bereits gestrafften Seil und wünschte – wenigstens in diesem Moment –, Véronique wäre nicht so sehr gesegnet.


    „Ach! Ich habe noch etwas vergessen!“


    Er drehte sich um und sah, dass sie die Augen vor Schreck weit aufgerissen hatte. Als Antwort sah er nur zur Sonne, die gerade am östlichen Horizont aufging. Sie wusste genau, dass sie heute zwei Lieferungen ausfahren mussten. Zugegeben, die Städte sahen auf der Karte nicht so aus, als lägen sie weit auseinander, aber er wusste nicht, wie lange er auf den gewundenen Bergwegen brauchen würde.


    Sie hielt beschwichtigend eine Hand hoch. „Ich beeile mich. Das verspreche ich dir.“


    Während er ihr zuschaute, wie sie in Richtung Hotel auf der Straße verschwand, konnte Jack sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie hatte nicht einmal auf seine Antwort gewartet. Sie wusste genau, dass er nicht ohne sie losfahren würde.


    * * *


    Véronique erreichte den zweiten Stock des Hotels und war von ihrem schnellen Gang zurück erschöpft. Sie hatte es aber nicht gewagt zu laufen, da sie befürchtete, dass sie vielleicht jemand sehen könnte, selbst wenn es noch so früh am Morgen war. Sie wusste, dass Jack die Minuten zählte. Obwohl sie ziemlich sicher war, dass er auf sie warten würde, hätte sie nicht ihr Leben darauf verwettet.


    Als sie sich ihrem Zimmer am Ende des Flurs näherte, verlangsamte sie ihre Schritte.


    Ihre Zimmertür stand offen.


    Sie schaute um die Ecke und sah Lilly kurz hinter dem Eingang stehen. Das Mädchen stand völlig regungslos da. Ihre Arme waren mit schmutziger Wäsche beladen und sie schien etwas an der gegenüberliegenden Wand anzustarren.


    Véronique trat vor. Der Holzboden knarrte unter ihrem Stiefel.


    Lilly fuhr herum. „Oh, Mademoiselle Girard!“ Ihre Wangen färbten sich dunkelrot. „Entschuldigung, ich wollte nicht … ich meine, ich habe nur …“ Der Blick des Mädchens kehrte wieder zur Wand zurück. „Woher haben Sie das?“


    Véronique folgte Lillys Blick und spürte, wie ihre eigenen Wangen anfingen, vor Verlegenheit zu glühen. Ihre Bilder waren an der Wand aufgereiht, wo sie sie am Vorabend stehen gelassen hatte.


    Nachdem sie gestern Abend noch einige Briefe von ihrem Vater gelesen hatte, war das Heimweh beinahe übermächtig geworden und sie hatte ihre Bilder aus der Truhe geholt. Die Bilder von dem weiten Rasen entlang der Champs-Elysées und den Gärten, dem Château de Versailles, dem Place de la Concorde, dem Arc de Triomphe, dem Cimetière de Montmartre und mehrere Bilder von einer Brücke über die Seine. So oft sie es auch versucht hatte, Véronique war nie gelungen, die Atmosphäre auf dieser Brücke zu ihrer Zufriedenheit einzufangen. Trotzdem hatte es sie getröstet, sich mit Szenen aus Paris zu umgeben. Es gab ihr das Gefühl, nicht so weit von allem weg zu sein, was ihr vertraut war. Von ihrer Mutter. Von zu Hause.


    Aber in ihrer Eile hatte sie heute Morgen nicht die Zeit gehabt, die Bilder wieder in die Truhe zu packen.


    Véronique ging auf die andere Seite des Zimmers und sammelte schnell so viele Leinwände ein, wie sie in ihren Armen halten konnte, und drehte den Rest zur Wand herum. Wenn Lilly herausfände, wer sie gemalt hatte, würde das liebe Mädchen sich gezwungen fühlen, ihr Komplimente zu machen, die sie nicht verdiente. „Pardonnes-moi, Lilly. Es tut mir leid, dass ich das nicht weggeräumt habe.“


    „Mademoiselle Girard, bitte entschuldigen Sie, wenn ich noch einmal frage: Woher haben Sie diese Bilder?“


    Etwas an der Stimme ihrer jungen Freundin ließ Véronique innerlich still werden. Sie unterbrach ihre Aufräumbemühungen und senkte den Blick. Das rhythmische Ticken der Uhr auf dem Kaminsims erfüllte die Stille. „Ich habe sie von zu Hause mitgebracht.“


    Als sie hörte, wie Lilly schnell einatmete, wusste Véronique, was jetzt käme.


    Ihre Brust zog sich zusammen, als sie sich mit schmerzlicher Klarheit an die wenig schmeichelhafte Kritik eines bestimmten Lehrers an ihren Arbeiten und ihrem Stil erinnerte. Sie hatte diese Kritik vorher schon gehört: dass ihre Arbeit zu unkonventionell sei, dass sie nichts wert sei, dass sie kein Talent habe. Aber die Kritik war noch nie von jemandem gekommen – und das verletzte ihre Eitelkeit –, der sie so sehr bewundert hatte wie Lilly, obwohl sie sich noch nicht lange kannten.


    „Diese Bilder haben alle den weiten Weg aus Paris zurückgelegt?“ Lilly legte die Wäsche weg und trat näher. „Sie sind einfach …“ Sie lachte fasziniert und ungläubig. „… magnifique!“


    Véronique wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.


    Lilly beugte sich vor, betrachtete eines der Bilder und kniff die Augen zusammen. „Es ist komisch: Wenn ich sie aus der Nähe anschaue, sehe ich nur winzige kleine Farbtupfer. Aber wenn ich sie aus einiger Entfernung betrachte, ist es, als schaute ich aus einem Fenster auf einen magischen Ort, von dem ich nur träumen kann. Wie konnten Sie nur je freiwillig eine solche Stadt verlassen?“


    Véroniques Gefühle, als sie Lillys Gesicht ansah, ließen sich nicht mit Worten beschreiben. Obwohl sie jung war und keine Kunstausbildung genossen hatte, waren Véroniques Bilder in den Augen des Mädchens bewundernswert. „Oui, Paris ist sehr schön.“ Sie schaute an Lilly vorbei aus dem Fenster zu den blassen Umrissen der Rocky Mountains. „Aber hier ist es auch sehr schön.“


    Lilly lachte wieder. „Willow Springs ist nett, aber ganz gewiss nicht damit zu vergleichen.“ Sie hob das Bild vom Château de Versailles hoch, eines von Véroniques Lieblingsbildern, das sie an den letzten Tag erinnerte, den sie mit ihrer Mutter dort verbracht hatte. „Wie heißt dieser Ort?“


    Véronique sagte es ihr und erklärte ihr kurz die Geschichte des Palastes und wie er gebaut war. „Versailles ist am frühen Morgen am schönsten. Die Sonnenstrahlen fallen auf den Marmor im Schlosshof, und die bunten Lichtstrahlen spiegeln sich in den Seen hinter den Gärten. Das ist die beste Zeit, um die Farbe des Wassers und der Blumen einzufangen.“


    Das Interesse in Lillys Miene schlug eine andere Richtung ein. Eine Frage formte sich in ihren Augen. Lilly sah von Véronique zu den Bildern und dann wieder zu Véronique. „Haben Sie diese Bilder gemalt, Mademoiselle Girard?“


    Véronique fühlte, wie ihre Lippen zitterten. Sie nickte langsam.


    Tränen traten in Lillys Augen. „Mein Papa würde jetzt sagen: Sie haben eine wunderbare Gabe von Gott bekommen, Mademoiselle Girard.“


    Véronique versuchte, das Schluchzen zu verhindern, bevor es in ihrer Kehle aufstieg und über ihre Lippen kam, aber sie konnte es nicht.


    * * *


    „So wie ich es sehe, entwickelt sich für Sie alles ziemlich gut, Mr Brennan.“


    Belustigung lag in Jake Sampsons Tonfall, und obwohl Jack versucht war, darauf zu reagieren, verkniff er es sich, um dem Mann keine Genugtuung zu geben.


    „Es läuft ganz gut, ja.“ Jack warf einen Blick in die Richtung, in der Véronique gerade auf der Straße verschwunden war, dann kniete er nieder, um die Unterseite des Wagens zu kontrollieren. Dieses Mal war ein Teil seiner Ladung ungewöhnlich schwer und teuer, und er prüfte, ob es irgendwelche Anzeichen dafür gab, dass der Wagen mit dem zusätzlichen Gewicht Probleme haben könnte.


    Hochstetler hatte ihm versichert, dass die Druckerpresse gut verpackt sei und die Fahrt überstehen würde. Keine einzige Wolke stand am dunstigen blauen Himmel, aber Jack hatte sich bereits vergewissert, dass die Planen für alle Fälle wie immer unter der Sitzbank verstaut waren.


    „Dieser Wagen hält Ihre Ladung aus. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.“


    Jack erhob sich und rüttelte an der Seite des Wagenbetts. „Bis jetzt hat er es problemlos über jeden Pass geschafft.“ Bis auf die kaputte Felge vor einigen Tagen, aber das sagte nichts über Sampsons Handwerkskunst aus, sondern es war einfach eine Abnutzungserscheinung gewesen, da er so schwere Lasten über die Bergpässe transportierte. „Sie haben den Wagen gut gebaut, Sampson. Und widerstandsfähig. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.“


    Sampsons Stiefelschritte knirschten hinter ihm auf der mit Steinchen übersäten Straße.


    „Das lag an Ihren guten Bauplänen, Brennan. Ich habe mich nur an die Pläne gehalten, die Sie mir gegeben haben.“


    Diese Antwort löste etwas in Jack aus. „Sie sind immer so schnell dabei, Lob abzuwehren, Sir. Es ist nichts Schlimmes, wenn man von Zeit zu Zeit Dank annimmt. Besonders, wenn man anderen etwas Gutes getan hat. Die Handwerkskunst, die in diesem Wagen steckt, ist wirklich allen Lobes wert. Sie sollten es annehmen, Sir. Sie haben es verdient.“ Er klopfte Sampson auf die Schulter. „Übrigens wollte ich mit Ihnen noch über eine andere Sache sprechen.“


    Als der Mann nicht reagierte, sah Jack ihn prüfend an.


    Das Grinsen auf Sampsons Gesicht war verblasst und ein deutliches Bedauern war an seine Stelle getreten. Sampson lachte leise, aber ohne jeden Humor. „Das meiste, was ich in meinem Leben getan habe, war nicht besonders lobenswert.“ Er runzelte die Stirn. „Wünschen Sie jemals, Sie könnten die Zeit zurückdrehen und einiges in Ihrem Leben anders machen, Brennan? Dinge, die auf lange Sicht wichtig sind?“


    Jack blickte ihn an und war überrascht von der Wende, die das Gespräch genommen hatte. Und von der Veränderung, die er an dem alten Mann beobachtete.


    „Im Leben jedes Menschen gibt es Dinge, die er bedauert, Sampson. Wenn er ehrlich genug ist, das zuzugeben. Und ja, Sir, ich bedaure auch einiges.“ Obwohl fast fünfzehn Jahre vergangen waren, hatte er das Gefühl, er stünde wieder in der Prärie in Idaho. Er hatte weggesehen – nur für einen kurzen Moment –, um einer anderen Familie zu helfen, als er hörte, wie ein Seil riss. Er hatte sich umgedreht, um den Männern zu helfen, den Wagen langsam hinabzulassen, aber es war zu spät gewesen. Trotz seines kräftigen Griffs waren die anderen Seile abgerutscht, unter dem plötzlichen Gewicht gerissen, und der Wagen war bergab gerast. Er konnte die Szene immer noch vor sich sehen. Das zerschellte Wagenwrack, unter dem seine Frau und sein Sohn lagen.


    Jack schaute auf seine Hände hinab und auf die schwachen Narben, die die Seile an jenem Tag in seine Handflächen gebrannt hatten. „Manches Schlimme, das einem im Leben widerfährt, verursacht man selbst. Doch manchmal trifft es einen auch einfach so. Aber egal, wie es dazu kam, habe ich beschlossen, darauf zu vertrauen, dass Gott das Schlechte letztlich zum Guten wendet. Bei mir hat er das getan.“


    Sampson nickte. „So sehe ich es auch. Aber manchmal frage ich mich: Wird das Gute je das Schlimme überwiegen?“


    Obwohl Jack diese Frage vor Jahren schon für sich beantwortet hatte, wusste er, dass es Tage gab, an denen man zweifelte. Solche Tage erlebte er immer noch viel zu oft. „Auf lange Sicht schon, Sir. Ich vertraue darauf, dass das Gute am Ende siegen wird. Aber an manchen Tagen fühlt es sich nicht so an.“


    Wenn Jack sich nicht irrte, waren die Augen des alten Mannes feucht, als er den Kopf wegdrehte.


    Nach einer Minute räusperte sich Sampson. „Sie passen da draußen auf sie auf. Und Sie tun alles, um ihr zu helfen, das zu finden, was sie sucht.“


    „Sie meinen, den zu finden, den sie sucht.“


    „Ich meine, dass Sie ihr bei ihrer Suche helfen, Brennan. Sie findet ihren Vater vielleicht nie, und Gott möge dafür sorgen, dass sie ihn nicht findet, falls er einer solchen Tochter nicht würdig ist.“


    Jack spürte, wie sein Herz schneller schlug. Hatte er nicht schon mehrmals etwas Ähnliches zu Gott gesagt, seit er Véronique kennengelernt hatte?


    „Diese junge Dame ist nicht so weit gekommen, nur um ihren Vater zu finden.“ Sampson schüttelte den Kopf. „Sie kam in erster Linie hierher, weil ihre Mutter sie darum gebeten hat. Und zweitens kam sie, um herauszufinden, wer sie selbst ist.“ Sampsons schiefes Lächeln breitete sich allmählich wieder über sein Gesicht aus. „Und genau im richtigen Moment sind Sie in der Stadt aufgetaucht, und Gott hat dafür gesorgt, dass ihr beide euch findet.“


    Jack schaute ihn vielsagend an. „Wenn ich mich richtig erinnere, war das weniger Gott als vielmehr Sie, Mr Sampson.“


    „Wie dem auch sei, ich vertraue darauf, dass Gott etwas Gutes dabei entstehen lässt“, sagte Sampson mit einem Achselzucken.


    Jack schüttelte lachend den Kopf.


    „Ich bin froh, dass wir darüber gesprochen haben, mein Junge. Wollten Sie nicht noch über etwas anderes mit mir sprechen?“


    Das hätte Jack fast vergessen. „Ich denke daran, mir ein Stück Land zu kaufen, und wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen könnten, falls sich die Situation ergibt. Da ich neu in Willow Springs bin, konnte ich mir hier noch keinen guten Ruf erwerben.“


    „Klar, ich lege ein gutes Wort für Sie ein, mein Junge. Sie können auch Bertram Colby nennen. Clayton drüben im Vermessungsbüro kennt uns beide schon ewig. Nennen Sie ihm unsere Namen, falls Ihnen das weiterhilft.“


    „Danke, Sir.“ Jack reichte ihm die Hand und wurde durch den kräftigen Griff des Mannes schnell daran erinnert, dass Sampson viele Stunden damit verbrachte, den Hammer auf den Amboss zu schlagen. „Wie kommen Sie eigentlich mit meinem Wagen voran? Ich habe im Stall noch keine Spur davon gesehen.“ Jack wartete und rechnete damit, dass Sampson mit einer vernünftigen Erklärung aufwarten würde.


    Sampson wandte den Blick ab. „Ich hatte in letzter Zeit ziemlich viel zu tun, aber ich garantiere Ihnen, dass ich den Wagen bald fertig habe. Schauen Sie mich nicht so an! Ich belüge Sie nicht. Ich habe genug Arbeit für mindestens zwei Männer.“


    „Warum stellen Sie dann niemanden ein? Dann müssen Sie weniger arbeiten. Es gibt in dieser Stadt doch bestimmt Männer, die eine Arbeit suchen.“


    Sampson verzog verächtlich das Gesicht. „Ich habe es schon mit drei Männern aus der Stadt probiert. Sie waren alle drei nicht zu gebrauchen. Wahrscheinlich könnte ich es noch einmal versuchen, aber es ist leichter, eine Arbeit gleich beim ersten Mal richtig zu machen, als hinter jemandem her arbeiten und seine Fehler ausbügeln zu müssen.“ Sampsons Brauen schossen in die Höhe. „Sie sind nicht zufällig an einer zweiten Arbeitsstelle interessiert, Brennan?“


    Jack winkte ab. „Ich habe bereits alle Hände voll zu tun. Das verdanke ich übrigens hauptsächlich Ihnen.“


    Sampson sah über Jacks Schulter. Ein Grinsen zog über seine bärtigen Wangen. „Sie sollten sich fertig machen. Es sieht so aus, als hätten Sie gleich noch mehr Arbeit.“


    Als er Sampsons Augenzwinkern sah, wusste Jack, ohne sich umzudrehen, wovon er sprach. Schließlich sah er sich um.


    Véronique eilte über die Straße auf ihn zu und hatte noch eine Tasche in der Hand. Diese Frau war doch einfach unglaublich! Sie hatte bereits eine Tasche hinten aufgeladen. Wie viele Taschen brauchte sie denn für einen Tag? Dann dachte er an den Vorfall mit dem Stinktier und war überrascht, dass sie keinen Überseekoffer hinter sich herzog.


    Er wollte sie deshalb zur Rede stellen, aber als sie näher kam, schloss er aus ihren geröteten Augen, dass sie geweint hatte.


    Er sprang vom Wagen und nahm ihr die Tasche ab. „Ist etwas passiert?“


    „Nein, mir geht es gut. Merci.“ Ihr Lächeln wirkte echt, obwohl ihre Augen das Gegenteil sagten. Sie schaute sich um, hob leicht die Schultern und ließ sie dann wieder fallen. „Können wir losfahren?“


    Jack verstand diesen Wink. Er verstaute ihre zweite Tasche, die fast nichts wog, unter dem Wagensitz und half ihr dann hinauf. Was auch immer sie aufgewühlt hatte, sie wollte offensichtlich nicht darüber sprechen. Und er war klug genug, sie zu nichts zu drängen.


    Wenn eine Frau über etwas nicht sprechen wollte, war es am besten, nicht daran zu rühren, bis sie bereit war zu reden. Er hatte lange nicht mehr daran gedacht, aber er erinnerte sich an die wenigen Male, als seine Mary emotional aufgewühlt gewesen war. Damals war er am besten damit gefahren, sie in Ruhe zu lassen, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.


    * * *


    Nachdem sie drei Stunden unterwegs gewesen waren, hatte Véronique immer noch kaum ein Wort gesagt. Jack behielt den grauen Himmel im Auge und ihm entging die Feuchtigkeit in der Luft nicht. Er warf wieder einen vorsichtigen Blick neben sich. Sie sah wirklich nicht traurig aus.


    Ganz im Gegenteil, ihre Augen strahlten und verfolgten aufmerksam alles, was vor ihnen auftauchte. Sie schien alles in sich aufzusaugen – jeden Vogel, der über ihnen flog, jedes Streifenhörnchen, das ins Gebüsch hüpfte, wenn der Wagen näherkam. Nicht einmal die Höhe schien sie zu stören. Dieser Teil der Straße, auf dem sie gerade fuhren, war von Espen und Weiden gesäumt. Der steile Abhang war also kaum zu sehen.


    Aber wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, würde sich das bald ändern.


    „Wir halten in ein paar Minuten an, damit die Pferde sich ausruhen können, und essen etwas. Einverstanden?“


    Sie schaute ihn an. „Die … Pferde?“


    Als er das Necken in ihrer Stimme hörte, hoffte er, dass dies der Durchbruch war, auf den er gewartet hatte. „Genau. Die Pferde. Wie soll ich sie sonst nennen?“


    Sie beherrschte ihren gespielt hochnäsigen Blick perfekt. „Diese Tiere tragen große Namen, die …“


    „… eines Kaisers würdig sind. Ja, ich weiß. Das hast du mir schon erklärt. Von deinem Charlemagne habe ich einiges gelesen, aber wer war dieser Napoleon Bonaparte?“ Er liebte es, ihren ungläubigen Blick zu sehen.


    Die Bibliothek in Willow Springs hatte nur ein sehr begrenztes Sortiment und keine Bücher über französische Geschichte. Aber er hatte sich erinnert, dass er in Marys Sammlung ein Geschichtsbuch gesehen hatte. Tatsächlich hatte er darin ein kurzes Kapitel über europäische Geschichte gefunden. Dieses Kapitel hatte er vor zwei Nächten noch einmal gelesen.


    „Napoleon Bonaparte – Véronique wiederholte den Namen und betonte die französische Aussprache – war ein großer französischer Regent. Er breitete das französische Reich in ganz Westeuropa aus und erreichte viele große Dinge für unser Land.“


    „Er ist also dein Liebling in der französischen Geschichte?“ Jack rechnete damit, dass sie das bejahen würde, und bereitete sich darauf vor, ihr zu erzählen, was er über Waterloo gelesen hatte.


    „Nein …“ Sie schmunzelte scheu. „Ich habe keinen Liebling, wie du es nennst, aber … einen König in unserer Geschichte kenne ich besser als die anderen, da ich sein Zuhause bei vielen Gelegenheiten besucht habe. Ludwig den sechzehnten.“


    Der Name kam ihm bekannt vor, aber Jack konnte sich nicht genau erinnern, was diesen König von den anderen unterschied. „War er nicht verheiratet mit einer Marie …“


    „Marie Antoinette, oui. Sehr gut, Jack. Du bist mit der Geschichte meines Landes vertraut?“


    Er beschloss, ehrlich zu sein. „Ich weiß nur sehr wenig. Ich habe ein wenig nachgelesen.“


    Ihr Lachen tat ihm gut. „Ich bin sehr beeindruckt und fühle mich geehrt, dass du so etwas getan hast.“


    Eine enge Serpentine verlangte seine ungeteilte Aufmerksamkeit und er konzentrierte seinen Blick wieder auf die Straße.


    Er spürte, dass Véronique sich neben ihm anspannte, als die Schlucht auf ihrer Seite des Wagens in eine bodenlose Tiefe abfiel. Die Schönheit dieses Anblicks raubte ihm fast den Atem, aber ihr offenbar auch, wie ihre kreidebleiche Gesichtsfarbe verriet.


    

  


  
    Kapitel 31


    


    Jack sah, wie ihre Fingerknöchel weiß wurden, weil sie den Sitz zwischen ihnen so fest umklammerte. Ihr Atem wurde flach. Vielleicht hätte er sie warnen sollen, aber er bezweifelte, dass das irgendeinen Unterschied gemacht hätte.


    Mit dem Ziel, ihre Würde zu wahren und seine Hose sauber zu halten, versuchte er, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. „Was hat dieser Ludwig der sechzehnte so Besonderes, dass du dich so gut an ihn erinnerst?“


    Sie gab ihm keine Antwort.


    Er drehte den Kopf und sah, dass sie in den Abgrund starrte und ihr Gesicht gefährlich blass war.


    „Véronique, schau mich an.“


    Langsam kam sie seiner Aufforderung nach. Angst stand in ihren Augen.


    Die nächste Kurve lag vor ihnen. Er hatte genug Platz, um sie zu bewältigen, aber er konnte nicht gleichzeitig den Wagen sicher lenken und sich um sie kümmern, falls sie genauso reagierte wie das letzte Mal, als sie einen so steilen Abgrund passiert hatten. Die Steigung der Straße war steil, und er wollte nicht anhalten, besonders nicht, da er die zusätzliche schwere Last auf dem Wagen hatte. Die Pferde mussten sich auch so schon genug anstrengen.


    Die Kurve erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Wenn sie näher bei ihm säße, hätte sie vielleicht nicht so viel Angst. Das war bei seinem Sohn immer so gewesen. Wenn Aaron vor etwas Angst gehabt und Jack ihn festgehalten hatte, war die ganze Furcht seines kleinen Sohnes wie weggeblasen gewesen. Jack hatte das Gefühl, einen Menschen trösten zu können, sehr genossen.


    „Vernie, bitte rutsche näher zu mir herüber.“ Er hoffte, dass er mit diesem Spitznamen erreichte, was er wollte.


    Aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Sie begann, wieder nach unten zu schauen.


    Jack sagte mit scharfer Stimme: „Véronique!“


    Sie zuckte zusammen.


    „Rutsch weiter zu mir herüber. Sofort!“


    Sie rutschte einen oder zwei Zentimeter näher, ohne jedoch den Sitz loszulassen.


    Die Straße wurde schmaler. „Näher.“


    Sie rutschte noch einen Zentimeter näher. Und sah wieder in den Abgrund.


    Jack war seit Jahren nicht mehr versucht gewesen zu fluchen, aber in diesem Moment lagen ihm ein paar Kraftausdrücke auf der Zunge. Er nahm die Zügel mit einer Hand und packte Véronique mit der anderen. Wenn sie jetzt noch näher käme, müsste er sie heiraten.


    „Halte dich an mir fest und mach die Augen zu.“


    Wortlos hakte sie einen Arm unter seinen und klammerte sich mit der anderen Hand an seine Weste.


    „Hast du die Augen zu?“


    Sie nickte, den Kopf an seine Schulter gelegt.


    „Jetzt erzähle mir, warum du Ludwig den sechzehnten so magst.“


    Sie hob den Kopf.


    „Aber erzähle es mir mit geschlossenen Augen.“ Seine Stimme wurde absichtlich weicher. „Und du darfst nicht heimlich blinzeln.“


    Die Pferde wurden langsamer und hatten Mühe, den Wagen um die Kurve zu ziehen. Jack wusste, dass sie müde waren und eine Pause brauchten. Aber vorher mussten sie diese Kurve und diesen Grat bewältigen. Er ließ die Zügel schnalzen.


    Véronique drückte ihre Stirn an seine Schulter und er konnte fühlen, wie sich ihr Brustkorb schnell hob und senkte.


    Nachdem er die Kurve sicher umrundet hatte, stieß er sie sanft an. „Ludwig den sechzehnten magst du am liebsten, weil …“


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn am liebsten mag. Er und seine Frau haben sogar ein sehr trauriges Ende gefunden. Aber ich bewundere ihr Zuhause … das Château de Versailles.“


    „Und was ist … das Château de Versailles?“


    Er hörte ein leises Keuchen und war nicht sicher, ob sie sich über seine Aussprache amüsierte oder ob sie sich gleich wieder übergeben müsste. Er stellte sich auf das Schlimmste ein.


    „Das Château de Versailles war der Wohnsitz von Ludwig dem sechzehnten und Marie Antoinette. Es ist einfach … magnifique.“


    „Du hast es gesehen …“


    „Ah oui! Meine Mutter und ich begleiteten Monsieur Marchand, unseren Arbeitgeber, oft zu Parlamentssitzungen dorthin.“ Ihr fester Griff auf seinem Arm wurde ein wenig lockerer. „Ich bin dort mit Christophe spazieren gegangen. Er kannte sich gut aus, da er schon vor mir oft dort gewesen war. Er zeigte mir alle …“


    „Erzähl mir noch einmal, wer dieser Christophe ist?“ Die Frage war ausgesprochen, bevor Jack es sich richtig überlegt hatte.


    „Christophe ist …“ Sie zögerte. „Christophe ist ein lieber Freund … in Paris. Wir wuchsen miteinander auf, er und ich.“


    Der Druck auf Jacks Arm wurde wieder stärker und er spürte, dass Christophe und das, was dieser Mann in Véroniques Leben verkörperte, im Moment nicht das richtige Thema war. „Was hat dir an dem Château am besten gefallen?“


    Sie seufzte. „Wo soll ich anfangen? Wenn die Kutsche sich dem Schloss nähert, siehst du Gärten, die sich in alle Richtungen erstrecken. Sie sind unbeschreiblich. Die Gärtner von Versailles sind Künstler ihres Fachs. Alle Gärten, die ich vorher gesehen hatte, waren in Reihen gepflanzt, aber in Versailles nicht. Die Sträucher sind in Mustern gepflanzt, sie ergeben ein Bild. Und die Blumen …“ Sie atmete seufzend aus. „Sie sind überall, in jeder Farbe, die es auf einer Palette gibt. Meine Mutter sagte immer, sie seien ein Genuss für die Augen, Gottes Art, die müde Seele aufzurichten.“


    Sie wurde still, und Jack fühlte sich gezwungen, etwas zu sagen, da er sich an den Tag im Mietstall erinnerte, an dem Sampson ihm ihre Geschichte erzählt hatte. „Ich wollte es eigentlich schon längst sagen, aber … es tut mir leid, dass du deine Mutter verloren hast. Ist das lange her?“ Er fühlte, dass sie den Kopf schüttelte.


    „Sie starb kurze Zeit bevor ich Paris verließ.“ Einige Momente vergingen. „Ich erinnere mich an unseren letzten Besuch in Versailles. Bald danach wurde sie krank. Meine Mutter beendete ihre Arbeit für Monsieur Marchand und ging mich dann suchen. Hand in Hand schlenderten wir durch die riesigen Gärten.“ Ihre Stimme zitterte. „Bis zum großen Kanal hinab.“


    Jack nickte. „Gehen dort die Schiffe vor Anker?“


    Sie kicherte. „Non, nicht solche Schiffe, wie du sie dir jetzt wahrscheinlich vorstellst. Dort hielt Ludwig der vierzehnte seine Bootsfeste ab. Es waren kleine Boote. Meine Mutter und ich picknickten an jenem Nachmittag am Kanal. Nur wir beide. Es gab frisches Brot, Wein und Käse. Ich erinnere mich immer noch an den Geschmack auf meiner Zunge. Ich wünschte nur, ich hätte damals gewusst, dass wir zum letzten Mal dort sind. Vielleicht hätte ich es dann mehr geschätzt.“


    Aus der Zärtlichkeit in ihrer Stimme schloss Jack, dass das wohl kaum möglich gewesen wäre. Er fragte sich, ob ihr bewusst war, dass sie beim Erzählen seinen Arm streichelte. Wahrscheinlich merkte sie es nicht, aber er konnte sich kaum auf etwas anderes konzentrieren.


    Er verlagerte sein Gewicht auf dem Sitz, und ihre Hand erstarrte auf seinem Arm. „Und das Haus von Ludwig ist also auch ganz nett?“ Er formulierte seine Frage absichtlich so flapsig.


    Sie schlug ihm auf den Arm. „Der Palast ist unvergleichlich. Er ist über zweihundert Jahre alt. Und doch ist er so schön wie eh und je. Aber das Schönste ist für mich der lange Gang mit den Spiegelwänden. Ich werde den Tag nie vergessen, an dem ich ihn als Kind das erste Mal sah. Monsieur Marchand wies meine Mutter und mich an, ihm zu folgen. Ich erinnere mich daran, weil er sich, als wir die geschlossenen Türen erreichten, bückte und mir die Augen zuhielt und sagte, er habe eine Überraschung für mich. Als ich sie wieder aufschlug, funkelte und glänzte alles vor mir.“


    Das klang für Jack nicht nach dem Verhalten eines Arbeitgebers, sondern eher wie das eines Vaters. Er entdeckte eine Stelle auf dem Weg vor ihnen, wo sie anhalten und Charlemagne und Napoleon eine Pause gönnen konnten. Er lenkte den Wagen dorthin und legte die Bremse ein.


    Véronique löste sich sanft von seinem Arm und rutschte wieder auf ihre Seite. Ein scheues Lächeln erschien um ihren Mund. „Wieder einmal danke, Jack, für deine Gabe, meine Gedanken von dem abzulenken, was vor mir liegt. Glaube nicht, ich wäre dafür blind.“


    Er lächelte über ihre Wortwahl. „Es war mir ein Vergnügen, Vernie.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Du bestehst darauf, diesen Namen zu benutzen.“


    „Mir gefällt er. Er passt irgendwie zu deiner Persönlichkeit.“


    „Wir wissen doch beide genau, dass es viel mehr zu deiner Persönlichkeit passt, diesen Namen zu benutzen, als zu meiner.“


    Er lachte. „Darin kann ich dir nicht widersprechen.“ Er hob sie vom Wagen nach unten. Dabei stellte er fest, dass er es nicht sonderlich eilig hatte, sie wieder loszulassen. Sie bewegte sich auch nicht. „Aber du musst wissen, dass ich diesen Namen nett meine, wenn ich ihn benutze. Sogar liebevoll.“


    Sie dachte einen Moment über diese Worte nach und spielte mit den Knöpfen an seinem Hemd. „Wenn das stimmt, kannst du ihn benutzen, so oft du willst.“


    * * *


    Beim Mittagessen aus Maisbrot und Schinken, das sie Mrs Baird zu verdanken hatten, sprach Jack vorsichtig noch einmal die Frage an, die ihm nicht aus dem Kopf ging. „Du hast Monsieur Marchand erwähnt, und eine Francette. Sie waren wichtige Menschen in deinem Leben?“


    „Oui, Monsieur Marchand war der Arbeitgeber meiner Mutter, und auch meiner. Francette ist seine Tochter, deren Gefährtin und Gesellschafterin ich seit dem Alter von fünf Jahren war.“


    Als sie beschrieb, wie sie im Haus der Marchands aufgewachsen war, verstand er plötzlich einiges. Véronique war alles andere als die verwöhnte, reiche Tochter, für die er sie am Anfang gehalten hatte. Dennoch hatte sie offenbar alle Privilegien jenes Lebens und alles, was damit einherging, zur Verfügung gehabt. Das erklärte auch, warum sie sich manchmal so dominant benahm. Kein Wunder, dass dieses Territorium ihr primitiv erschien. Das war es im Vergleich zu ihrem Leben in Frankreich sicher auch.


    Er beobachtete sie mit einem Lächeln. Er genoss es, wie sie die Hände beim Sprechen benutzte. Falls er sie je zum Schweigen bringen wollte, wusste er genau, wie er dabei vorgehen müsste. Er warf einen Blick auf den Sonnenstand. Da die Pferde mittlerweile ausgeruht waren, beschloss er, seine Theorie auf der Stelle einem Praxistest zu unterziehen.


    „Aber Francette und ich standen uns nie so nahe, wie man vielleicht glauben könnte. Als Kind hatte ich mir immer eine Schwester gewünscht. Es war mir nicht wichtig, ob sie älter oder jünger war. Ich wollte einfach …“


    Sie brach mitten im Satz ab und starrte auf seine Hände, die ihre umschlossen. Sie hob den Blick. „Ich spreche zu viel, nicht wahr?“


    „Nein, überhaupt nicht. Wir müssen dieses Gespräch nur im Wagen fortsetzen.“


    * * *


    Zwei Stunden später erreichten sie Sluice Box, eine winzige Bergarbeiterstadt, die im buchstäblichen Sinn an der Seite des Berges klebte. Während Jack einen verstohlenen Blick auf Véronique neben sich im Wagen warf, hatte er das Gefühl, mehr über sie zu wissen als über irgendeinen anderen Menschen außer Mary. Er wusste, dass er in ihrem Beisein jederzeit sprechen oder schweigen konnte, und ihr ging es mit ihm anscheinend genauso. Das ungezwungene Schweigen mit ihr war genauso angenehm wie die Gespräche und sogar ein wenig erholsamer.


    Er legte den Kopf zurück, um den Berg hinaufzuschauen und den Anblick auf sich wirken zu lassen. Er hatte nie verstanden, was den Reiz des Bergbaus ausmachte, aber er konnte verstehen, warum ein Mann in dieser Gegend Wurzeln schlagen wollte. Gott hatte bei diesem Teil der Schöpfung eindeutig Überstunden gemacht.


    Der grauweiße Dunst, der am frühen Morgen über den höchsten Gipfeln gehangen hatte, war schließlich der Hartnäckigkeit der Sonne gewichen und hatte die strahlenden, wilden Erhebungen der Berge zum Vorschein gebracht. Jack fragte sich, wie es wohl wäre, diese Berge zu passieren, wenn der tiefste Winter das Land im Griff hatte. Er dachte an einen Artikel, den er vor mehreren Jahren über eine Reisegruppe gelesen hatte, die die Sierra Nevada im Winter zu überqueren versuchte. Er erschauerte bei der Erinnerung an das Furchtbare, das sie getan hatten, als ihre Lebensmittel ausgegangen waren.


    Familien, die unter seiner Führung gereist waren, hatten sich manchmal über die täglichen Anstrengungen, die er gefordert hatte, beklagt. Aber sie waren letztlich immer dankbar gewesen, ihr Ziel vor dem ersten Schneeeinbruch zu erreichen. Er war nie ein Risiko eingegangen, wenn es um das Leben von anderen ging.


    Nichts war wichtiger als ein Menschenleben.


    Sluice Box war die kleinste Stadt, in die Jack bis jetzt etwas geliefert hatte. Als er die Männer betrachtete, die aus den Zelten am Bachufer strömten und aus dem Saloon kamen, vermutete er, dass sie die rauesten Typen waren, mit denen sie es bis jetzt zu tun gehabt hatten. Er hob sein Gewehr vom Wagenboden und lehnte es an seinen Oberschenkel.


    Welches der drei Gebäude der Laden war, war nicht schwer zu erraten. Das Wort Lahden war in grellen, roten Buchstaben über den Türrahmen des letzten Gebäudes auf der Straße gemalt. Wer auch immer das Wort geschrieben hatte, legte offensichtlich nicht viel Wert darauf, die Schindeln ordentlich festzunageln oder Wörter richtig zu schreiben.


    Jack behielt die Straße und die wachsende Anzahl von Bergarbeitern im Auge. Manche riefen Véronique etwas zu, einige machten grobe Gesten, die sie hoffentlich nicht sah. Er entsicherte das Gewehr. „Wir schauen, dass wir hier so schnell wie möglich wieder fortkommen. Ich lade die Waren ab und …“


    „Ich werde nichts sagen, versprochen. Aber bitte lass mich nicht allein, Jack. Wenn du in das Gebäude gehst, dann nimm mich mit.“


    Er hörte die Angst in ihrer Stimme mitschwingen und ärgerte sich, dass er diese Situation überhaupt zugelassen hatte. „Du verlässt diesen Wagen nicht, und ich gehe auch nirgendwohin. Hinter dem Sitz ist eine Decke. Nimm sie und deck dich damit zu.“


    Ohne zu fragen, tat sie, was er sagte.


    „Hier, nimm den.“ Er schob ihr seinen Schofield-Revolver auf den Schoß. „Er ist geladen und entsichert.“


    Sie starrte die Waffe an, als wäre sie eine Schlange. „Aber du hast mir noch keine Schießstunden gegeben.“


    „Ich weiß, und wahrscheinlich musst du heute auch nicht schießen. Im Moment brauchst du nur zu wissen, dass du zielen und abdrücken musst. Aber tu nichts ohne mein Signal. Verstanden?“


    Sie nickte.


    „Jetzt nimm ihn am Griff und lass ihn auf deinem Schoß liegen, damit sie ihn sehen können.“ Es wäre sicherer gewesen, wenn er sie vor der Stadt abgesetzt hätte.


    Sein nächster Gedanke überraschte ihn selbst: Er sah nirgends eine Spur von einem Bordell. Und ausnahmsweise beunruhigte ihn diese Entdeckung.


    Die einzige Straße, die durch diese Stadt führte, war ungewöhnlich schmal. Auf der linken Seite waren die wenigen Geschäfte, die Sluice Box zu bieten hatte, untergebracht. Die armseligen Gebäude drängten sich an die Bergwand. Zelte und provisorische Hütten säumten die andere Seite, die von einem Bach begrenzt war, der aufgrund der Schneeschmelze viel Wasser führte. Es gab keine Möglichkeit, im Notfall den Wagen in einem einzigen Zug schnell zu wenden.


    Als sie sich dem Laden näherten, kam ein Mann heraus. Er war kleiner als Jack, aber sein Oberkörper war doppelt so breit wie seiner. Er sah aus wie ein Baumstamm mit Beinen.


    Er sah nach Jack hinauf. „Jack Brennan?“


    Jack nickte und zog an den Zügeln. Er legte die Bremse ein und ließ sein Gewehr gut sichtbar liegen. „Sol Leevy?“


    Der Mann gab sich gleichgültig und gelassen. Laut Hochstetlers Berichten leitete Leevy sowohl die Mine als auch den Laden. Und das nicht allzu gut, wenn man bedachte, wie es hier aussah.


    Leevy betrachtete Véronique und baute sich vor ihr auf.


    Sie senkte den Blick, zeigte sonst aber keine Reaktion.


    Jack ließ seinen Finger am Abzug des Gewehrs liegen. „Ich habe Ihre Waren. Sorgen Sie dafür, dass sie abgeladen werden. Ich habe noch eine Lieferung heute Nachmittag weiter oben auf dem Berg abzugeben, und man erwartet mich dort.“ Er sprach absichtlich nur von sich selbst, da er nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf Véronique lenken wollte, als sie mit ihrer Anwesenheit ohnehin schon erregte.


    Leevys Blick wanderte zu den Männern, die um sie herum standen. „Wenn nur Sie erwartet werden, Brennan, können Sie ja die Frau bei uns lassen. Auf dem Rückweg in zwei Wochen können Sie sie wieder mitnehmen.“


    Lautes Lachen ertönte, gefolgt von vulgären Vorschlägen, was Véronique tun könnte, wenn sie hier bliebe.


    „Nehmen Sie die Decke weg, Missy. Wir wollen sehen, was Sie verstecken.“


    Ein anderer Mann, der ganz nahe neben dem Wagen an Véroniques Seite stand, rief. „Decke, ha! Nimm alles weg, Schätzchen.“ Dann zählte er genau auf, was er sehen wollte.


    Jack wagte es nicht, Véronique anzusehen, aber er konnte ihre Demütigung fühlen. Glühender Zorn stieg in ihm auf. Er hob das Gewehr und das raue Gelächter erstarb. Er zielte genau auf die Brust des Mannes. Trotz der kalten Luft lief ihm der Schweiß über den Rücken. „Es gefällt mir nicht, dass Sie so über meine Frau sprechen. Entschuldigen Sie sich sofort.“


    Den meisten verging das Grinsen. Ein angespanntes Schweigen folgte.


    Der Mann erwiderte unbeeindruckt seinen Blick. „Kommen Sie schon! Das war doch nur Spaß. Man kann doch niemandem einen Vorwurf daraus machen, dass wir …“


    Jack zielte mit seinem Gewehr etwas tiefer auf etwas, von dem er vermutete, dass es dem Mann wichtig war.


    Der Mann wich einen Schritt zurück. Sein Gesicht wurde rot. „Entschuldigung, Madam.“ Sein Kinn wurde hart. „Das hätte ich nicht sagen sollen.“


    Jack richtete sein Gewehr noch einige Sekunden lang auf den Mann, dann ließ er die Waffe sinken.


    Der Bergarbeiter drehte sich um und bahnte sich mit den Ellenbogen einen Weg durch die Menge. Die anderen stießen ihn mit hämischem Grinsen an, als er an ihnen vorbeiging.


    Jack betrachtete die übrigen Männer, die sich eng um den Wagen drängten. Sowohl die jungen als auch die alten Männer ließen sich am besten mit „verwahrlost“ beschreiben, sowohl in ihrem Verhalten als auch in ihrem ungewaschenen Zustand. Die Verantwortung, die er für Véronique trug, lag wie ein schwerer Amboss auf seiner Brust.


    Leevy deutete auf seine Ladung im Wagen. „Das ist also nicht alles für mich?“


    Jack atmete langsam ein. „Die Hälfte gehört Ihnen. Ihre Bestellung ist hinten aufgeladen.“


    „Ich könnte mich überreden lassen, mehr zu nehmen.“


    Jack hörte die nicht ausgesprochene Frage. „Dieses Mal gibt es nicht mehr, Leevy. Wenn Sie noch mehr wollen, bringe ich Ihnen die Sachen das nächste Mal, wenn ich komme, mit.“


    Ein Murmeln ging durch die Menge, und aller Augen richteten sich auf Leevy.


    Jack verstand schnell, dass der Mann es nicht gewohnt war, ein Nein zu hören.


    Leevy knurrte einen Befehl, woraufhin zwei Männer vortraten und begannen, das festgezurrte Netz zu lösen. „Kommen Sie mit hinein, Brennan, dann können wir uns auf einen Preis einigen.“


    „Der Gesamtpreis ist unten auf Ihrer Bestellung aufgeführt. Er ist nicht verhandelbar. Die Preise ändern sich nicht beliebig wie früher. Ich behandle Sie fair … und ich erwarte das Gleiche von Ihnen.“ Jack hielt ihm den Bestellschein hin und ließ ihn fallen, als er ihn nicht nahm. Er flatterte zu Boden und blieb vor Leevys Stiefeln liegen. „Bezahlen Sie mich, und wir sind auch schon wieder fort.“ Da er der einzige Transporteur war, der zurzeit diese Strecke fuhr, fühlte sich Jack in seiner Verhandlungsposition relativ sicher.


    Diese Zuversicht endete dort, wo die Gefahr bestand, dass Véronique etwas zustoßen könnte.


    Leevys finsterer Blick wurde stahlhart, bevor er im Gebäude verschwand.


    Jack behielt die Männer, die die Waren abluden, im Auge. Er signalisierte ihnen, dass das alles war, als sie die große Kiste in der Mitte erreichten. „Das ist nicht mehr für euch.“ Recht und Willkür gingen an einem solchen Ort fließend ineinander über, und Männer mit der größten Macht waren üblicherweise diejenigen, die alles beherrschten. In Sluice Box war das offenbar Leevy.


    Jack berührte Véronique leicht an der Schulter. Sie schaute nicht auf. Mit einer Hand umklammerte sie den Revolver, mit der anderen drückte sie die Decke an ihre Brust.


    Beide Hände zitterten.


    Leevy kam mit dem Geld in der Hand zurück. Er trat auf Jacks Seite des Wagens und reichte ihm das Geld. Sein Blick wanderte zu der restlichen Ladung im Wagenbett und blieb dann kurz an Véronique hängen. „Ich bin immer noch an dem interessiert, was Sie noch in Ihrem Bett haben, Brennan.“


    Jack starrte ihn finster und ohne mit der Wimper zu zucken an.


    Leevy lachte schließlich „Sie müssen wirklich an Ihrem Sinn für Humor arbeiten, Brennan. Wissen Sie das?“


    Jack zählte das Geld und steckte es ein. „Und Sie müssen wirklich an Ihrem Sinn für Anstand arbeiten, Leevy.“ Sein Blick wanderte durch die Stadt. „Und so wie es hier aussieht, auch daran, wie Sie hier alles verwalten.“


    Leevys Miene wurde finster. Er wies mit dem Kopf auf die Waren. „Letzte Chance, Brennan. Alles, was Sie haben. Sie bekommen das Geld bar auf die Hand. Schlagen Sie ein?“


    Jack erinnerte sich an die Warnung, die ihm Rousseau vor einer Weile in The Peerless gegeben hatte. Er konnte Leevys Angebot ablehnen, und die Wahrscheinlichkeit, dass der Mann ihm vor diesen ganzen Zeugen etwas antun würde, war gering. Aber wenn er auf der Straße außerhalb der Stadt unterwegs war, könnte er sich vielleicht irgendwann rächen wollen. Vielleicht nicht dieses Mal und vielleicht auch nicht beim nächsten Mal, aber irgendwann. Was würde passieren, wenn Véronique dann gerade bei ihm wäre? Es war eine Sache, sein Leben aufs Spiel zu setzen, aber ihres … Falls ihr irgendetwas zustieße, könnte er das nicht verkraften. Er war nicht stark genug, so etwas noch einmal durchzumachen.


    Aber Jack wusste, wenn er nachgäbe, würden Leevys Forderungen in der Zukunft keine Grenzen kennen. Er wog schnell seine Möglichkeiten ab. Wenn es Leevy nur um die Waren ginge, würde er sie höchstpersönlich ausladen und sie ihm geben. Aber darum ging es nicht. Es ging um Anstand. Und Ehre. Und Wahrheit. Und darum, das Richtige zu tun, egal, was es kostete.


    Es gab nur eine Möglichkeit, mit der Jack leben konnte.


    „Nein. Diese Waren sind bestellt. Und ich bringe sie den Berg hinauf.“ Er nahm die Zügel, um den Wagen herumzulenken.


    Leevys Gesicht wurde hart wie Stein. „Es ist gut zu wissen, wo wir stehen, Brennan. Ich freue mich auf unsere künftigen Geschäfte.“ Er tippte an seinen Hutrand. „Ich wünsche Ihnen beiden eine sichere Fahrt.“ Er grinste ihn herausfordernd an. „Besonders Ihnen … Mrs Brennan.“


    

  


  
    Kapitel 32


    Die Anspannung und Wut, die Jack ausstrahlte, genügte, um Véronique für gut zehn Minuten, nachdem sie Sluice Box verlassen hatten, verstummen zu lassen. Dann konnte sie es nicht länger aushalten.


    Sie rutschte auf dem Sitz näher zu ihm hinüber. „Jack, darf ich fragen, warum du ihnen gesagt hast, dass ich …“


    „Véronique, noch nicht.“


    Sie machte prompt den Mund zu und ließ ihren Blick über die Kiefern wandern, die ihre Seite der Straße säumten.


    Jacks Gewehr lag zwischen seinen Oberschenkeln und der Revolver, den er ihr vorher gegeben hatte, steckte wieder in seiner Hose. Sie bemerkte seinen starren Griff um die Zügel. Er hielt sie so fest, dass seine Hände zitterten. Oder zitterten seine Hände aus einem anderen Grund?


    Sie hatte eine Vermutung, warum er sie als seine Frau vorgestellt hatte, wollte es aber aus seinem Mund hören. Es war nicht so, dass sie deshalb beleidigt gewesen wäre. Sie war überrascht, ja, aber nicht beleidigt. Vielleicht sollte sie noch einen Versuch wagen, etwas aus Jack herauszubekommen? „Hättest du diesen Mann wirklich erschossen?“


    „Véronique, bitte …“ Seine Stimme war angespannt, aber sie klang sanft und nicht im Geringsten grob, und da wusste sie es.


    Sie sah langsam wieder nach vorne. Das Poltern von Charlemagnes und Napoleons riesigen Hufen erfüllte die Stille. Sie hatte noch nie zuvor gesehen, dass Jack Brennan wirklich Angst gehabt hatte. Er war in engen Räumen nervös, ja, aber das war etwas anderes. Ehrlich gesagt, hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass er so viel Angst haben könnte.


    Als sie genauer darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, wie dumm dieser Gedanke war. Jeder hatte vor irgendetwas Angst.


    Was Christophe ihr einmal gesagt hatte, stimmte. Manchmal war für Worte kein Raum. Und sie waren auch nicht nötig. Es gab andere Möglichkeiten, sich mitzuteilen. Sie sah Jack an und las die Angst in seiner angespannten Miene und in seinem starren Gesichtsausdruck. Worte waren nicht nötig. Noch nicht.


    Sie rutschte näher und schob ihre Hand zwischen seine beiden Hände, die die Zügel fest umklammerten.


    Jack hielt ihre Hand genauso fest wie die Lederriemen. Aber das störte sie nicht. Ihr gefiel die Berührung seiner Hände auf ihrer Hand. Sie hätte nichts dagegen, den ganzen Weg in die nächste Stadt und dann wieder den Berg hinab nach Willow Springs …


    Jack atmete laut hörbar aus, brachte den Wagen zum Stehen und legte die Bremse ein. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie zuerst einmal und dann noch einmal. Dann legte er den Arm um sie und zog sie an sich heran. Er küsste ihre Stirn. Seine Hände bewegten sich über ihre Arme, ihren Rücken, ihre Schultern und wieder über ihre Arme. Sie schienen sich selbstständig gemacht zu haben.


    Dann wurde er völlig still. Er schien nicht einmal mehr atmen zu können.


    Véronique kannte dieses Gefühl.


    Sie hatte den Kopf unter seinem Kinn liegen, hob die Hand und berührte seine Wange, da sie ihn trösten und ihm die Last nehmen wollte, die auf ihm lag. Sie wollte ihm gerne sagen, wie stolz sie darauf war, wie er sich in dieser Stadt verhalten hatte.


    Der obere Teil seiner Wange war glatt unter ihren Fingerspitzen, die untere Hälfte rau an ihrer Handfläche. „Jetzt ist alles wieder gut“, sagte sie leise. „Ich habe keine Angst mehr.“


    Ein Ton stieg in seiner Kehle auf. Nicht wirklich ein Seufzen. Es war viel mehr. Mit einer Hand streichelte er ihren Nacken. Mit der anderen ihren Rücken.


    „Jack?“


    „Ja“, flüsterte er schließlich.


    „Darf ich noch etwas sagen?“


    Er lachte leise. „Kann ich dich daran hindern?“


    Sie zog leicht den Kopf zurück, um ihn ansehen zu können. Doch dieser Blick in seine Augen ließ sie alles andere vergessen. Sie konnte nur noch an das unausgesprochene Versprechen denken, das er ihr auf Casaroja nach der Geburt des Fohlens gegeben hatte. Aber wollte sie, dass er dieses Versprechen einlöste? Nein, dazu war sie noch nicht bereit! Sie hatte so etwas noch nie gemacht. Nein, das stimmte nicht ganz …


    Jack strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Mit dem Finger fuhr er über ihre Stirn und langsam zu ihrer Schläfe und der Rundung ihrer Wange hinab. „Was wolltest du sagen?“


    Sie schluckte. Wenn er ihr so nahe war und das machte, was er gerade tat, fiel es ihr schon schwer genug zu atmen, geschweige denn, klar zu denken. „Ich wollte dir sagen … wie stolz ich …“


    Er küsste sie sanft auf die Stirn und machte nach jedem Kuss eine Pause.


    Christophe hatte sie einmal geküsst, aber das war ganz anders gewesen. Da begriff Véronique – sowohl mit Freude als auch mit Panik –, dass Jack sie noch gar nicht richtig geküsst hatte. Nicht auf den Mund, wie Christophe es getan hatte.


    „Wenn du etwas sagen willst, Véronique, wäre es wirklich nett, wenn du das bald tun würdest.“


    Sie nickte, hatte aber Mühe, sich zu erinnern, was sie hatte sagen wollen. „Ich glaube … ich wollte sagen … wie stolz ich …“


    Er küsste ihre Wange, dann den Rand ihres Mundes. Sein warmer Atem auf ihrer Haut vertrieb jede flüchtige Hoffnung, noch irgendeinen klaren Gedanken fassen zu können.


    „Jack?“


    „Ja?“


    „Ich habe es vergessen.“


    „In diesem Fall – er zog leicht den Kopf zurück – würde ich dir gerne etwas sagen.“


    Sie wusste, was er fragen wollte, hob die Hand und berührte seinen Mund. „Oh, ja, gern …“


    * * *


    Sie schmeckte wie edler Wein, süß und kräftig. Jack küsste ihren Mund, ihre Wange, wieder ihren Mund, und in Gedanken berührte er die weiche Vertiefung unter ihrem Hals.


    Ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, sie zu küssen, bis sie vor ungefähr einer Meile seine Hand genommen hatte. Seine Erleichterung, dass sie unbeschadet aus Sluice Box herausgekommen waren, erfüllte ihn erneut. Er würde sie nicht mehr mitnehmen. Sein Herz wollte jedes Mal, wenn er daran dachte, was dort hätte passieren können, fast stehenbleiben. Oder was auch in jeder anderen Stadt, die sie gemeinsam besucht hatten, hätte passieren können.


    Ihre Hände blieben auf seinen Schultern liegen. Sie küssten sich leidenschaftlicher. Jack wusste, dass sie aufhören mussten.


    Er wollte sich gerade zurückziehen, als sie den Kuss vertiefte.


    Zuerst wusste er nicht, wie er reagieren sollte, doch dann wusste er genau, was er tun musste. Und zwar schnell! Er löste sich sanft von ihren Lippen und zog seine Hände aus ihren weichen Haaren zurück.


    Sie hatte ihre Augen noch geschlossen.


    Alle Fragen, die er in Bezug auf ihre Gefühle ihm gegenüber gehabt hatte, waren mit einem Mal beantwortet. Und noch einiges mehr war geschehen. Zweifellos wusste sie jetzt auch, was er für sie fühlte.


    „Vernie?“


    Sie schien keine Luft zu bekommen. „Oui?“


    Der Himmel stehe ihm bei, am liebsten hätte er sie gleich noch einmal geküsst! Er baute einen größeren Abstand zwischen ihnen auf dem Sitz auf und wünschte sich, er könnte aussteigen und spazieren gehen. Am besten drei Tage lang.


    Sie merkte, dass er sich zurückgezogen hatte, und schlug die Augen auf.


    Er löste die Bremse und nahm die Zügel wieder in die Hand. „Wir müssen weiterfahren.“


    Sie berührte leicht ihren Mund und nickte. Mit fragendem Blick griff sie nach seinem Arm. „Jack, habe ich …“


    Er wartete, da er keine Ahnung hatte, was sie ihn fragen wollte.


    Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich, als sie nach Worten suchte. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


    Er starrte sie verständnislos an. Aber als er die Zweifel in ihren Augen sah, begriff er, was sie mit dieser Frage meinte. Er lachte leise. „Nein, du hast nichts falsch gemacht, das kannst du mir glauben.“


    „Aber du hast aufgehört, als ich – Unsicherheit lag in ihrer Stimme – dich auch geküsst habe.“


    So nannte sie das? Jack rieb sich verwirrt über seinen Nacken. Für jemanden, der so viel Wert auf Etikette und darauf legte, keine Grenzen zu überschreiten, näherte sie sich gefährlich einem Bereich, den sie beide lieber nicht genauer erforschen sollten.


    Dann begriff er es: Sie hatte keine Ahnung, welche Wirkung sie auf ihn ausübte.


    „Véronique …“ Jack schaute auf die Zügel in seinen Händen und räusperte sich. Er wollte keinen von ihnen in Verlegenheit bringen, aber er wollte auch nicht, dass sie glaubte, sie wäre in irgendeiner Weise unzulänglich. „Der Grund, warum ich … mich gerade zurückgezogen habe, ist, … wenn wir weitergemacht hätten …“ Er konnte es einfach nicht aussprechen. Nicht einmal als Ehepaar hatten er und Mary so offen über solche Dinge gesprochen. Deshalb nahm er seine Zuflucht zu einer Ausrede. „Der Grund, warum ich aufgehört habe, ist, dass wir weiterfahren müssen. Wir haben noch Waren auszuliefern, und ich fürchte, es könnte dunkel werden, bevor wir nach Willow Springs zurückkommen.“ Das war eine fadenscheinige Ausrede, aber Véronique schien sie ihm abzukaufen.


    Erleichterung verdrängte langsam die Besorgnis in ihrem Blick. „Ich frage nur, weil … Was ich sagen will, ist …“ Sie hob eine Schulter und schaute auf ihren Schoß hinab. „Ich habe das erst einmal vorher gemacht. Und der Kuss mit Christophe – sie hob langsam das Kinn – hatte auf mich nicht so eine Wirkung wie dein Kuss gerade.“


    Jack hatte plötzlich Probleme, Luft zu bekommen. Er wusste nicht, wie er auf eine solche entwaffnende Ehrlichkeit reagieren sollte. Doch dann konnte er nur mühsam ein Grinsen unterdrücken, als er an Christophe dachte. Armer Kerl!


    Er hatte beinahe vergessen, welche Sehnsüchte die Berührung einer Frau hervorrufen konnte. Nach Marys Tod hatte er Gott gebeten, ihm diese körperliche Sehnsucht zu nehmen, und zum größten Teil hatte Gott diese Gebete auch erhört. Bis jetzt. Jetzt war es, als würde Gott ihm nicht mehr zuhören und hätte die Schleusentore einfach geöffnet.


    Jack nutzte die Gelegenheit, Véronique anzuschauen, die den Kopf wieder gebeugt und die Hände auf ihrem Schoß gefaltet hatte. Eine zärtliche Leidenschaft erfüllte ihn. Mary war tot, und er war jetzt ein anderer Mensch. Dennoch kam es ihm nicht richtig vor, dass er so tiefe Gefühle für eine andere Frau empfand, nachdem er mit Mary so gesegnet gewesen war. Er hatte den Eindruck, das nicht verdient zu haben und Mary untreu zu werden. Schuldgefühle nagten an ihm, so unlogisch das auch sein mochte.


    Véronique hob das Gesicht.


    Als er den unsicheren Blick und die vertrauensvolle Unschuld in ihren Augen sah, wusste Jack, dass er in Bezug auf diese Frau vorsichtig vorgehen musste. Er beugte sich zu ihr hinüber und legte seine Hand auf ihre. „Zu dem, was ich vorhin in der Bergarbeitersiedlung gesagt habe, Véronique: Ich dachte, die Männer würden dich vielleicht ein wenig respektvoller behandeln, wenn sie denken, du wärst meine Frau. Ich hatte das nicht geplant, die Worte kamen einfach so aus mir heraus. Es tut mir leid, wenn ich dich damit beleidigt habe.“


    Sie kniff verspielt die Augen zusammen. „Beleidigen – Unbehagen oder eine Verletzung zufügen.“ Sie berührte sanft sein Kinn. „Nein, Monsieur. Ich glaube, ‚beleidigt‘ beschreibt nicht das Gefühl, das ich hatte, als du mich als deine Frau bezeichnet hast.“ Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, und sie lächelte.


    Da er wusste, dass er diesen Wagen jetzt lieber in Gang setzen sollte, ließ Jack die Zügel schnalzen. Charlemagne und Napoleon liefen los und konnten es offensichtlich nicht erwarten, sich wieder zu bewegen. Jack zählte im Geiste die Stunden, bis sie wieder in Willow Springs zurück wären, als ihm einfiel, dass sie noch eine Lieferung abgeben mussten. Es war schon später, als er geplant hatte. Es wäre schon längst dunkel, bis sie vom Berg wieder unten in Willow Springs wären. Er stellte fest, dass sich hier ein ungesundes Muster entwickelte.


    Sol Leevys letzte Bemerkung ging ihm wieder durch den Kopf, und er überlegte, ob er sofort nach Willow Springs zurückfahren sollte. Aber bei seinen vielen Terminen würde es zwei Wochen oder noch länger dauern, bis er wieder in diese Gegend käme, und die andere Stadt wartete schon lange auf ihre Waren. Er hielt den Wagen wieder an und holte seine Landkarte heraus.


    „Wissen wir nicht, wo wir sind, Jack?“


    Er lachte über die unerwartete Frage und darüber, wie sie sie formulierte. „So schnell verlierst du dein Vertrauen in mich?“ Als er ihren fragenden Blick sah, schüttelte er den Kopf. „Ich schaue nur, wie weit es noch bis zur nächsten Stadt ist. Die Abzweigung scheint nicht zu weit weg zu sein. Drei Kilometer vor uns, vielleicht auch vier.“ Da sie schon so nahe waren, war es sinnvoll, weiterzufahren und die Sachen abzuliefern.


    Sie rieb sich die Arme.


    „Ist dir kalt?“


    „Ein wenig.“


    Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Er legte die Bremse ein und holte das Päckchen hinter sich hervor, das er am Morgen dort verstaut hatte. „Das ist für dich.“ Er legte die mit braunem Papier eingepackte Schachtel zwischen ihnen auf den Sitz.


    „Was ist das?“


    „Mach es auf, dann weißt du es.“


    Ihre Augen begannen zu funkeln, und wie ein Kind an Weihnachten riss sie das Papier auf. Sie hob den Deckel hoch. „Oh, Jack …“ Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. „Er ist so schön.“ Sie zog den Mantel aus der Schachtel, stand auf und drückte ihn an sich. „Und die Farbe …“


    „Ich habe versucht, eine Farbe zu finden, die zu deinen Augen passt. Mrs Dunston hat ihn an dem Tag eingepackt, als wir uns im Kleiderladen trafen.“ Er deutete auf die Ärmel. „Sie hat ihn auch ein wenig geändert, da sie deine Größe kennt.“ Er stand auf und half ihr, den Mantel anzuziehen. Der Mantel fiel bis über ihre Waden, genau wie Mrs Dunston gesagt hatte.


    Véronique fuhr mit den Händen an ihren Seiten hinab. „Wie kann ich dir dafür nur danken, Jack? Dein Geschenk ist so einfühlsam. Du bist so einfühlsam.“ Sie legte eine Hand an seine Brust und streckte sich, um ihn auf die Wange zu küssen. Dann ließ sie ihren Kopf neben seinem liegen und Jack wusste genau, worauf sie wartete.


    Er müsste mit Gott ein ernstes Gespräch über die Schleusentore führen. „Es freut mich, dass er dir gefällt. Hör zu, wir müssen …“


    „Weiterfahren?“, flüsterte sie.


    Er lächelte über ihren Humor. „Ja, Madam, so ist es.“


    Sie nickte und hielt dann inne. „Was ist das?“ Ihre Hand berührte etwas in der rechten Manteltasche. Sie zog eine Flasche heraus und las das Etikett: „C. O. Bigelow Apotheken, New York. Zitronenlotion.“ Sie zog eine Braue in die Höhe.


    „Das habe ich vor einer Weile aus einer Laune heraus im Kolonialwarenladen gekauft.“ Jack zuckte mit den Achseln. „Mir gefiel der Geruch. Er erinnerte mich an die Prärie und an die Jahre, in denen ich Wagentrecks geführt habe. Aber ich habe sie nie benutzt, und ich dachte, du benutzt sie vielleicht.“


    Sie schraubte den Deckel ab und schnupperte daran. Ein sonderbarer Ausdruck zog über ihr Gesicht. Ihre Augen glänzten. „Dieser Duft ähnelt einer Lotion, die ich aus Paris mitgebracht habe. Mein Lieblingsduft und der Lieblingsduft meiner Mutter. Die Lotion war kurz nachdem ich in diesem Land ankam, aufgebraucht.“ Sie sah ihn lange schweigend an. „Merci beaucoup, Jack.“


    Obwohl er sich danach sehnte, das Angebot in ihren Augen und in der Weichheit ihrer Stimme anzunehmen, zwang Jack seine Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Straße.


    Der Wind hatte ein wenig an Stärke gewonnen und die Sonne verschwand hinter den Wolken, bevor sie für einen kurzen Moment wieder auftauchte. Jack überlegte gerade, ob er die Plane über das Wagenbett ziehen sollte, als der erste Regentropfen auf seinen Arm fiel.


    Als er wenige Minuten später wieder in den Wagen stieg, war kein weiterer Tropfen mehr gefallen. Der graue Himmel war wahrscheinlich harmlos, aber wenigstens waren die Waren geschützt, falls das Wetter doch noch umschlug.


    „Soll ich eine Weile fahren, Monsieur?“


    Er bemühte sich, nicht zu laut zu lachen. Aber mit den Zügeln fest in ihren Händen und ihren winzigen Füßen, die sie auf dem Wagenboden abgestützt hatte, sah sie fast so aus, als wüsste sie, was sie tat. „Klar, Mademoiselle. Ich könnte eine Pause gut vertragen.“


    Sie ließ die Zügel kräftig schnalzen und er wurde auf den Sitz zurückgeworfen.


    „Ich wusste nicht, dass du das im Ernst gemeint hast!“ Er setzte sich nahe neben sie, um die Zügel wieder zu nehmen, aber sie machte ihre Sache wirklich ganz gut. Und sie schien es zu genießen, also ließ er ihr die Freude.


    Véronique kicherte, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. „Ich sage es dir gleich … Sobald wir den Baumbestand hinter uns lassen, wäre es nicht sehr weise, wenn ich weiterfahre.“


    Er wusste genau, was sie meinte. Dieser Teil des Weges war auf beiden Seiten von hohen Kiefern und Espen gesäumt, die nur von einer gelegentlichen Wiese unterbrochen wurden. Die Zweige stießen hoch über dem Weg zusammen und bildeten einen natürlichen Baldachin, für den sie dankbar wären, falls es regnen sollte. Der Blick auf die Schlucht, der Teil dieser Fahrten, den Jack am meisten liebte, war noch verborgen.


    Die Nachmittagssonne verschwand hinter einigen Wolken und warf einen langen Schatten auf den Weg. Sie waren schon fast zwei Kilometer weit gekommen, als ein Kribbeln in Jacks Nacken einsetzte. Die Luft schien dünner zu werden und er atmete einige Male tief ein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Er setzte sich ein wenig aufrechter hin und betrachtete beide Seiten der Straße. Er suchte die Schatten ab, die hinter den Bäumen lauerten und sich zwischen den Felsen dahinschlichen. Aber er konnte keine Bewegung ausmachen.


    Nichts.


    Vielleicht war es nur seine Einbildung, die sein Herz rasen ließ, oder vielleicht war es die Last der Verantwortung, die er für die Frau empfand, die neben ihm saß. Véronique schien überhaupt nichts Ungewöhnliches zu merken, aber er konnte dieses ungute Gefühl nicht von sich abschütteln.


    Er beugte sich vor, rollte seine Schultern und streckte sich. Als er sich wieder zurücksetzte, hob er unauffällig sein Gewehr vom Wagenboden auf, da er sie nicht beunruhigen wollte.


    „Du bist müde, nicht wahr?“


    „Nein, eigentlich nicht.“ Er zog das Gewehr neben sein linkes Bein und war ziemlich sicher, dass sie es nicht bemerkt hatte. Er blinzelte, da er nicht sicher war, ob er nicht mehr klar sehen konnte, oder ob die Schatten auf dem Weg ihm etwas vorgaukelten. Er fragte sich, ob es wohl das Tunnelartige dieses Weges war, das ihn störte, aber er fühlte sich andererseits nicht so wie in der Höhle.


    Er entdeckte die Abzweigung vor sich, die rechts bergauf führte. „Soll ich hier wieder übernehmen?“


    Sie brachte den Wagen zum Stehen. „Ich war gut, nicht wahr?“


    „Du warst sehr gut.“ Er bemühte sich um eine ruhige Stimme, aber in den kurzen Sekunden, die folgten, lauschte er in die Stille hinein und hörte nur den Wind in den Bäumen und das Schreien eines Falken, den er nicht sehen konnte.


    „Lilly hat mir Fahrstunden gegeben. Ich kann bis jetzt nur geradeaus fahren, aber sie und ich haben in ein paar Tagen unsere nächste Unterrichtsstunde geplant.“


    „Das ist wirklich gut. Es ist sehr nett, wenn du mir eine Pause gönnst.“ Er lächelte und musste wohl trotz seiner inneren Unruhe sehr überzeugend wirken, denn Véronique lächelte unbeschwert zurück. Er nahm die Zügel, lenkte den Wagen die Abzweigung hinauf und sah von Zeit zu Zeit hinter sich. Es war ein gutes Gefühl, die Zügel wieder in der Hand zu haben. Während der Wagen den Anstieg hinauffuhr, beruhigten sich auch seine Nerven wieder.


    Es war ein steilerer Anstieg, als er nach den Angaben auf der Landkarte vermutet hatte, und Jack nahm sich vor, das später auf der Karte zu vermerken. Er schaute nach vorne und konnte wieder leichter durchatmen, als auf seiner Seite der Straße die Schlucht unter ihm erschien. Es ging erst ungefähr drei Meter hinab zu einer Böschung, und dann schien die Wand steil bis zum Tal abzufallen. „Du kannst näherrutschen, wenn du willst.“


    Sie kam näher, ohne zu zögern, und schob die Hand unter seinen Arm.


    Nachdem sie ein Stück weitergefahren waren, schrieb er seine unguten Gefühle vor einigen Minuten seinen angespannten Nerven zu. Das war alles.


    „Du hast dich in diesem Baumtunnel gut gehalten, Jack.“


    Er schaute sie an. „Du hast es gemerkt?“


    Sie lächelte und drückte seinen Arm. „M-hm … zuerst nicht so sehr. Aber dann hat mir deine Haltung und die Art, wie du geatmet hast, verraten, dass etwas nicht stimmte.“


    Diese Frau war aufmerksamer, als er ihr zugetraut hatte.


    Als sie die erste Kurve auf der in Serpentinen verlaufenden Straße umrundeten, sah Jack den umgestürzten Baum nur eine Sekunde bevor Charlemagne und Napoleon ihn bemerkten. Die Pferde stiegen, der Wagen machte einen plötzlichen Satz nach vorne und rutschte dann zurück, bis die Pferde wieder Boden unter den Füßen hatten.


    „Halt!“ Jack zog die Zügel an und suchte den Hang über der Straße ab. Sol Leevy kam ihm sofort in den Sinn, aber Leevy und seine Männer hatten ihn unmöglich überholen können, ohne dass er sie gesehen hätte. Es sei denn, er hatte es vorher geplant, was auch sehr unwahrscheinlich war …


    Ein einziger Regentropfen fiel auf Jacks Hand. Dann noch einer. Er blickte zum stahlgrauen Himmel hinauf.


    

  


  
    Kapitel 33


    Die Schleusen des Himmels öffneten sich, und innerhalb weniger Minuten war die Straße ein einziges Schlammfeld. Véronique wickelte ihren neuen Mantel enger um ihren Oberkörper und war dankbar für die Wärme und dafür, dass das Wasser vom Stoff abperlte.


    Sie hielt sich die Hand an die Stirn und bemühte sich, Jacks Gesicht zu sehen, als er zum Wagen zurückkehrte. Sie musste wissen, ob sie sich Sorgen machen musste, aber sein Hut versperrte ihr den Blick auf sein Gesicht. Er trat an ihre Seite des Wagens.


    Als er den Kopf hob, erstarrte sie, so ernst war sein Gesichtsausdruck.


    „Du musst aussteigen.“


    Sie konnte ihn durch den prasselnden Regen hindurch kaum verstehen. Sie wollte aussteigen und hatte schon den Stiefel auf die Kante des Kutschbocks gestellt, als er sie auf die Arme nahm und an den Straßenrand trug. Als er sie dort vorsichtig absetzte, legte sie den Kopf zurück, um ihn sehen zu können. Doch der dichte Regen fiel ihr in die Augen und vereitelte diese Bemühungen. Sie senkte den Kopf schnell wieder. „Kann der Baum entfernt werden?“


    „Nur mit einer Säge und mit einem halben Tag Arbeit.“ Er ging zum Wagen zurück und zog etwas unter dem Sitz hervor, dann kam er zurück und legte eine Decke über ihre Köpfe. Zu ihrer Überraschung perlte die Feuchtigkeit vom Stoff ab und das Wasser lief in kleinen Bächen vom Deckenrand herunter.


    „Haben wir keine Säge?“


    „Ich habe eine dabei, aber ich muss einen Teil der Waren abladen, um an sie heranzukommen.“


    Sie hob den Kopf und konnte ihn jetzt sehen. Wassertropfen hingen an seinem Kinn, das neue Bartstoppeln zeigte. „Ich helfe dir dabei.“


    Ein Lächeln spielte kurz um seine Lippen und verschwand dann wieder. „Danke, aber das schaffe ich schon. Es wird allerdings etwas anstrengend werden, den Baum klein zu sägen und ihn aus dem Weg zu räumen. Ich kann kaum einen halben Meter weit sehen, und hier geht es steil bergab.“


    „Charlemagne und Napoleon können doch bei dieser Arbeit helfen, oder?“


    Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit. „Charlemagne sieht gut aus, aber Napoleons Vorderbein hat den Baum gestreift, als er in die Höhe stieg. Es blutet nicht schlimm, aber ich kann es erst genauer sagen, wenn ich es mir besser angesehen habe.“ Mit einem Arm hielt er die Decke über ihren Köpfen und mit dem anderen forderte er sie sanft auf, ihm zu folgen. „Ich bringe dich in Sicherheit, dann komme ich zurück, stütze den Wagen ab und kümmere mich um die Pferde.“


    Véronique blieb stehen. „Ich will nicht in Sicherheit gebracht werden, Jack. Ich habe dir gesagt, dass ich dir helfen will.“


    „Véronique, ich bin im Moment nicht in der Stimmung, mit dir zu diskutieren. Wenn der Regen nicht aufhört, sitzen wir fast die ganze Nacht hier fest und sind damit beschäftigt, diesen Baum aus dem Weg zu schaffen.“


    Sie konnte sich zwar Schlimmeres vorstellen, als einige Stunden allein mit Jack Brennan zu verbringen, aber die Aussicht, an der Steilwand eines Berges im strömenden starken Regen festzusitzen, war nicht besonders verlockend. Dazu kam noch, dass ein starker, kühler Wind wehte. „Ich bin im Moment auch nicht in der Stimmung – sie ahmte ihn so gut sie konnte nach – mit dir zu diskutieren. Ich biete dir einfach meine Hilfe an.“


    Er sah sie an. Widersprüchliche Gefühle rangen in seinem Gesicht miteinander. „Die Temperaturen werden fallen. Es wird kalt werden. Und das ist in einem vollkommen durchnässten Zustand nicht besonders angenehm, Véronique. Bitte lass mich einfach meine Arbeit machen.“


    „Oui, das will ich doch. Wie stützen wir jetzt den Wagen ab?“


    Die Muskeln in seinem Kinn spannten sich an. Er schüttelte seufzend den Kopf. „Mit Felsen. Mit solchen, die sich anscheinend auch in deinem hübschen kleinen Kopf …“ Er ging zum Wagen zurück und nahm die Decke mit.


    „Pardonnes-moi? Ich habe nicht alles gehört, was du gesagt hast.“


    Véronique konnte sehen, wohin sie gehen musste, aber die vom Regen in tiefen Schlamm verwandelte Straße und der steile Anstieg machten den Boden unter ihren Stiefeln glitschig. Sie bahnte sich ihren Weg und schaffte einen Schritt, während Jack drei ging. Offenbar waren seine Stiefel für dieses Gelände besser geeignet als ihre.


    Als sie ihn vor sich entdeckte, ging sie zu ihm, kniete neben ihm nieder, hob einen großen Stein auf und folgte ihm dann zum Wagen. Sie konnte nur einen Stein von einem Drittel der Größe, die er trug, schleppen, hatte aber die Absicht, das mit einer größeren Menge wettzumachen.


    „Leg ihn hierhin.“ Er deutete zum Rad. „Hinter das Rad neben diesen größeren Stein. Der Regen wird die Erde so schnell auswaschen, dass wir die Räder gut und fest abstützen müssen.“


    Sie tat genau, was er sagte, aber als sie genug Steine für die vorderen zwei Räder angeschleppt hatten, war sie schon vollkommen erschöpft.


    Jack hingegen zeigte nicht die geringste Spur von Müdigkeit.


    Véronique bewegte ihre Finger. Ihre Handflächen brannten.


    Sie knieten neben dem Wagen und hatten gerade angefangen, das vierte Rad abzustützen, als ein tiefes Grollen über ihnen ertönte. Es nahm an Lautstärke zu und krachte über den Bergen. Véronique hielt sich die Ohren zu, während Jack den Arm um ihre Schultern legte. Aus dem Augenwinkel sah sie einen gezackten Lichtstrahl aus den Wolken nach unten schießen. Eine Explosion ertönte in der Nähe, gefolgt von einem Feuer, das der Regen schnell löschte.


    „Was war das?“, rief sie entsetzt.


    Er beugte sich näher zu ihr herüber. „Gibt es in Frankreich keine Blitze?“


    „Doch, natürlich. Aber nicht solche.“


    Er deutete zum Himmel hinauf. „Das liegt daran, dass wir so hoch oben sind.“ Er betrachtete das Wagenrad, dann das Gewitter. „Das muss vorerst genügen. Ich hole uns etwas zu essen und dann suchen wir uns einen geschützten Platz.“


    Da sie Hunger hatte, nickte sie und war dankbar, dass sie mit dem Abstützen der Räder fertig waren.


    Als Jack das Essen und die Säge geholt und die Plane über dem Wagen wieder gesichert hatte, war der letzte Rest Tageslicht hinter den hohen Gipfeln verschwunden und die Dunkelheit begann sich über sie zu legen. Trotz ihres Mantels zitterte Véronique, da der Regen irgendwie einen Weg unter den Mantel gefunden hatte. Ihre Bluse war nass und auch ihr Unterhemd.


    Jack reichte ihr eine Essenstüte und breitete die Decke wieder über ihren Kopf und ihre Schultern. Der Regen tropfte von seiner breiten Hutkrempe.


    Sie hob die Hand und tippte mit dem Finger daran. „Er hält dich trocken, wenn es regnet?“


    „So ist es. Wenigstens meinen Kopf.“ Er legte die Decke enger um ihren Hals. „Bleib hier … bitte. Ich kümmere mich um die Pferde und komme gleich zurück. Wenn du es wieder donnern hörst, geh zur Felswand und drücke dich nahe an die Erde.“


    Er war keine sechs Schritte weit gegangen, als die Dunkelheit und der Regen ihn auch schon verschlungen hatten.


    Véronique starrte auf die Stelle, an der er aus ihrer Sicht verschwunden war, und dankte Gott wieder einmal für diesen Mann und dafür, dass er ihr bei ihrer Suche nach ihrem Vater half. Wenn ihr jemand vor einem Jahr gesagt hätte, wo sie heute sein und was sie heute tun würde, dann hätte sie denjenigen für verrückt erklärt. Aber im Rückblick konnte sie jetzt schon, noch etwas undeutlich zwar, einen Weg erkennen, den offenbar jemand anderes für sie gebahnt hatte. Obwohl sie es damals nicht gesehen hatte, hatte Gott sie auf diesen Weg vorbereitet.


    Etwas knackte im Gebüsch auf dem Hang über ihr.


    Sie blickte nach oben. Aufgrund des Regens konnte sie nur den Felsüberhang und die Wurzeln, die zwischen den Steinen herausragten, erkennen.


    Einige Sekunden später hörte sie es wieder. Dieses Mal kam es von weiter unten. Vielleicht hatte Jack einen Weg nach oben und einen Schutz für die Nacht gefunden. Erleichtert sah sie ihm entgegen. Sie kniff die Augen zusammen, als er näher kam.


    Aber der Mann war nicht Jack.


    Und er hatte ein Gewehr in der Hand.


    

  


  
    Kapitel 34


    Jack hörte Véronique seinen Namen schreien.


    Sofort ließ er das Pferdegeschirr fallen und packte sein Gewehr. Panik ergriff ihn. Der Wind peitschte den Regen nun fast horizontal gegen die Berge, und das Wasser lief in Bächen bergab. Zweimal verlor er fast den Halt.


    Dann sah er sie. Sie stand mit dem Rücken an der Felswand. Er machte die verschwommenen Umrisse eines Mannes aus, der nur zwei Meter von ihr entfernt stand.


    Er hob sein Gewehr und zielte auf ihn. „Kommen Sie nicht näher!“


    Der Mann erstarrte und ließ das Gewehr an seiner Seite sinken. Er hob seine andere Hand und signalisierte damit, dass er sich ergab. „Ich will Ihnen nichts tun. Ich habe von oben Ihren Wagen gesehen und bin gekommen, um zu fragen, ob ich helfen kann.“


    Jack trat langsam auf ihn zu. „Was machen Sie an einem solchen Abend hier draußen?“


    „Ich wohne gleich über diesem Bergrücken. Ich habe einen Bock geschossen und war auf dem Heimweg.“


    Beide Antworten erregten Jacks Argwohn. Jack hatte kein Haus gesehen, seit sie Sluice Box verlassen hatten. „Wo ist das Tier?“


    Der Mann deutete hinter sich, ohne den Kopf zu drehen. „Ich habe es da oben gelassen, bevor ich zu Ihnen herabkam.“


    Eine logische Antwort. Jack wünschte, er könnte den Mann aus der Nähe sehen und einen Blick auf sein Gesicht werfen, um besser beurteilen zu können, ob er die Wahrheit sagte. Aber durch das Gewitter war es früh dunkel geworden, und der Mann hatte seinen Mantelkragen hochgestellt.


    „Hören Sie zu, mein Freund …“ Der Fremde ließ langsam die Hand wieder sinken. „Meine Familie und ich würden uns freuen, wenn Sie und Ihre Frau heute Nacht bei uns schlafen würden, falls Sie einen Platz zum Übernachten brauchen. Ich kann auch Ihre Pferde unterstellen. Ein Stück weiter unten auf der Straße biegt ein Weg ab, auf dem wir sie über den Grat bringen können. Aber wenn Sie lieber hier bleiben wollen, verschwinde ich genauso, wie ich gekommen bin. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.“


    Nach den ganzen versteckten oder offensichtlichen Drohungen, die sie bei ihren Besuchen in den Bergarbeiterstädten erlebt hatten, passte es für Jack einfach nicht zusammen, dass dieser Mann ganz zufällig durch den Wald wanderte. Aber eines stand fest: Sol Leevy und seine Männer wären nicht wie dieser Mann mit gesenktem Gewehr und erhobener Hand zu Fuß auf sie zugekommen.


    Ein schneller Blick auf Véronique bestätigte ihm, dass sie völlig durchnässt war. Falls dieser Mann die Wahrheit sagte, bot er ihnen eine viel bessere Möglichkeit an, als die Nacht im Freien zu verbringen.


    Jack verließ sich auf seinen Instinkt und hoffte, dass er ihn nicht trog. Langsam ließ er sein Gewehr sinken. „Vielen Dank. Ich will nur vorher die Pferde ausspannen und ein paar Sachen aus dem Wagen holen.“


    Ohne den Blick von dem Fremden abzuwenden, trat Jack neben Véronique. Sie legte eine Hand auf seine Brust, und er hielt sie fest.


    „Können wir ihm vertrauen?“ Ihre Stimme war leise, und er fühlte, dass sie zitterte. „Und was ist mit den ganzen Sachen auf dem Wagen?“


    „Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir ihm trauen können. Und alles auf diesem Wagen ließe sich, wenn nötig, ersetzen, Vernie. Hole dir, was du für die Nacht brauchst. Wir lassen den Wagen hier stehen und kommen morgen Früh wieder.“ Er drückte ihre Hand, bevor er sie losließ.


    Der Fremde schritt neben ihnen her, während sie zum Wagen gingen. „Von oben sah es aus, als wäre euer Wagen sehr stark beladen.“


    Etwas an der Stimme des Mannes weckte erneut Jacks Argwohn. „Das stimmt. Ich liefere Waren in die Bergarbeiterstädte. Wir waren unterwegs nach Quandry, stießen aber auf einige Probleme.“


    Der Mann nickte und blickte an dem Wagen vorbei auf den blockierten Weg. „Ich habe den Baum gesehen. Ich komme morgen Früh mit Ihnen zurück und wir räumen den Weg frei.“


    „Das ist sehr nett von Ihnen, Sir. Ich bin Jack Brennan.“ Er schüttelte dem Mann die Hand. „Und das ist Véronique … meine Frau.“


    „Es freut mich, Sie beide kennenzulernen.“ Er schaute Véronique an und tippte an seine Hutkrempe. „Ich bin Larson Jennings. Meine Frau, Kathryn, wird sich mehr darüber freuen, dass ich Sie mitbringe, Madam, als über den Bock da oben auf dem Hang. Sie wird es genießen, sich wieder einmal mit einer anderen Frau unterhalten zu können.“


    „Wir sind Ihnen für Ihre Großzügigkeit sehr dankbar, Monsieur Jennings. Und ich kann es kaum erwarten, Ihre Frau kennenzulernen.“


    * * *


    Eine Frau begrüßte sie an der Tür der einfachen Blockhütte und lud sie ein, schnell hereinzukommen. Das Erste, was Véronique an Kathryn Jennings auffiel, war die Art, wie sie ihren Mann begrüßte. Sie küsste ihn direkt auf den Mund und drückte ihn fest an sich, obwohl er völlig durchnässt war.


    Das Nächste, was ihr auffiel, als er sich ihr zuwandte, waren Larson Jennings’ Augen … und sein Gesicht.


    Seine Augen strahlten in einem durchdringenden, leuchtenden Blau. Aber sein Gesicht und sein Hals waren von Narben überzogen. Sie bemühte sich, keine Miene zu verziehen, als sie ihn anschaute. Dann wurde ihr bewusst, dass sie ihn bereits die letzte halbe Stunde beobachtet hatte, während sie ihm zu seinem Haus gefolgt waren, nur dass in der Dunkelheit seine Narben nicht sichtbar gewesen waren.


    Es beschämte sie, es insgeheim zuzugeben, aber wenn sie Larson Jennings das erste Mal bei Tageslicht gesehen hätte, hätte sie ihm gegenüber Vorbehalte gehabt.


    Larson nahm seinen Hut ab und stellte seiner Frau ihre Gäste für die Nacht vor. Véronique drückte Kathryns ausgestreckte Hände. Sie warf einen Blick auf Jack und erwartete, dass er jetzt erklären würde, dass sie in Wirklichkeit nicht miteinander verheiratet waren, aber er schien nicht daran zu denken.


    „Es ist mir eine große Freude, Sie bei uns zu haben.“ Kathryn war genauso freundlich wie schön. „Und Sie kommen genau zur richtigen Zeit. Ich habe für Larson das Essen warmgehalten. Wir können also alle gemeinsam essen.“


    „Papa!“


    Ein kleiner Junge kam mit ausgestreckten Armen aus einem Seitenzimmer gelaufen. Larson schwang ihn in die Höhe und drückte den Jungen an sich.


    Der Junge kreischte vor Vergnügen und schob das stoppelige Kinn seines Vaters von sich weg. „Das kitzelt, Papa!“


    Véronique lachte mit den anderen, bis sie Jacks wehmütigen Blick sah. Hinter seinem Lächeln lag eine tiefe Sehnsucht. Sie erkannte sie nur, weil sie so viel Ähnlichkeit mit ihrer eigenen Sehnsucht hatte. Seine Aufmerksamkeit wanderte zur Tür, und als sie seinem Blick folgte, sah sie ein kleines Mädchen, das auf wackeligen Beinen in Strümpfen auf sie zukam. Ihre Schritte waren noch unsicher. Zu spät versuchte Véronique, das Kind aufzufangen, bevor es stürzte.


    Das süße Gesicht des Kindes verzog sich, als die Knie der Kleinen auf dem Holzboden aufschlugen.


    Kathryn schwang sie auf die Arme und strich ihr liebevoll über die Beinchen. „Ach, Liebes, das vergeht bald wieder. Schau, wer zu Hause ist!“ Sie trat näher zu ihrem Mann und sah Véronique und Jack über die Schulter hinweg an. „Darf ich Ihnen unsere Kinder vorstellen? Das sind William und Katie.“


    Larson stellte seinen Sohn auf den Boden und zerzauste seine dunklen Haare, dann nahm er seine Tochter in die Arme. Véronique beobachtete, dass er mit ihr viel vorsichtiger umging. Er streichelte ihren kleinen, blonden Kopf, küsste sie auf die Nase und flüsterte immer wieder ihren Namen.


    Der kleine Engel legte den Kopf unter das Kinn seines Vaters und schaute Véronique lächelnd an.


    Véronique erwiderte das Lächeln und fühlte, wie sich ihre Kehle wieder zuschnürte. „Wie alt ist sie?“


    Larson drückte Katie einen Kuss auf den Kopf. „In zwei Monaten wird sie ein Jahr.“


    Véronique konnte ihre Tränen nicht verhindern. Was wäre es wohl für ein Gefühl, wenn ihr Vater ihren Namen mit einer solchen zärtlichen Zuneigung flüsterte und sie so sehr liebte? „Très belle. Sie ist schön“, flüsterte sie und hoffte, ihre Tränen würden als Bewunderung gedeutet werden.


    Sie dachte schon, sie käme damit durch, bis Jack tröstend den Arm um sie legte.


    „Können wir essen?“ Larson zog einen Stuhl vom Tisch zurück.


    Véronique fuhr sich mit einer Hand durch ihre nassen Haare und sah den Blick, den Kathryn ihrem Mann zuwarf.


    „Männer!“ Kathryn verdrehte die Augen und nahm Véronique an der Hand. „Larson, du und Jack könnt euch schon etwas von dem Maisbrot nehmen. Ich schiebe in einer Minute die Waffeln in den Ofen. Aber zuerst – sie deutete zu einem Zimmer an der Seite – helfe ich Véronique, etwas anderes anzuziehen, damit ihre Sachen trocknen können. Mr Brennan, lassen Sie sich von meinem Mann geben, was Sie brauchen.“


    * * *


    Nach dem Essen erklärte Kathryn, dass sie die Kinder ins Bett bringen wolle. „Hätten Sie Lust, mir zu helfen, Véronique?“


    Jack überraschte diese Einladung, und er wartete gespannt auf Véroniques Antwort.


    „Oui, das mache ich sehr gern.“ Véronique beugte sich zu William vor und tat, als wolle sie ihn kitzeln. William lief daraufhin kichernd nach nebenan.


    „Wir sind bald wieder da.“ Kathryn schwang Katie auf ihre Arme und schaute ihren Mann an „Dann gibt es Kuchen.“


    Larson schob sich vom Tisch zurück. „Ich muss erst noch den Bock holen, den ich oben auf dem Grat erlegt habe. Das wird eine Weile dauern.“


    „Ich kann Ihnen gern dabei helfen.“ Jack stand auf und nahm seinen Mantel. „Zu zweit geht es schneller.“


    „Das ist sehr nett, Jack. Danke.“


    Es donnerte über ihnen, als sie zum Stall gingen. Es regnete wie aus Kübeln, und falls die Temperaturen noch weiter fielen, würden sie morgen Früh von einer Schneedecke begrüßt werden. Dieser Gedanke gefiel Jack überhaupt nicht. Der Schnee würde ihre Fahrt nach Quandry stark behindern.


    Er half Larson, das tote Wild so hochzuheben, dass es mit dem Kopf nach unten an einer Stange hing. Jennings machte einen runden Schnitt um den Hals des Tieres und verband ihn mit dem Schnitt, den er beim Ausnehmen des Tieres an seinem Bauch gemacht hatte. Seine Bewegungen waren gekonnt und ruhig, was angesichts der Verletzungen, die er offensichtlich erlitten hatte, überraschend war. Die Narben, die sein Gesicht, seinen Hals und seine Hände überzogen, ließen erahnen, dass er unvorstellbare Schmerzen erlitten haben musste.


    Sie arbeiteten schweigend nebeneinander, als hätten sie das schon tausendmal zuvor miteinander gemacht. Sie entfernten das Fell und schnitten das Fleisch in Stücke und verstauten es dann in vorbereiteten Fässern, die sie mit Pökelsalz bedeckten. Sie gingen die kurze Strecke zum Bach, um sich zu waschen. Jacks Hände waren fast taub, als sie fertig waren. Er nahm an, dass es Larson genauso ging.


    Als sie in die Blockhütte zurückkamen, stellten sie fest, dass die Wohnküche leer war. Unter der Zimmertür der Kinder war immer noch ein blasser Lichtschein zu sehen und er hörte ein leises Murmeln.


    Larson nahm den Kaffeetopf, der auf dem Ofen warm gehalten wurde. „Kathryn hat nicht oft Gelegenheit, sich mit einer Frau zu unterhalten. Es könnte also sein, dass wir die beiden eine Weile nicht sehen.“


    Jack setzte sich an den Tisch, legte seine Hände um die warme Tasse und sah, dass Jennings das Gleiche machte. „Ich bin wirklich sehr dankbar, dass Sie uns heute zu Hilfe gekommen sind, Larson. Es wäre für uns beide da draußen eine sehr unangenehme Nacht geworden.“


    „Ich erinnere mich an eine ähnliche Nacht vor mehreren Jahren, als Kat und ich frisch verheiratet waren. Wir steckten in einem Sturm fest. Es war vielleicht nicht ganz so kalt wie heute, aber ich sage Ihnen, Jack, es war gar nicht so schlimm.“ Er schaute Jack lächelnd an und trank von seinem Kaffee. „Ich war damals nicht sicher, wie Kathryn sich hier draußen machen würde. Aber sie hat sich gut gehalten. Besser als ich in manchen Dingen. Machen Sie sich also keine Sorgen.“


    Jack verstand, was Jennings meinte und was er in Bezug auf Véronique sagen wollte. Außerdem wurde ihm bewusst, dass Jennings und seine Frau immer noch dachten, er und Véronique wären verheiratet. „Was das angeht, muss ich …“


    Die Tür zum Nebenzimmer ging auf und die Frauen kamen ohne die Kinder zurück. In Véroniques Augen lag ein sonderbarer Blick und er hatte das Gefühl, dass sie mit ihm allein sprechen wollte.


    „Katie ist eingeschlafen, aber William ist wieder aufgewacht, nachdem er kurz geschlafen hatte“, sagte Kathryn. „Larson, er hat gesagt, dass du ihm eine Geschichte versprochen hast. Von einer Wolfskatze?“


    Larson sah sie unschuldig an. „Das war seine Idee, Kat. Ich weiß auch nicht, wie er darauf kommt.“


    „Ah ja“, nickte Kathryn und zog die Brauen vielsagend in die Höhe. „Hauptsache, die Geschichte ist nicht so aufregend, dass er danach nicht wieder einschlafen kann.“ Sie wandte sich an Jack. „Ich habe Véronique gerade gesagt, dass Larson und ich heute Nacht bei den Kindern schlafen und Sie beide unser Schlafzimmer haben können. Wir müssen nur vorher ein paar Sachen herausholen.“


    Jack sah, dass Véroniques Augen groß wurden. „Das ist nicht nötig, Mrs Jennings, ich …“


    „Wir bestehen aber darauf, mein Freund.“ Larson legte einen Arm um Kathryn und zog sie an sich heran. „Sie und Ihre Frau müssen gut schlafen, wenn Sie morgen bis nach Quandry hinauffahren wollen.“


    Jack wurde tatsächlich rot. Erstens, weil er nicht früher etwas gesagt hatte. Und zweitens, weil er sich für einen kurzen Moment tatsächlich vorgestellt hatte, wie es wohl wäre, mit Véronique dieses Schlafzimmer zu teilen. „Ich muss etwas klarstellen. Etwas, das ganz allein meine Schuld ist. Aber ich habe es nur mit den besten Absichten getan.“ Er schaute Véronique an. „Véronique und ich sind nicht … verheiratet.“ Er sah zu Larson. „Ich habe uns am Anfang so vorgestellt, weil ich nicht sicher war, wer Sie sind, Jennings. Und weil ich dachte, es ist sicherer, wenn man sie für meine Frau hält als für eine alleinstehende junge Lady.“


    Ein Lächeln zog über Kathryns Gesicht. „Ich muss zugeben, Mr Brennan, dass ich mich schon gewundert habe, als Sie beim Essen Ihre Frau fragten, ob sie in diesem Land schon einmal auf einem Holzofen gekocht hat. Die meisten Ehemänner und ihre Frauen klären das sehr früh in ihrer Ehe.“


    Sie lachten, und Jack entging der vertraute Blick nicht, den Véronique ihm zuwarf.


    „In diesem Fall – sein Blick wanderte wieder zu Kathryn – machen wir Ihnen hier drinnen ein Bett zurecht, Mr Brennan, und Véronique, Sie können unser Zimmer haben.“


    „Non, non, ich würde mich nicht wohl dabei fühlen, Ihnen Ihr Schlafzimmer wegzunehmen. Ich würde lieber bei den Kindern schlafen, wenn Ihnen das recht ist.“


    Jack beobachtete, wie Véronique und Kathryn die Details besprachen. Véronique war in so kurzer Zeit so weit gekommen! Von den Palästen in Paris in eine schlichte Blockhütte in den Rocky Mountains.


    „Aber ich muss Ihnen sagen, Monsieur Jennings – ein Funkeln trat in Véroniques Augen –, falls heute Nacht eine Wolfskatze hereinschleicht, dann mache ich Sie dafür verantwortlich.“


    Jack sah das kleine Augenzwinkern, mit dem sie ihn bedachte, und wusste ohne jeden Zweifel, dass sie im Colorado-Territorium gut zurechtkäme. Egal, ob sie ihren Vater fand oder nicht, sie würde auf jeden Fall sich selbst finden.


    * * *


    Jack sah Véronique am nächsten Morgen über den Frühstückstisch hinweg an. Sie sah in ihrer frisch gebügelten Bluse und ihrem Rock sehr hübsch aus. Sie wirkte ausgeruht, und er nahm an, dass sie besser geschlafen hatte als er. Die vier Erwachsenen waren bis tief in die Nacht aufgeblieben, hatten sich unterhalten und entdeckt, dass sie gemeinsame Bekannte in Willow Springs und auf Casaroja hatten. Die Jennings’ kannten sogar Matthew und Annabelle Taylor und Sadie. Aber was Jack um den Schlaf gebracht hatte, war die Erinnerung an Véroniques Gesichtsausdruck, als sie Larson am Abend zuvor mit der kleinen Katie beobachtet hatte.


    Jack konnte nicht verstehen, wie ein Vater seine Frau und sein Kind verlassen konnte. Wie er sie einfach zurücklassen konnte, um irgendwo ein neues Leben anzufangen.


    Je mehr Bergbaustädte er und Véronique besuchten, je besser er das Leben der Bergarbeiter kennenlernte, umso größer wurde seine Befürchtung, dass es nicht die Erhörung von Véroniques Gebeten wäre, wenn sie Pierre Gustave Girard fände.


    Und auch nicht die Erhörung seiner Gebete für sie.


    Jack dachte an Männer wie Sol Leevy und Wiley Scoggins, und er stellte sich wieder die Frage, die ihm die ganze Nacht keine Ruhe gelassen hatte: Wenn er Pierre Gustave Girard zufällig in einer dieser Bergbaustädte fände und er tatsächlich ein solcher Mann geworden war, wäre es dann für Véronique wirklich gut, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Oder wäre es nicht besser, wenn sie nach und nach die Hoffnung aufgab, ihren Vater zu finden, und sich auf ihre Zukunft konzentrierte?


    Was wäre ihm lieber, wenn er die Wahl hätte?


    Véronique bewegte sich etwas unruhig auf ihrem Stuhl und Jack blinzelte beschämt. Sie hatte ihn dabei ertappt, wie er sie angestarrt hatte.


    „Mehr Kaffee, Mr Brennan?“


    Jack hielt eine Hand über seine Tasse. „Nein danke, Mrs Jennings. Nach der zweiten Portion Waffeln mit Soße schaffe ich kaum noch den Kaffee, den ich schon in der Tasse habe. Alles hat sehr köstlich geschmeckt. Danke.“


    „Brennan, das Vorderbein Ihres Pferdes erholt sich ganz gut.“ Mit einem Nicken erlaubte Larson dem kleinen William, vom Tisch aufzustehen. Der Junge lief zum Ofen und zog einen Holzzug aus einer Kiste. „Ich habe ihm heute Morgen noch einmal eine Salbe aufgetragen und es verbunden. Ich gebe Ihnen etwas mit, damit Sie den Verband erneuern können. Es dürfte keine Probleme geben.“


    „Danke.“


    Larson stand auf. „Dann sollten wir jetzt lieber anfangen. Sie haben gesagt, dass Sie heute noch nach Quandry wollen. Das sind gut sechs bis acht Meilen den Berg hinauf.“


    Jack runzelte die Stirn. „Sind Sie sicher? Auf meiner Landkarte sieht es so aus, als wäre es nicht mehr so weit.“


    „Oh, ich bin ganz sicher.“ Larson hob Katie aus ihrem Hochstuhl. „Ich reite regelmäßig dort hinauf. Die Bergarbeiter da oben kaufen Vieh von uns.“


    Jack dachte an den umgestürzten Baum, den sie heute Morgen erst noch kleinsägen und aus dem Weg räumen müssten. Dann malte er sich aus, was hätte passieren können, wenn er und Véronique gestern Abend auf dieser Straße weiter bergauf gefahren und irgendwo an einer Engstelle hängengeblieben wären. Er trank seinen Kaffee leer und stellte fest, wie schnell sich die Einstellung zu manchen Dingen änderte, wenn man sie aus einem etwas anderen Blickwinkel sah.


    Véronique stand vom Tisch auf. „Merci beaucoup, Kathryn, Monsieur Jennings. Das Essen war köstlich, und die Zeit in Ihrem Haus war herrlich.”


    Kathryn begann den Tisch abzuräumen. „Uns war es auch eine sehr große Freude, Véronique, das kann ich Ihnen versichern.“


    „Brennan, wenn Sie irgendwann eine Übernachtungsmöglichkeit brauchen, wenn Sie wieder hier oben in der Gegend sind – Larson sah Véronique an und schloss sie in seine Einladung mit ein –, sind Sie uns jederzeit herzlich willkommen.“


    Zu Jacks Überraschung bot Véronique nicht an, den Tisch mit abzuräumen, sondern ging in das Zimmer, in dem sie mit den Kindern geschlafen hatte. Er warf einen schnellen Blick auf Kathryn, um zu sehen, ob sie Véroniques Verhalten als Beleidigung auffasste, entdeckte aber nichts davon in ihrer Miene. Er bemühte sich, seine Verlegenheit zu verbergen, und half, das Geschirr zusammenzustellen und es zur Spüle zu tragen.


    Kathryn winkte abwehrend. „Oh, Mr Brennan, das ist doch nicht nötig.“


    „Das macht mir nichts aus.“ Er warf einen Blick zur Kinderzimmertür und sah, dass Véronique sie hinter sich geschlossen hatte. Er nahm die schmutzigen Tassen. „Es ist so nett, dass wir uns hier wie zu Hause fühlen durften.“


    Kathryn sah ihn über die Schulter hinweg an. „Wir haben hier oben nicht oft Besuch, Mr Brennan. Und manchmal vermisse ich die Gesellschaft einer Frau sehr.“


    „Wenn ich nicht genug Selbstvertrauen hätte, wäre ich deshalb jetzt beleidigt.“ Larsons leises Lachen verriet seine Belustigung.


    Kathryns Hände unterbrachen das Geschirrspülen. „Als wir uns gestern Abend über Matthew und Annabelle und ihre Familie unterhalten haben, hat das so viele Erinnerungen geweckt.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Ich vermisse Annabelle und die liebe, kleine Sadie sehr. Ich bin froh, dass Sie sie auf Ihrem Weg nach Willow Springs besuchen konnten, Mr Brennan.“


    „Das bin ich auch.“ Jack stellte die Tassen in den Spüleimer und fragte sich, was um Himmels willen Véronique so lange im Zimmer nebenan machte. „Wie ich schon gestern Abend sagte, als Annabelle mir ihre Geschichte erzählte, war das ein ziemlicher Schock für mich. Und als ich dann das über Sadie erfuhr …“


    Larson nickte. Seine Miene spiegelte den gleichen Schmerz wider, den Jack empfunden hatte, als er davon hörte. „Wir bekamen vor nicht allzu langer Zeit einen Brief von Matthew und Annabelle.“ Larson setzte Katie zu ihrem älteren Bruder und lenkte sie mit einer Rassel ab. „Matthew hat geschrieben, dass Sadie jetzt mehr oder weniger die Pflege seines Vaters übernommen hat. Sie geht mit Mr Taylor auf der Ranch spazieren und liest ihm jeden Abend vor. Matthew sagte, sie liebt besonders das Johannesevangelium.“


    Kathryn trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab. „Was mich auch gerührt hat, war, als er beschrieb, wie er Sadie und seinen Vater eines Nachmittags auf der Veranda fand. Er hatte gehört, wie Sadie Mr Taylor eine Geschichte aus ihrer Vergangenheit erzählte. Eine Geschichte, die Sadie fast niemandem sonst anvertrauen würde. Matthew wusste, dass sie ihrem Vater schon früher diese Geschichte erzählt hatte, aber wegen seiner Krankheit erinnert sich Mr Taylor nicht mehr daran, was am Tag zuvor war. Manchmal weiß er nicht einmal mehr, was vor wenigen Minuten war.“ Ihre Augen wurden feucht. „Matthew schrieb, er habe im Türrahmen gestanden und zugesehen, wie sein Vater mit Sadie weinte, als hätte er die Geschichte noch nie zuvor gehört. Und in der nächsten Minute fragte er, ob sie wieder zusammen seine Lieblingskekse backen könnten.“


    Larson trat neben seine Frau. „Wir sind dankbar, dass es Sadie so gut geht und dass sie einen gewissen Frieden findet. Sie verdient es nach allem, was sie in ihrem jungen Leben schon durchgemacht hat, glücklich zu sein.“


    Kathryn berührte die Hand ihres Mannes, die auf ihrer Taille lag, und sah zu ihm hinauf. „Gottes Heilung wird kommen. Davon bin ich fest überzeugt. Es dauert nur seine Zeit.“


    Das Knarren einer Tür erregte ihre Aufmerksamkeit.


    Jack drehte sich um und sah Véronique mit einer Tasche in der Hand im Raum stehen. Er erkannte, dass es die Tasche war, die sie gestern Morgen noch einmal aus ihrem Hotelzimmer geholt hatte und die so leicht gewesen war.


    Sie zog ein Blatt Pergamentpapier heraus. „Kathryn, Monsieur Jennings, ich möchte Ihnen etwas schenken.“ Ihre Miene war gleichzeitig aufgeregt und unsicher. „Gestern Abend, Kathryn, haben Sie erzählt, dass Sie Miss Maudie auf Casaroja gern wiedersehen würden.“ Sie trat vor und ihr Blick wanderte zu dem Papier in ihrer Hand und dann wieder zu Kathryn. „Ich möchte Ihnen das als Geschenk geben, als Ausdruck meiner Dankbarkeit Ihnen und Ihrem Mann gegenüber.“


    Kathryn nahm es entgegen und drehte es um. „Oh …“ Sie atmete laut hörbar aus. Dann hielt sie sich die Hand an den Mund.


    Jack starrte staunend die Bleistiftzeichnung von Miss Maudie mit Casaroja als Hintergrund an. Das Haupthaus, die Ställe – alles war bis ins Detail hinein festgehalten. Sein Blick wanderte weiter zu einem Pferd auf der unteren Weide. Direkt neben dem Pferd stand ein neugeborenes Fohlen. Das hatte Véronique gezeichnet? Er blickte auf und sah, dass ihr Tränen in den Augen standen.


    Kathryns Finger zitterten, als sie die Zeichnung berührte. „Das ist so wunderschön, Véronique. Sie sind wirklich sehr begabt. Das ist genauso, als würde ich Miss Maudie anschauen.“ Sie hielt das Bild so, dass Larson es sehen konnte. „Aber wie können wir das annehmen? Es ist zu kostbar. Miss Maudie will das Bild sicher behalten. Was hat sie gesagt, als sie es gesehen hat?“


    Jack sah die Antwort auf diese Frage in Véroniques Gesicht, bevor sie etwas sagte.


    „Ich habe das Bild gestern Abend gezeichnet. Miss Maudie hat es nicht gesehen.“


    Kathryns Lächeln verschwand. „Aber wie konnten Sie …“


    Véronique zuckte mit den Achseln und lächelte unsicher. „Schon als kleines Mädchen konnte ich das, was ich sah, im Gedächtnis behalten. Diese ganzen Bilder sind alle in meinem Kopf verwahrt.“ Sie hob wieder die Schultern und ließ sie sinken. Ihr Blick wanderte zu Jack. „So war das bei mir schon immer.“


    „Schau nur, Kat.“ Larson deutete auf etwas auf der Zeichnung. „Sie hat sogar das kleine Haus gezeichnet, in dem wir …“


    Während Larson und Kathryn die Zeichnung genauer betrachteten, trat Jack zu Véronique und ergriff ihre Hand. Stolz erfüllte ihn. „Ich hatte keine Ahnung, dass du so gut zeichnen kannst.“


    Sie lachte leise. „Das wusste ich auch nicht. Es ist so lange her, seit ich das letzte Mal den Wunsch hatte, zu zeichnen. Aber in letzter Zeit regt sich etwas Neues in mir.“


    Das konnte Jack gut nachempfinden. Er berührte eine Locke, die auf ihrer Schulter lag.


    „Ich dachte, Gott hätte mir die Gabe weggenommen, die Fähigkeit zu zeichnen und zu malen. Aber jetzt erwacht sie wieder, und die Einsamkeit, die ich so lange in mir hatte, wird weniger. Jeden Tag.“ Ein Funkeln trat in ihre Augen. „Natürlich – ihre Stimme wurde leiser – kann das auch mit an der Gesellschaft liegen, die ich in letzter Zeit hatte.“


    Obwohl er sie jetzt gerne auf ihren süßen Mund geküsst hätte, begnügte er sich mit einem Kuss auf die Stirn. Er bemerkte einen leichten Hauch von Zitrone. Die Lotion … „Du riechst heute richtig gut.“


    „Merci, Monsieur. Willst du damit sagen, dass ich wie die Prärie rieche?“


    Er genoss es, wie sie das Kinn senkte und ihn verspielt mit gerunzelter Stirn anschaute.


    „Véronique?“ Bei Kathryns Stimme drehten sie sich beide um. „Ich weiß nicht, ob genug Zeit ist, aber … könnte ich Sie bitten, William und Katie für Miss Maudie zu zeichnen? Sie hat sie so lange nicht mehr gesehen.“


    Véronique lächelte. „Das mache ich sehr gern, aber darf ich auch Sie und Ihren Mann mit auf das Bild bringen?“


    Larson ließ die kleine Katie in seinen Armen hüpfen. „Ich bin einverstanden, solange Sie mir versprechen, dass Sie meine gute Seite zeichnen.“


    * * *


    „Ich hole nur noch meine Säge, dann können wir aufbrechen.“ Jennings ging mit einem leichten Hinken zum Stall.


    Jack war das Hinken schon gestern Abend aufgefallen, aber heute Morgen schien es stärker zu sein. Er ging zu Charlemagne und Napoleon und kniete nieder, um Napoleons Bein zu untersuchen, und war Jennings für den Verband sehr dankbar.


    Jack richtete sich auf und schaute sich um. Sein Blick wanderte zu der Blockhütte, den Stall und den Koppeln, und er malte sich aus, eines Tages auch so ein Zuhause zu haben. Er hatte gestern Nacht neben dem Feuer noch lange wach gelegen, und wenn er nicht gerade daran gedacht hatte, dass Véronique gleich nebenan lag, hatte er Jennings’ Handwerkskunst bewundert. Der Wind und Regen hatten die ganze Nacht weitergetobt, doch in der Blockhütte war es gemütlich warm und trocken geblieben.


    Der Himmel war heute strahlend blau. Keine einzige Wolke war zu sehen. Dieses Land musste fast an das Land grenzen, für das er bei Clayton ein Angebot abgegeben hatte. Auf jeden Fall lag es in der gleichen Gegend. Das war ihm gestern auf der Fahrt schon aufgefallen.


    „Okay, wir können gehen.“ Jennings kehrte mit einer Säge für zwei Männer zurück. „Wenn wir zu zweit sägen, müssten wir den Baum in spätestens zwei Stunden aus dem Weg geräumt haben.“


    Jack band die Pferde los. „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, Jennings.“ Sie gingen ein paar Schritte. „Und wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen über Ihr Land stellen und darüber, wie Sie …“


    In diesem Moment fiel Jacks Blick auf einen großen Stein unterhalb einer riesigen Tanne, die in der Nähe der Blockhütte wuchs. Als er begriff, was es war, trat er näher. Während er den Namen und die Inschrift las, die in den Grabstein eingraviert waren, verlangsamte er seine Schritte und blieb dann ganz stehen, um erstaunt die Jahreszahlen darunter zu lesen.


    Jennings’ Blick wanderte von ihm zum Grabstein und dann wieder zu Jacks Gesicht. Er lachte leise. „Das ist eine eigene Geschichte.“


    Jack nickte. „Das hoffe ich doch. Und ich wette, sie ist gut.“


    „Sie ist gut, und sie ist lang.“ Jennings deutete auf den Weg. „Ich kann sie Ihnen beim Sägen erzählen.“


    

  


  
    Kapitel 35


    „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für eine herrliche Überraschung das für sie sein wird, Miss Girard.“ Claire Stewartson bedeutete Véronique, ihr durch den Gang zu folgen. Miss Maudies Schlafzimmertür war geschlossen. Claire klopfte leicht und flüsterte Véronique zu: „Manchmal macht sie um diese Zeit einen Mittagsschlaf.“


    Claire öffnete die Tür ein paar Zentimeter und trat dann zur Seite.


    Miss Maudie lag im Bett und hatte die Augen geschlossen. „Vielleicht sollte ich lieber ein anderes Mal wiederkommen“, flüsterte Véronique, aber Claire schüttelte den Kopf und ließ die Tür angelehnt. Véronique folgte ihr wieder in die Eingangshalle.


    „Wenn es Ihnen nichts ausmacht zu warten … Sie wacht bestimmt bald auf. Wenn ich ihr sage, dass Sie hier waren und ich Sie wieder habe gehen lassen, mache ich mich bei ihr genauso unbeliebt wie Dr. Hadley. Und das will ich nicht!“ Sie zwinkerte. „Sie können im Salon warten, wenn Sie möchten. Es dauert bestimmt nicht lange. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“


    „Non, ich brauche nichts. Merci, Madame.“


    Claire ging wieder in die Küche. Véronique stand neben dem Sofa und wusste, dass sie es sich bequem machen sollte, konnte es aber nicht. Sie hatte über eine Woche gebraucht, um den Mut aufzubringen, Miss Maudie zu besuchen, und sie war innerlich immer noch ganz angespannt. Sie wusste selbst nicht warum.


    Jack hatte angeboten, sie zu begleiten, aber sie hatte das Gefühl, dass dies etwas war, das sie allein tun musste. Sie hatte es sogar geschafft, den Wagen allein zu fahren, und hatte jede Meile in Napoleons und Charlemagnes Gesellschaft genossen. Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatte, war ihr jedoch der beunruhigende Gedanke gekommen, dass sie keine Ahnung hätte, was sie tun müsste, wenn eine Felge bräche.


    Wenn sie sich an jenen Tag mit Jack und an dieses heimtückische Stinktier erinnerte, musste sie lächeln. Sie hielt sich die Hand an die Nase und schnupperte. Manchmal konnte sie den schrecklichen Gestank immer noch riechen, aber Jack sagte, das bilde sie sich nur ein.


    Ein Schauern verdrängte diese eher lustige Erinnerung, als sie an die Gefahr dachte, die ihnen auf der Fahrt nach Sluice Box gedroht hatte – sowohl von Sol Leevy und seinen Männern als auch von den Naturelementen in den Bergen von Colorado. Nachdem sie die Nacht bei der Familie Jennings verbracht hatten und anschließend nach Quandry weitergefahren waren, hatte Jack auf dem Rückweg vom Berg überaus ruhig und nachdenklich neben ihr gesessen.


    Noch bevor er dann schließlich doch den Mund aufmachte, hatte sie schon gewusst, was er sagen wollte.


    „Ich halte es für besser, wenn du mich in Zukunft nicht mehr begleitest, Véronique. Wenn Leevy und diese Männer beschlossen hätten …“ Er biss die Zähne zusammen. „Wenn sie beschlossen hätten, dir etwas zu tun, hätte ich sie nicht daran hindern können. Ich hätte es mit drei oder vier von ihnen aufnehmen können, aber in diesen Städten sind einfach zu viele Männer. Ich kann dich nicht beschützen.“


    Die Frage, die sich in diesem Moment in ihr regte, war nicht neu gewesen. Sie lag unter der Oberfläche, seit sie an jenem Tag aus der Höhle herausgekommen waren und sie seine Tränen gesehen hatte. Der Tag im Kolonialwarenladen, seine Angst vor engen Räumen, es passte alles zusammen. „So wie du nicht verhindern konntest, was vor langer Zeit in einer Höhle passiert ist, Jack?“


    „Ja, genau so“, flüsterte er schließlich und Véronique sah den schmerzlichen Ausdruck auf seinem Gesicht. „Ich wusste, dass das, was Billy und ich vorhatten, gefährlich war. Billy wusste es nicht. Er war vorher nie in der Nähe von Minen gewesen. Er dachte, es sei nur ein Abenteuer. Ich wusste es besser, aber ich dachte, uns würde nichts passieren. Ich nahm mir vor, auf ihn aufzupassen. Wir würden immer in der Nähe des Eingangs bleiben.“


    „Aber Billy hörte nicht auf deine Warnungen.“


    „Billy hätte überhaupt nicht dort sein sollen. Das war meine Schuld. Er sah die Bretter nicht. Sie waren morsch, und er brach ein und fiel in einen alten Schacht. Der Tunnel ging ein kleines Stück schräg bergab, bevor er dann steil in die Tiefe stürzte. Billy konnte sich an einer Wurzel festhalten. Er war nicht weit von mir weg. Nur einen halben Meter. Er schrie immer wieder meinen Namen und flehte mich an, ihn herauszuholen.“ Verzweiflung lag in seiner Stimme. „Ich kroch zu ihm. Ich war größer als er und meine Beine waren länger, also stemmte ich mich an die Wand, um eine bessere Hebelwirkung zu haben. Ich hatte ihn an der Hand, aber wir waren beide glitschig vom Schlamm.“ Seine Stimme brach ab.


    Er starrte vor sich hin und Véronique wusste, dass er sich wieder in diesem Minenschacht befand und in der Dunkelheit eingeschlossen war.


    Ein langes Schweigen folgte. „Ich konnte ihn nicht festhalten. Er rutschte den Rest des Schachts hinab bis dahin, wo der Tunnel steil abfiel, und verschwand dann in der Dunkelheit.“


    Véroniques Magen war wie ein kalter Stein, als sie sich vorstellte, welche Angst dieser Junge gehabt haben musste und mit welchen Schuldgefühlen und Schmerzen der Mann neben ihr seit so vielen Jahren leben musste.


    „Ich konnte nicht mehr allein hinausklettern. Ich war zu weit unten.“ Er lachte hart. „Also hielt ich mich fest und schrie um Hilfe und hörte, wie Billy meinen Namen rief, immer wieder und immer wieder, von weither. Als Hilfe kam, hatte er längst aufgehört zu rufen. Man hat mir gesagt, er sei durch den Sturz gestorben.“


    „Oui, der Sturz hat ihn getötet, Jack.“ Sie berührte seinen Arm. „Und nicht du.“


    Er drehte sich mit wütender Miene zu ihr herum. „Verliere du mal jemanden, für den du verantwortlich bist, und dann komme ich und sage dir so etwas – wie wäre das wohl für dich?“


    Während sie jetzt in Miss Maudies schönem Haus stand, spürte Véronique immer noch den Schmerz in seinen Worten und sah die Tränen in seinen Augen. Als ihre nächste Fahrt angestanden hatte, war sie wie immer in aller Frühe im Mietstall erschienen. Als er sie bemerkte, stand Jack lange da und sah sie nur an. Dann war er auf sie zugegangen und hatte ihr sein Gewehr in die Hand gedrückt. „Bevor wir aufbrechen, bekommst du eine Schießstunde. Ich will sehen, wie du damit zurechtkommst.“


    Mehr war seitdem nicht gesagt worden.


    Hatte er Frieden über das gefunden, was mit dem kleinen Billy passiert war? Oder hatte er begriffen, dass er nicht immer jeden Menschen beschützen konnte? Véronique wusste es nicht. Aber sie fragte sich: Hätte Arianne Girard, wenn sie gewusst hätte, welche Gefahren diese Suche für ihre Tochter mit sich brachten, sie trotzdem darum gebeten?


    In Miss Maudies Zimmer rührte sich etwas. Véronique ging auf Zehenspitzen über den polierten Holzboden und spähte hinein. Die Frau schlief noch.


    Ein sehr breiter Flur führte links von ihr der Länge nach durch das Haus. Véronique ging ein paar Schritte und bewunderte die Bilder, die die Wände schmückten. Sie vermutete, dass es Vorfahren aus Miss Maudies Familie waren.


    Die Porträts sahen eindrucksvoll aus, die Rahmen waren teuer und die Personen wirkten echt. Aber der Maler hatte es versäumt, die persönlichen Eigenschaften jedes Einzelnen einzufangen. Alle Augen, die sie anschauten, drückten die gleichen Gefühle aus, auch wenn sie in ihrer Größe, Form und Farbe verschieden waren. Beziehungsweise sie alle zeigten relativ wenig Gefühl. Véroniques Meinung nach war der Maler so sehr damit beschäftigt gewesen, das Aussehen jeder Person exakt wiederzugeben, dass es ihm entgangen war, wer diese Person im Innersten war.


    „Donlyn …“ Ein leises Weinen war zu hören. „Donlyn …“


    Véronique drehte sich um und bemerkte, dass das traurige Flüstern aus Miss Maudies Zimmer kam. Sie trat ein und sah, dass Miss Maudie immer noch schlief, aber ihr Gesicht war schmerzverzerrt.


    Véronique legte ihr Handtäschchen und ihre Tasche ab und beugte sich über das Bett. „Pscht …“ Sie streichelte Miss Maudies Stirn, wie eine Mutter es bei einem Kind tut, bis sich die Sorgenfalten im Gesicht der alten Frau allmählich legten und sie wieder in einen ruhigen Schlaf fiel.


    Véronique setzte sich in den Sessel in einer Ecke des geräumigen Zimmers und sank auf die weichen Kissen. Ein warmer Juniwind wehte durch das offene Fenster und bewegte die Spitzenvorhänge. Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Tasche und dem Familienporträt, das sie von Larson und Kathryn Jennings und ihren Kindern angefertigt hatte. Sie war gespannt auf die Reaktion von Miss Maudie, wenn sie das Bild sah, aber gleichzeitig war sie deshalb ein wenig nervös.


    Als sie ihr Handtäschchen holte, fiel Véroniques Blick auf einen Rollstuhl in der Ecke. Vielleicht fühlte sich Miss Maudie später so gut, dass sie draußen ein wenig spazieren gehen könnten.


    Véronique öffnete ihr Täschchen und holte einen dünnen Stapel Briefe heraus. Sie war schon fast damit fertig, die Briefe ihres Vaters alle noch einmal zu lesen, und hatte ein gewisses Schema darin erkannt, das ihr vorher nicht aufgefallen war.


    Weniger in Bezug auf den Inhalt, den er schrieb, sondern in Bezug darauf, wie er schrieb: wie er die Feder über die Seite bewegte, wie er jeden einzelnen Buchstaben formte, wie seine Feder eine Pause einlegte, bis ein kleiner Tintenfleck auf der Seite erschien, als hätte ihr Vater im Geiste angestrengt seinen nächsten Gedanken formuliert.


    „Miss Girard …“


    Véronique blickte von dem offenen Brief in ihrer Hand auf und sah, dass Miss Maudies Augenlider zuckten.


    „Was für eine schöne Überraschung, Sie beim Aufwachen hier zu sehen, meine Liebe.“


    Véronique stand auf und trat ans Bett. „Bonjour, Miss Maudie.“ Sie lächelte zu ihr hinab. „Ich möchte mich als Erstes vielmals bei Ihnen entschuldigen. Denn ich habe die erste Regel der Etikette missachtet und bin einfach unangemeldet gekommen, aber Claire lud mich ein zu warten.“ Sie berührte leicht die Stirn der Frau. „Wie fühlen Sie sich heute?“


    „Diese Claire ist eine weise Frau“, seufzte Miss Maudie. Sie schloss kurz die Augen. „Ihre Hände fühlen sich so gut an, meine Liebe.“


    „Ist Ihnen zu warm?“ Véronique berührte die Wangen der Frau. Sie hatte kein Fieber.


    „Nein, mir geht es gut, Mädchen. Aber nichts kann die Einsamkeit, die wir alle von Zeit zu Zeit spüren, so gut vertreiben wie eine sanfte Berührung.“


    „Hmm …“ Véronique erinnerte sich an das Gespräch mit Jack, das sie zu ihrem heutigen Besuch veranlasst hatte. „Oui, ich denke, das kennen wir alle. Einige mehr, andere weniger.“ Ihr war eine Einsamkeit im Tonfall der Briefe ihres Vaters aufgefallen, die sie früher nicht bemerkt hatte. Und sie stellte fest, dass ihre Enttäuschung und ihr Schmerz wegen seines nicht eingehaltenen Versprechens dadurch gemildert wurden.


    Miss Maudie schob sich in die Höhe, und Véronique rückte die Kissen hinter ihrem Rücken zurecht. „Was haben Sie da gelesen, Miss Girard?“ Miss Maudie strich über ihre silberweißen Haare und bedeutete Véronique dann, sich auf die Bettkante zu setzen. „Lassen Sie sich von mir nicht stören, Kind.“


    Véronique nahm die Briefe. „Das sind Briefe, die mein Vater vor vielen Jahren an meine Mutter schrieb. Sie sind an sie adressiert, aber gelegentlich hat er auch mir einige persönliche Sätze geschrieben.“ Sie berührte die letzten drei Umschläge. „Bevor sie starb, bat mich meine Mutter, sie noch einmal zu lesen.“


    „Noch einmal?“ Miss Maudie schaute sie fragend an.


    „Oui, meine Mutter las sie mir vor, als ich ein kleines Mädchen war, und ich habe sie im Laufe der Jahre oft gelesen.“ Sie drehte den offenen Brief in ihrer Hand. „Aber ich kann sie anscheinend noch so oft lesen, sie sagen immer das Gleiche.“


    „Und Sie hatten gehofft, einen Hinweis zu finden, etwas Neues, das Ihnen bei Ihrer Suche helfen könnte.“


    „Oui, das war meine Hoffnung, Mademoiselle.“


    „Mademoiselle …“ Miss Maudie wiederholte das Wort in einem spöttischen Ton. „Das ist eine sehr vornehme Weise, mich als alte Jungfer zu bezeichnen, Miss Girard.“


    Véronique runzelte verständnislos die Stirn. Wenn sie nur ihr Wörterbuch mitgenommen hätte! Dann könnte sie nachschlagen, was alte Jungfer bedeutet.


    Miss Maudie lachte leise. „Ich mache doch nur Spaß! Mir gefällt Ihre Muttersprache. Ich verstehe sie nicht, aber ich könnte sie mir den ganzen Tag anhören.“


    Véronique war erleichtert und kam auf eine Idee. „Würde es Ihnen gefallen, wenn ich Ihnen laut vorlese, Miss Maudie? Oder soll ich Ihnen vielleicht ein Gedicht vortragen? Kennen Sie den englischen Dichter John Donne?“


    „Ich habe noch nie von ihm gehört. Ist er ein netter Mann?“


    Véronique lachte. „Mr Donne wurde 1572 geboren, ich fürchte also, dass er inzwischen gestorben ist. Aber seine Worte leben weiter, und das aus gutem Grund. Vielleicht möchten Sie eines seiner Sonette hören? Ich könnte Ihnen eines vortragen, wenn Sie wollen.“


    „Meine Liebe, Sie sind ein Schatz. Aber darf ich Sie um etwas anderes bitten?“ Miss Maudie warf einen Blick auf den Brief, der auf Véroniques Schoß lag. „Ich muss zu den sonderbarsten Momenten an Ihren Vater denken, Miss Girard. Und ich frage mich, was wohl aus ihm geworden ist. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern etwas hören, das er geschrieben hat.“


    „Sehr gern, Miss Maudie. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie es sagen, wenn ich Sie langweile. Die Briefe sind für mich aus verständlichen Gründen zwar sehr wertvoll, aber mir ist klar, dass sie auf jemand anderen nicht den gleichen Reiz ausüben.“


    Miss Maudie tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab, so als wäre sie vollkommen absurd.


    Véronique strich den Brief auf ihrem Schoß glatt. „Meine liebste Arianne“, begann sie und übersetzte die Sätze während des Lesens. „Dieser Brief fällt kurz aus, da unsere Gruppe heute Morgen zu einer Expedition weiter in die Berge hinein aufbricht, wo es nicht viele Städte gibt und keine Gelegenheit, Post aufzugeben. An den Bächen und Flüssen, wo wir in den letzten vier Monaten unsere Fallen aufgestellt haben, gibt es kaum noch Pelztiere. Deshalb müssen wir weiterziehen, um unsere Quoten zu erreichen. Ich kann es nicht erwarten, von dir zu hören und zu erfahren, wie es dir und unserer lieben Tochter geht.


    Ich fürchte, deine Briefe erreichen mich nicht, da ich schon eine ganze Weile nichts mehr von dir gehört habe. Solange ich nichts von dir bekomme, lese ich die Briefe wieder, die ich schon von dir habe, und bete, dass es dir und Véronique gut geht. Bitte sag ihr, dass ihre Zeichnung von den Rocky Mountains sehr gut ist und dass ich es nicht erwarten kann, ihr zu zeigen, wie schön sie in Wirklichkeit aussehen. Die Berge sind größer und rauer, als du dir vorstellen kannst, Arianne. Ich habe faszinierende Bilder gesehen, und ich habe versucht, die eindrucksvolle Natur dieses Landes in meinen Briefen zu beschreiben, aber ich weiß, dass meine Beschreibungen unzulänglich sind.“


    Miss Maudie bewegte sich in ihrem Bett. „Erinnern Sie sich daran, dass Sie dieses Bild gemalt haben, meine Liebe?“


    „Oui, ein wenig. Ich erinnere mich mehr daran, dass ich es in Gedanken an ihn gezeichnet habe, als an die Zeichnung selbst.“


    Miss Maudie nickte und forderte sie lächelnd auf, weiterzulesen.


    Véronique drehte das Blatt um. „Ich bete, dass ihr beide gesund seid. In meinen Träumen stelle ich mir vor, dass Véronique dir mit jedem Tag ähnlicher sieht, meine Liebste. Dieser Gedanke tut mir gut, da ich dein schönes Gesicht für immer in meinem Herzen trage. Ich werde dir in den nächsten Wochen ausführlicher schreiben und meine täglichen Einträge aufheben und sie dir dann auf einmal schicken. Wie immer gilt dir meine tiefste Liebe, bis wir uns wiedersehen.“


    Die Initialen PGG, die geschmackvoll größer als der geschriebene Brieftext waren, standen elegant unter dem Gruß.


    „Entschuldigen Sie, wenn ich das so sage, Miss Girard, aber das klingt nicht nach einem Mann, der es nicht erwarten kann, seine Frau und sein Kind loszuwerden.“


    Véronique schämte sich ein wenig. Sie erinnerte sich an ihr erstes Gespräch vor mehreren Wochen in diesem Zimmer, und sie wusste, dass sie Miss Maudie damals diesen Eindruck von ihrem Vater vermittelt hatte. „Nein, Madam, bestimmt nicht. Und doch hat mein Vater am Ende seine Versprechen nicht gehalten.“


    „Oh, das bestreite ich nicht, meine Liebe. Das hat die Zeit leider erwiesen. Ich will damit nur sagen, dass Menschen manchmal die besten Absichten haben und dass sie dann etwas von ihrem geplanten Weg abbringt.“ Miss Maudie sah sie ernst an. „Das heißt nicht, dass sie in ihrem Herzen schlechte Menschen wären. Sie kommen einfach vom Weg ab.“ Sie hielt ihr die Hand hin. „Darf ich?“


    „Aber natürlich.“ Véronique reichte ihr den Brief.


    Miss Maudie hielt ihn sich nahe vors Gesicht. „Ihr Vater hat eine schöne Handschrift, besonders für einen Mann. Selbst wenn ich die Sprache nicht verstehe.“ Sie grinste Véronique an. „Die meisten Männer, die ich kenne, legen nicht viel Wert auf diese Fähigkeit. Würden Sie mir noch einen vorlesen?“


    „Gern, aber darf ich Ihnen vorher etwas zu trinken holen? Oder vielleicht etwas zu essen?“ Während sie auf Miss Maudies Antwort wartete, fiel Véronique plötzlich ein, dass sie ihr die Zeichnung von der Familie Jennings noch gar nicht gegeben hatte. Sie bückte sich zu ihrer Tasche hinab und holte das Pergament heraus.


    „Miss Maudie, das hätte ich fast vergessen. Ich habe etwas für Sie. Ein Geschenk. Ich habe das Bild auf die Bitte von lieben Freunden hin gezeichnet. Von lieben Freunden, die Ihnen gut bekannt sind.“ Sie drehte das Blatt herum.


    Miss Maudie hielt es nahe vor sich. „Oh, das ist ja mein lieber William! Und meine Katie! Schauen Sie nur, wie sie gewachsen sind!“ Ihre Hand fuhr zitternd an ihren Mund. „Und ihre lieben Eltern. Aber sagen Sie mir, wie haben Sie sie kennengelernt?“


    Véronique erzählte von jenem Gewitterabend und von der Gastfreundschaft der Familie Jennings.


    Miss Maudie hörte ihr aufmerksam zu, ohne den Blick von dem Bild abzuwenden. „Haben Ihre Talente denn überhaupt keine Grenzen, meine Liebe? Wie kann ich Ihnen dafür nur danken?“


    Véronique strahlte, nicht nur über Miss Maudies Reaktion, sondern auch, weil sie so schnell wieder in die vertraute Rolle der Gesellschafterin gerutscht war und Miss Maudies Anwesenheit so sehr genoss. Jack hatte damit recht gehabt, dass es ihr guttun würde, hierher zu kommen, auch wenn er das nicht zu wissen brauchte.


    Ein leichtes Lächeln legte sich um ihren Mund, als sie daran dachte, dass sie ihm bei der ersten Gelegenheit für den guten Vorschlag danken würde. „Und jetzt, Miss Maudie, soll ich Ihnen etwas zu essen holen? Oder etwas zu trinken?“


    „Das wäre sehr nett, Miss Girard, aber ich würde gern mitkommen, wenn Sie nichts dagegen haben.“ Miss Maudie deutete zum Rollstuhl.


    Mit weniger Anstrengung, als sie erwartet hatte, setzte Véronique die Frau in den Rollstuhl und legte eine Decke um ihre Beine.


    Miss Maudie hielt ihre Hand fest. Ein verschmitzter Blick lag in den Augen der Frau. „Ich hatte vor einer Weile Besuch, und wir gingen draußen spazieren. Aber als dieser Besuch hier war, brauchte ich diesen Rollstuhl nicht, das kann ich Ihnen sagen. Er hat mich einfach auf die Arme genommen und hinausgetragen. Und wir haben uns lange unterhalten. Das war sehr angenehm.“ Mit einem tiefen Seufzen fächerte sich Miss Maudie übertrieben Luft zu. „Er war ein sehr gut aussehender Mann und in seiner Brust schlägt ein sehr gutes Herz.“ Sie zog Véronique an sich heran und konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. „Und seine Brust ist sehr breit und muskulös, wenn ich das so sagen darf.“


    „Miss Maudie!“ Véronique klopfte ihr im Scherz leicht auf die Hand, da sie sehr schnell verstanden hatte, auf wen die Frau anspielte und dass sie sie ein wenig aufziehen wollte. „Darf ich fragen, worüber Sie und … dieser Herr sich bei Ihrem Spaziergang unterhalten haben?“


    „Natürlich dürfen Sie fragen, meine Liebe. Ich werde es Ihnen nicht verraten, aber fragen können Sie gern.“


    * * *


    Als sie eine Weile später neben Miss Maudies Rollstuhl unter dem angenehmen Schatten einer Pappel saß, las Véronique den nächsten Brief zu Ende und steckte ihn dann wieder in seinen Umschlag zurück.


    „Das war sehr nett, Miss Girard. Ihr Vater beschreibt das, was er auf seinen Reisen sieht, so schön … Es ist, als wäre man mit ihm dort und würde alles mit eigenen Augen sehen. Und wie er von dieser Lawine berichtet.“ Sie rieb sich die Arme, als hätte sie eine Gänsehaut. „Ich war sicher, dass es hier jeden Augenblick anfangen würde zu schneien.“


    Miss Maudies Lachen erinnerte Véronique an die kleinen Glocken, die im Winter immer am Geschirr von Monsieur Marchands Percheronpferden geklingelt hatten. Diese Gedanken an ihren früheren Arbeitgeber brachten sie dazu, für seine Gesundheit zu beten. Auch wenn sie nicht so egoistisch sein wollte, konnte sie trotzdem den Gedanken nicht von sich abschütteln: Was würde aus ihr werden, falls ihm etwas zustieße?


    „Diese Briefe müssen für Ihre Mutter ein großer Schatz gewesen sein, mein Kind. Und auch für Sie. Haben Sie Zeit, mir noch einen vorzulesen?“


    Véronique sah den letzten Umschlag auf ihrem Schoß an. „Oui, das ist der letzte Brief, den mein Vater geschrieben hat. Es ist also unser letzter … für heute.“ Sie zögerte, da sie ihren nächsten Satz so beiläufig wie möglich klingen lassen wollte. „Ich kann die früheren Briefe mitbringen, wenn ich wiederkomme, sofern Sie das möchten.“


    Miss Maudies Augen wurden weich. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gern ich das möchte, Kind.“ Sie ließ ihren Blick über das Land schweifen und seufzte tief. „Die letzten Jahre waren sehr einsam für mich. Ich habe viel Zeit, um zu sinnieren und über die Vergangenheit nachzudenken. Das ist nicht gut, meine Liebe.“ Sie wollte etwas sagen, brach dann aber ab. „Ich war nie verheiratet, Miss Girard. Ich hatte einmal die Gelegenheit dazu … aber mein Vater fand, dass dieser Mann meiner Hand nicht würdig sei. Und ehrlich gesagt, ging es mir genauso.“


    Véronique hörte die Einsamkeit in Miss Maudies Stimme und wünschte, sie hätte ihre Fahrt nach Casaroja schon viel früher unternommen.


    Miss Maudie schüttelte lächelnd den Kopf. „Er war ein etwas rauerer Typ, wissen Sie. Er besaß nicht das vornehme Verhalten und die Konversationskunst, die in meinen Kreisen üblich war.“ Sie senkte den Blick. „Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das erzähle, Miss Girard. Wahrscheinlich will ich Ihnen damit einfach sagen, dass mir Ihre Gesellschaft große Freude bereitet. Ich genieße die Gespräche mit Ihnen und würde mich sehr freuen, wenn Sie wieder zu mir kommen.“ Sie zog eine Braue in die Höhe. „Natürlich nur, wenn Sie das Geschwätz einer alten Frau aushalten.“


    Véronique lächelte und wusste, dass sich Jack sehr darüber freuen würde. „Ich würde das nicht nur aushalten, Miss Maudie. Ich würde es sehr genießen.“


    „Sie tun mir gut, Miss Girard. Und jetzt – sie lehnte sich in ihrem Rollstuhl zurück – würde ich gern den letzten Brief hören.“


    Véronique klappte den Umschlag auf und zog die bekannten weißen Blätter heraus. Aber auf ihren Schoß fiel noch ein Blatt. Sie hob es auf, da sie das helle Violett des Briefpapiers erkannte. Es stammte aus dem Schreibtisch ihrer Mutter.


    Sie drehte den Brief in ihrer Hand und ihr Herz schlug schneller.


    „Nimm sie. Lies sie, ma Chérie.“ Sie hörte die Worte mit einer solchen Klarheit und Kraft, dass die Aufforderung ihrer Mutter plötzlich eher wie eine Warnung als wie eine geflüsterte Bitte klang.


    Véronique faltete den Brief ihrer Mutter auseinander und las den ersten Satz.


    Ihre Brust zog sich zusammen. Ihre Hände zitterten. Die Handschrift ihrer Mutter war nicht so kunstvoll, wie sie sie aus jüngeren Jahren in Erinnerung hatte, aber auch nicht so zittrig wie in den letzten Tagen ihres Lebens.


    Ihre Mutter hatte diesen Brief vor der letzten Phase ihrer Krankheit geschrieben. Aber sie hatte ihr nichts davon verraten.


    „Meine Liebe, was ist?“ Miss Maudie beugte sich auf ihrem Rollstuhl vor.


    Véronique schluckte. „Das ist ein Brief von meiner Mutter.“ Sie las den ersten Absatz und dann den nächsten, und plötzlich wurde ihr übel. Sie bekam keine Luft mehr.


    „Miss Girard! Geht es Ihnen gut? Soll ich Claire oder Thomas rufen?“


    Véronique lehnte dieses Angebot mit einer Handbewegung ab. „Non, merci.“ Aber es wäre dennoch gut, wenn sie wieder Luft bekäme. Sie atmete ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Dann wiederholte sie den ganzen Vorgang. Sie fühlte sich, als wäre die Erde gerade aus ihrer Umlaufbahn gesprungen.


    Für sie persönlich jedenfalls war genau das soeben passiert.


    

  


  
    Kapitel 36


    Mr Clayton begrüßte Jack mit ausgestreckter Hand an der Tür des Landvermessungsbüros. „Herzlichen Glückwunsch, Mr Brennan. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass es gut für Sie laufen würde.“


    Während der Mann Jack die Hand schüttelte, sah dieser ihn verwirrt an. „Sie müssen mich verwechseln, Sir. Ich komme nur, um mich wegen meines Gebots für das Land zu erkundigen. Und um Sie zu fragen, ob Sie schon etwas gehört haben.“


    „Ihr Angebot wurde angenommen, Mr Brennan. Das Land gehört Ihnen.“ Clayton brach abrupt ab. Seine Kinnlade fiel nach unten. „Ich dachte, meine Sekretärin hätte Ihnen eine Nachricht geschickt?“


    „Nein, Sir.“ Jack warf einen Blick auf ihren leeren Schreibtisch. „Ich bekam im Hotel die Nachricht, dass Sie mich sprechen wollen.“ Dann fiel ihm etwas ein. „Aber ich habe doch noch gar nicht mit dem Eigentümer selbst gesprochen.“


    Ein Lächeln zog über Mr Claytons Gesicht. „Ehrlich gesagt, Mr Brennan, haben Sie das doch schon.“ Er winkte Jack in sein Büro. „Wir müssen uns unterhalten.“ Clayton schloss die Tür hinter sich und setzte sich an seinen Schreibtisch.


    Jack nahm auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz. „Wollen Sie mir sagen, dass ich mit dem Eigentümer gesprochen habe, ohne es zu wissen?“


    „Was ich Ihnen sagen will, Mr Brennan, ist, dass der Eigentümer in den letzten Wochen mit Ihnen gesprochen und Ihr Angebot angenommen hat.“ Clayton beugte sich vor. „Mehr kann ich Ihnen leider nicht dazu sagen.“


    Jack kramte in seinem Gedächtnis und versuchte sich zu erinnern, mit welchen Leuten er in den letzten Wochen gesprochen hatte, die Eigentümer dieses Landes sein könnten. Er hatte in der vergangenen Zeit mit jedem Händler in Willow Springs Kontakt gehabt, und mit Leuten aus der Stadt, in der Kirche, mit Gästen im Hotel. Ganz zu schweigen von den Leuten in fast jeder Bergbaustadt in dieser Gegend. Es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, wer von ihnen der Eigentümer dieses Landes sein könnte.


    „Mr Brennan, ich würde Ihnen raten, sich einfach über Ihr Glück zu freuen. Versuchen Sie nicht, Detektiv zu spielen. Konzentrieren Sie sich lieber darauf, Ihre Hütte noch vor dem Winter zu bauen.“


    Jack ließ diese neue Nachricht auf sich wirken. Er konnte es kaum glauben. Nach so vielen Jahren würde er endlich sein eigenes Haus auf seinem eigenen Land bauen, und es wäre genau so, wie er es sich in jungen Jahren erträumt hatte. Er musste an Mary und Aaron denken. Nun ja, es würde nicht ganz genau so sein, wie er es sich einmal erträumt hatte.


    Er stand auf und reichte dem Beamten die Hand. „Danke, Mr Clayton. Wann soll ich Ihnen das Geld zahlen?“


    „Am besten bald, Mr Brennan. Wenn Sie wiederkommen, können wir die Papiere unterschreiben und alles amtlich machen.“


    Jack, der schon an der Tür stand, lächelte. „Ich bin in einer Stunde zurück.“


    * * *


    An diesem Abend nahm Jack die Treppe im Hotel immer zwei Stufen auf einmal. Er kam mit pochendem Herz oben an und steuerte auf Véroniques Tür zu. Alles in seiner Welt war gut. Er hatte den Vertrag mit Mr Clayton unterschrieben und das Geld gezahlt. Das Land gehörte ihm. Am Nachmittag war er im Kolonialwarenladen gewesen und hatte das Werkzeug bestellt, das er brauchte, um seine Blockhütte zu bauen. Er würde so bald wie möglich anfangen, Bäume zu fällen und das Holz vorzubereiten.


    Und er hatte bereits einen Nachbarn, der ihm helfen würde. Wie Jack an dem Tag bei der Familie Jennings vermutet hatte, hatte ihr Land tatsächlich eine gemeinsame Grenze mit seinem Land. Sobald Larson Jennings erfahren hatte, dass Jack das Land kaufen wollte, hatte er angeboten, ihm beim Bauen zu helfen. Bessere Nachbarn konnte Jack sich nicht vorstellen.


    Er dachte ständig an Véronique und konnte es nicht erwarten, ihr von dem Land zu erzählen.


    Den ganzen Tag waren seine Gedanken immer wieder zu ihr zurückgekehrt. Er hoffte, dass ihr Besuch bei Miss Maudie gut verlaufen war. Als sie ihm erzählt hatte, dass sie nach Casaroja fahren wollte, hatte sie sehr nervös gewirkt. Aber er kannte die beiden Frauen und war sicher, dass sie sich gut verstehen würden.


    Er klopfte an Véroniques Tür. Als sie nicht antwortete, klopfte er wieder.


    Schritte näherten sich schleppend und schließlich öffnete sich langsam die Tür. „Ich bin nur gekommen, um …“ Er trat näher. „Vernie, was ist passiert?“


    Sie schüttelte den Kopf und begann zu weinen. Besser gesagt, sie begann erneut zu weinen, wie er aus ihren geröteten Augen schloss. „J’ai trouvé une lettre“, purzelten die Worte aus ihr heraus. „C’est de ma maman. Ell l’a écrite avant qu’elle est morte et …“


    „Langsam, Liebes.“ Er legte die Hand an ihre Wange und wischte ihre Tränen weg. „Ich verstehe kein Französisch. Tut mir leid.“


    Véronique atmete tief ein und dann wieder aus. „Ich habe einen Brief gefunden. Von meiner Mutter. Sie schrieb ihn, bevor sie starb.“ Sie erschauerte und schloss die Augen. „Es war nicht mein Vater, Jack. Es war sie“, flüsterte sie. „Es war ihre Entscheidung. Nicht seine.“


    Jacks Kehle schnürte sich zusammen, als er begriff, was sie ihm offenbar zu sagen versuchte. Er zog sie behutsam an sich. Sie legte die Arme um ihn und drückte sich fest an ihn. Ihre Tränen durchnässten sein Hemd.


    Er küsste sie auf den Kopf und strich ihre Haare glatt. „Was steht in dem Brief?“


    Sie ging zum Bett und kam mit dem Brief in der Hand zurück.


    Jack nahm ihn und lächelte dann leise. „Vernie, ich kann Französisch nicht lesen. Kannst du mir den Brief vorlesen?“


    Sie sah zuerst den Brief und dann ihn an. „Oui. Hast du Zeit?“


    Jack trat näher und küsste sie auf die Stirn. „Ich habe so viel Zeit, wie du willst, Vernie.“


    Sie setzte sich aufs Bett und bedeutete ihm, sich auf den Stuhl ganz in der Nähe am Schreibtisch zu setzen. Als ihm die Intimität der Situation bewusst wurde, ging er zur Zimmertür und riss sie weit auf. Dann setzte er sich auf den Stuhl neben sie.


    Sie massierte sich die Stirn und kniff kurz die Augen zusammen. „Es kann sein, dass ich hin und wieder abbrechen muss.“


    Er legte die Hand auf ihre und wünschte, er könnte irgendetwas tun oder sagen, das ihren Schmerz lindern würde. „Lass dir Zeit.“


    „Meine liebste Véronique, mir hat immer der Mut gefehlt, und ich fürchte, dass ich auch jetzt nicht die Kraft aufbringe, dir diese Worte zu sagen, bevor …“ Ihre Stimme stockte. Sie räusperte sich. „Bevor ich von dir gehe. Wenn es dir hilft, mir zu vergeben, so sollst du wissen, dass ich das, was ich getan habe – Véronique kniff die Lippen zusammen – in der Überzeugung tat, es sei so für dich am besten.


    Dein Vater ist ein guter Mann, und falls er überhaupt eine Schwäche hat, dann nur die, dass er an eine Stärke in mir geglaubt hat, die ich nie besessen habe.“


    Jack beobachtete Véroniques Gesicht, während sie las. Nach allem, was sie ihm über ihre Mutter erzählt hatte, konnte er sich in diesem Moment eine ältere Version von Véronique vorstellen, wie sie an einem kunstvollen Schreibtisch saß und diesen Brief zu Papier brachte.


    „Solange ich an der Seite deines Vaters war, war ich die Frau, die ich immer hatte sein wollen. Nicht die Frau, die ich in Wirklichkeit bin.“ Véronique brach ab. „Dein Vater und ich träumten von einem anderen Leben, weit weg von Paris und den Konflikten hier. Einem Ort, an dem unsere Familie bessere Möglichkeiten hätte. An dem du bessere Möglichkeiten hättest. Dein Vater bahnte den Weg für diesen Traum, und ich werde es immer zutiefst bedauern, dass ich dich nicht genommen habe und mit ihm gegangen bin, als er aufbrach.


    Aber ich redete ihm ein, dass es am besten wäre, wenn er schon einmal vorausfahre und alles vorbereite, und dass wir dann nachkommen würden. Wenn ich jetzt mit der Klarheit der vergangenen Jahre auf diese Entscheidung und auf mich selbst zurückblicke, erkenne ich, dass sie allein durch meine Angst geprägt war. Angst vor dem Ungewissen, Angst davor, einen Schritt ins Unbekannte zu tun, da das, was ich hier hatte, sicher und bekannt und stabil war. Das führt mich zum Zweck dieses Briefes.“


    Véroniques Augen wanderten über die Seite, und ihr kamen erneut die Tränen. Jack beugte den Kopf und betete für sie, für ihre Mutter, obwohl sie gestorben war, und für ihren Vater, wo auch immer er sich befand. Jack war es bis zu diesem Zeitpunkt nicht bewusst gewesen, aber während seine Gefühle für Véronique tiefer geworden waren, war auf der anderen Seite seine Abneigung gegenüber Pierre Gustave Girard gewachsen.


    Jetzt fühlte er sich mit diesem Mann auf ungewöhnliche Weise verbunden: Sie hatten beide eine Frau und ein Kind verloren.


    Das Briefpapier zitterte in ihrer Hand. „Monsieur Marchand kommt meinen Wünschen nach, und ich weiß, dass er für deine Sicherheit und dein Wohl sorgen und alle nötigen Vorkehrungen für deine Reise nach Amerika treffen wird. Selbst jetzt lässt mich die Angst nicht los, wenn ich daran denke, dich auf einen Weg zu schicken, zu dem mir selbst der Mut und die Kraft fehlten. Aber noch größer ist meine Angst, was du von mir denken wirst, wenn du die Wahrheit erfährst.“


    Die letzten Worte waren ein heiseres Flüstern. Jack spürte Véroniques Ärger. Und das Bedauern ihrer Mutter.


    „Dein Vater wollte uns zu sich kommen lassen, mein Liebes. Vor vielen Jahren. In meiner Antwort an ihn habe ich …“ Véronique las schweigend und kopfschüttelnd weiter, bevor sie wieder laut las: „Ich pflanzte einen Gedanken, der in seiner Einsamkeit groß werden würde, das wusste ich. Ich schrieb ihm, dass ich ihn zwar immer noch liebe, dass ich aber um meinetwillen und um deinetwillen eine Entscheidung getroffen hätte und dass wir bei Monsieur Marchand ein Zuhause und Trost gefunden hätten.“


    Nach einer langen Pause las Véronique weiter. „Du sollst wissen, dass ich auf diesem Schiff bei dir sein werde. Ich werde bei dir sein, wenn du diese Reise unternimmst. Und wenn ich kann und wenn Gott es mir erlaubt, wirst du meine ungebrochene Liebe und Nähe fühlen.“


    Sie ließ das Blatt sinken. „Ich habe es wirklich gefühlt, Jack. Hier, in diesem Zimmer.“


    Er hörte aufmerksam zu, als sie ihm von dem Duft nach weißen Rosen erzählte, der an dem Morgen, an dem er sie vor drei Wochen im Hotel abgeholt hatte, ihr Zimmer erfüllte. Es tat ihm leid, dass er diesen Moment gestört hatte, aber als er sah, dass sie ihre Aufmerksamkeit schon wieder dem Brief zuwandte, hob er sich seine Entschuldigung für später auf.


    „Ich finde es seltsam, wenn ich jetzt daran denke, aber dieses Mal bin ich diejenige, die als Erste geht, um uns ein Zuhause zu bereiten. Ich werde auf dich warten, Véronique. Ich werde auf euch beide warten.“ Véronique ließ die Hand auf ihren Schoß sinken und sah erschöpft und resigniert aus. „Sie beendet den Brief genau so, wie mein Vater alle seine Briefe an uns beendet hat: Ich sende dir meine tiefste Liebe, bis wir uns wiedersehen.


    Was konnte er dazu sagen? Jack nahm ihr den Brief sanft aus der Hand und starrte die Worte an. Langsam hob er den Blick und sah ihr in die Augen. „Besteht für dich noch die geringste Frage, ob sie dich geliebt hat?“


    Widerspruch regte sich in ihren Augen.


    „Konzentriere dich einfach auf diese Frage, Véronique, wenn du kannst. Und auf nichts anderes. Glaubst du, dass deine Mutter dich geliebt hat?“


    Sie schaute ihn lange wortlos an. Dann nickte sie langsam. „Oui, davon bin ich überzeugt. Aber ich bin auch davon überzeugt, dass das, was sie getan hat, falsch war. Ich würde mein Kind nie von seinem liebenden Vater trennen. Nicht einmal dann, wenn ich tausend Ozeane überqueren müsste.“


    

  


  
    Kapitel 37


    „Ich habe gute Neuigkeiten, Mademoiselle Girard.“ Dr. Hadley beugte sich mit einem Bogen Briefpapier in der Hand auf seinem Stuhl vor. „Wenigstens hoffe ich, dass es gute Neuigkeiten sind.“


    Véronique konnte nicht sitzen bleiben und stand erwartungsvoll von ihrem Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtisches auf. „Der Chirurg aus Boston hat auf Lillys Fall positiv geantwortet?“


    „Er hat sich bereit erklärt, Lilly zu operieren, ja, Mademoiselle. Aber ich würde seine Antwort nicht unbedingt ‚positiv‘ nennen.“ Mit einer Handbewegung lud er sie ein, sich wieder zu setzen. „Ich war gestern Abend bei den Carlsons und erzählte ihnen, wie wir vereinbart hatten, von einer Person, die mit ihnen über die Operation sprechen möchte. Mehr habe ich ihnen nicht gesagt.“


    Véronique nickte. „Oui, danke. Das ist eine gute Nachricht, Dr. Hadley. Ich danke Ihnen, dass Sie das tun. Mir ist bewusst, wie tief Ihre Gefühle für diese Familie sind.“


    „Das mache ich gern, Madam, aber ich habe nichts anderes getan, als ich für jeden anderen Patienten tun würde, der meiner Fürsorge unterstellt ist.“ Sein Gesichtsausdruck zeigte Vorsicht und Zurückhaltung. „Ich praktiziere seit fast dreißig Jahren hier in Willow Springs, und im Colorado-Territorium bin ich schon viel länger tätig. Ich habe viele Patienten geheilt, und bei vielen musste ich zusehen, wie sie nicht geheilt werden konnten.“ Er wandte kurz den Blick ab. „Trotz meiner Anstrengungen.“


    Während sie ihm zuhörte, musste Véronique an Miss Maudie denken. Mehrmals hatte sie bei ihren Besuchen auf Casaroja in den letzten Tagen gehört, wie Miss Maudie Dr. Hadleys verordnete Bettruhe „nur eine Schikane“ genannt hatte. Véronique war klar, dass Miss Maudie lediglich einen Spaß machte. Sie war überzeugt, dass jede Maßnahme, die dieser Mann traf, zur Verbesserung des Zustands seiner Patienten gedacht war.


    Sie war dankbar, dass der Arzt sie begleiten würde, wenn sie sich am Abend mit den Carlsons träfe. Sie wünschte, Jack könnte auch dabei sein, aber er war am Morgen zu Transportlieferungen in weiter entfernte Bergbaustädte aufgebrochen. Sie hatten in den letzten eineinhalb Wochen vier neue Städte besucht. Seit sie den Brief ihrer Mutter gefunden hatte, war Véroniques Wunsch, ihren Vater zu finden, noch größer geworden. Doch gleichzeitig wurde ihre Hoffnung, ihn zu finden, immer geringer.


    „Dr. Hadley, ich bin überzeugt, dass Sie in dieser Stadt viel Gutes getan haben. Die Menschen von Willow Springs sollten dankbar sein, dass sie Sie haben. Die Carlsons jedenfalls sind dafür sehr dankbar. Das weiß ich.“


    Dr. Hadley biss die Zähne zusammen. Einen Moment lang dachte Véronique, sie hätte etwas Falsches gesagt.


    Tränen traten in seine Augen. „Es ist genau anders herum: Ich bin den Menschen in dieser Stadt dankbar, Mademoiselle Girard. Sie haben mir ihr Vertrauen dabei geschenkt, ihre Kinder auf die Welt zu bringen, und später die Kinder ihrer Kinder. Ich habe ihre Krankheiten behandelt und mich oft vergeblich bemüht, den Tod fernzuhalten. Dabei haben diese Menschen mich viel über das Leben gelehrt. Ich habe Gottes Hand in ihrem Leben gesehen. Und ich habe erfahren, dass Gott oft auf eine Weise handelt, mit der ich nicht gerechnet habe.“ Er beugte sich auf seinem Stuhl vor. „Ich war zu den Menschen, die sich meiner Pflege anvertrauen, immer ehrlich, egal, wie die Prognose aussah. Und ich habe viel für meine ärztlichen Entscheidungen gebetet. Ich erachte Ihr Angebot als sehr großzügig, Madam, aber ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass es für Lilly das Beste ist, sich dieser Operation zu unterziehen.“


    Véronique war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Aber die Entschiedenheit in seinen Augen verriet ihr, dass sie richtig gehört hatte. Er hatte schon bei ihrem ersten Gespräch Bedenken geäußert, aber das würde er doch bestimmt nicht wiederholen, nicht, nachdem der Chirurg der Operation zugestimmt hatte. „Sie zögen es vor, mit anzusehen, wie Lilly die Fähigkeit zu gehen verliert? Wie sie als Krüppel endet?“


    „Ich zöge es vor, mit anzusehen, wie sie den Weg geht, den Gott für ihr Leben bestimmt hat, Mademoiselle Girard. Wie auch immer dieser Weg aussieht. Die Rolle des Retters zu spielen kann reizvoll sein. Glauben Sie mir, ich habe das auch schon das eine oder andere Mal in meinem Leben versucht.“ Sein verständnisvoller Gesichtsausdruck machte diese unverblümte Bemerkung etwas erträglicher. „Aber ich habe erkannt, dass die Rettung, wie wir sie uns vorstellen, nicht immer Teil von Gottes Plan ist.“


    Véronique stand auf. Sie fühlte sich plötzlich verurteilt und wusste nicht genau warum. „Eines muss ich wissen, bevor wir mit Pfarrer Carlson und seiner Frau sprechen: Werden Sie ihnen von der Operation abraten?“


    „Ich werde die Fakten darlegen, wie der Chirurg sie mir erläutert hat. Ich glaube, das ist meine Pflicht als Lillys Arzt. Aber ihnen einen Rat in die eine oder in die andere Richtung zu geben …“ Er schüttelte den Kopf. „Die Carlsons werden Gott um Weisheit in dieser Sache bitten, Miss Girard. Und sie tun gut daran.“


    * * *


    Als sie an diesem Abend in der Küche der Carlsons saß, war Véronique seltsam unruhig und unsicher, was den Zweck ihres Besuchs anging. Sie hatte Lilly noch im Hotel gesehen, als sie es verlassen hatte. Und als sie hier angekommen war, hatte sie gehört, wie Hannah ihren Sohn Bobby zu einem Freund ein paar Häuser weiter zum Spielen schickte. Vielleicht machte es sie nervös, dass dieses Gespräch so heimlich ablief.


    Während Dr. Hadley die Fakten darlegte, wanderten ihre Gedanken immer wieder zu etwas zurück, das er an diesem Morgen in seiner Praxis gesagt hatte. „Und ich habe viel für meine Entscheidungen gebetet …“ Aber sie hatte auch viel für ihre Entscheidungen gebetet. Sie hatte Gott um Lillys Heilung gebeten. Sie hatte dafür gebetet, dass der Chirurg einwilligen würde. Und sogar dafür, dass Dr. Hadley sich einschalten würde. Warum hatte sie jetzt dieses nagende Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben?


    Sie beobachtete Patricks und Hannahs Gesichter, als Dr. Hadley von Véroniques Vorschlag, die Kosten für die Operation zu übernehmen, berichtete. Hannahs Blick spiegelte ihre Überraschung wider. Tränen traten ihr in die Augen. Der Pfarrer schien ebenfalls mit seinen Gefühlen zu ringen.


    Patrick ergriff die Hand seiner Frau. „Mademoiselle Girard, Ihre Großzügigkeit ist … überwältigend. In unser beider Namen und in Lillys Namen möchte ich mich für Ihre Freundlichkeit bedanken. Angesichts der hohen Kosten für die Operation hatten Hannah und ich uns damit abgefunden, dass wir überhaupt keine Wahl haben. Wir nahmen einfach an, dass Gott uns diese Entscheidung abgenommen hätte.“


    „Und wir haben darum gerungen, damit unseren Frieden zu machen“, fügte Hannah leise hinzu.


    Véronique wand sich innerlich, als sie Hannahs Bemerkung hörte. „Das tue ich sehr gern. Ich freue mich, dass ich in der Lage bin, Ihnen dieses Angebot zu machen.“


    Patrick nahm Hannahs Hand zwischen seine beiden Hände. „Da wir jetzt wissen, was auf dem Spiel steht, Miss Girard, brauchen wir Zeit, um mit Lilly über alles zu sprechen und um zu entscheiden, was das Beste für sie ist.“


    „Ja, das habe ich natürlich erwartet.“


    Hannah drückte liebevoll Véroniques Arm. „Ihre Freundschaft zu unserer Tochter ist ein großes Geschenk, Véronique. Und jetzt auch noch das …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist unglaublich. In den letzten Monaten hat Lilly sehr gekämpft, nicht nur körperlich, sondern auch damit, erwachsen zu werden. Ich weiß, dass sie Ihnen das anvertraut hat. Kinder können so grausam sein. Sie meinen es nicht so, aber ihre Neigung, Spaß zu haben, kann manchmal grausame Züge annehmen.“


    Véronique erinnerte sich an den Tag, an dem sie gesehen hatte, wie die Jungen und Mädchen sich hinter Lillys Rücken über sie lustig gemacht hatten. „Ja, das kann sehr schmerzlich sein. Sowohl für Lilly als auch für die Menschen, die sie lieben.“


    Hannah nickte und hatte erneut Tränen in den Augen.


    Dr. Hadley stand auf und nahm seinen Hut. „Der Chirurg in Boston kann Lilly im Oktober operieren, aber er braucht Ihre Antwort spätestens in der ersten Juliwoche, damit er alles vorbereiten kann. Das ist in drei Wochen. Reicht Ihnen diese Zeit?“


    Patrick nickte. „Gewiss.“


    „Ich bin nicht sicher, ob Sie genug Zeit hatten, das Material, das ich Ihnen gestern Abend hierließ, durchzulesen.“ Dr. Hadley deutete auf einen großen Umschlag auf dem Tisch. „Es beschreibt, welche Schritte unternommen werden. Bei der Operation und danach und in der Genesungsphase. Es beschreibt mit deutlichen Worten, was zu erwarten ist, und welche Risiken damit verbunden sind. Falls Sie irgendwelche Fragen zum Inhalt dieser Papiere oder zu dem haben, worüber wir sprachen, können Sie jederzeit zu mir kommen.“


    Sie verabschiedeten sich und Véronique war schon fast wieder in ihrem Hotelzimmer, als ihr bewusst wurde, woher ihre Unruhe kam. Sie hatte kein einziges Mal in Erwägung gezogen, dass es vielleicht nicht Gottes Plan war, Lilly zu heilen.


    Auch jetzt, da der Chirurg in die Operation eingewilligt hatte und das Geld zur Verfügung stand, konnte sie sich nicht vorstellen, dass diese Umstände nicht zu Gottes Plan gehörten. Alles hatte sich so perfekt gefügt.


    Während sie die Stufen zu ihrem Zimmer hochstieg, begriff sie, warum diese Möglichkeit sie so stark beunruhigte. Diese Erkenntnis war bittersüß. Wenn Gott diese Ereignisse zuließ, die Lilly die Operation ermöglichten, und es vielleicht doch nicht sein Wille war, was bedeutete das dann für Véroniques eigene Situation?


    Würde Gott sie auf der Suche nach jemandem um die halbe Welt bringen, obwohl er wusste, dass sie ihn nie finden würde? Nur um sie zu jemandem zu führen, den sie sonst nie gefunden hätte?


    

  


  
    Kapitel 38


    „Diese kratzbürstige Mrs Hochstetler!“ Véronique warf einen finsteren Blick auf die Nachricht, die am Empfangspult des Hotels für sie lag. „Glaubt diese Frau mir nicht, dass ich meine Bestellung bezahle?“ Die Nachricht der Kolonialwarenladenbesitzerin verriet nicht, ob ihre Farben schon eingetroffen waren. Sie schrieb nur, dass Véronique ihr den Rest des Geldes schuldete.


    Lillys Grinsen verriet, dass sie den Inhalt der Nachricht kannte, und in ihren veilchenblauen Augen lag ein Leuchten, das in den letzten Tagen nicht da gewesen war. „Soll ich ihr einen Bankwechsel von Ihnen bringen? Dann müssen Sie sie heute nicht sehen? Ich weiß, dass Mrs Hochstetler manchmal ein wenig kurz angebunden sein kann. Wenigstens bezeichnet es meine Mutter so.“


    Véronique berührte die Hand des Mädchens. „Oh, Lilly, könntest du das wirklich für mich tun? Ich bin mit Jack im Mietstall verabredet. Er fährt mit mir nach Casaroja. Miss Maudie erwartet mich zu meinem Mittwochsbesuch.“ Sie schrieb den Bankwechsel über die Summe aus, der in Mrs Hochstetlers Nachricht stand, und schob ihn über das Empfangspult. „Ich bin dir so dankbar.“


    Lilly schaute den Bankwechsel an und hob dann langsam den Kopf. „Und ich bin Ihnen dankbar, Mademoiselle Girard. Und auch meine Eltern.“


    Erst gestern waren Pfarrer Carlson und seine Frau zum Hotel gekommen und hatten ihr erklärt, dass sie gemeinsam entschieden hätten, Lilly operieren zu lassen. Véronique war ganz aufgeregt. „Lilly, du brauchst dich dafür nicht ständig bei mir zu bedanken. Ich mache das gern. Und deine Eltern scheinen auch glücklich zu sein, nicht wahr?“


    „Ja, Madam. Das sind sie. Dr. Hadley war gestern Abend bei uns und hat uns noch viele Fragen beantwortet.“


    Als sie das hörte, wurde Véronique neugierig. „Und was hat Dr. Hadley gesagt?“


    „Ach, nichts, das wir nicht schon vorher gehört hätten. Er sagte nur, dass er sich vergewissern will, dass wir die Risiken verstanden haben.“ Lilly brach ab und schob sich eine dunkle Locke hinters Ohr. „Aber ich weiß nicht …“


    „Was, ma Chérie?“


    „Ich habe das Gefühl, dass Mama nicht wirklich will, dass ich das mache. Dass sie nur zustimmt, weil ich es will. Bei meinem Vater kann ich das nicht genau sagen. Er sagt, dass wir so viel darüber gesprochen haben, und dass jetzt Gott gesprochen hat – durch Ihr freundliches Angebot – und dass wir darauf hören sollten.“


    Véronique lächelte. „Dein Papa ist ein weiser Mann, Lilly. Und deine Mutter liebt dich grenzenlos. Sie will nur dein Bestes, das weiß ich ganz bestimmt.“


    Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, musste Véronique an Jacks Frage denken, die er ihr an dem Abend gestellt hatte, an dem sie ihm den Brief von ihrer Mutter vorgelesen hatte. Seine Sanftheit und sein Einfühlungsvermögen bedeuteten ihr sehr viel. Sie wusste, dass ihre Mutter ihre Entscheidung aus Liebe getroffen hatte. Daran hatte sie trotz allem keinen Zweifel.


    Aber was diese Entscheidung sie gekostet hatte, das würde Véronique so schnell nicht vergessen. Und sie könnte es auch nicht so leicht vergeben.


    * * *


    Der Knall des Gewehrs hallte östlich von Casaroja über die Prärie und der Holzeimer flog von dem ungefähr zehn Meter entfernten Felsen.


    Jacks Blick wanderte von Véronique zu dem Eimer und dann wieder zu ihr zurück. Ihr schwaches Lächeln verriet, dass sie genau wusste, wie gut sie geschossen hatte. Aber sie sagte nichts.


    Sie war ein Naturtalent mit der Winchester. Er hatte so etwas schon geahnt, nachdem er gesehen hatte, wie sie mit dem Revolver umgegangen war, aber heute Abend schien sie noch etwas anderes zu beschäftigen. Unterschwellige Gefühle waren da, die ihren Wunsch, diesen Eimer zu treffen, verstärkten.


    Vielleicht hatte es mit dem Brief von ihrer Mutter zu tun. Sie hatte nichts mehr dazu gesagt, seit sie ihm den Brief in ihrem Hotelzimmer vorgelesen hatte, aber er spürte eine deutliche Unruhe in ihr. Eine Wut – und eine Enttäuschung –, mit der sie nicht richtig umgehen konnte.


    Als sie ihn gebeten hatte, sie auf Casaroja zu begleiten, um Miss Maudie zu besuchen, hatte er gern eingewilligt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er heute Abend ein wenig Zeit mit ihr allein verbringen könnte, deshalb genoss er diese unerwartete Freude. Sie schien sich ebenfalls zu freuen, in seiner Gesellschaft zu sein, was ihn noch glücklicher machte.


    Er betrachtete sie. „Und du bist sicher, dass du bis zu dem Morgen, an dem ich dich das erste Mal mitgenommen habe, noch nie geschossen hast?“


    „Ich bin mir ganz sicher, Jack. Aber danke für das Kompliment. Ich habe einen guten Lehrer, nicht wahr?“ Sie ließ das Gewehr sinken und lud es genauso, wie er es sie gelehrt hatte.


    Ihr ruhiger Umgang mit der Schusswaffe stand im krassen Gegensatz zu dem blauen Seidenkleid, das sie trug. „Ich habe dein Gewehr jetzt lang genug mit Beschlag belegt, Jack. Möchtest du auch schießen?“


    Er sah ihr direkt in die Augen und erwiderte bestimmt: „Ich tue genau das, wozu ich heute hierhergekommen bin!“


    Sie lachte. „Um mir beim Schießen zuzuschauen?“


    „Um mit dir zusammen zu sein. Dabei ist es mir gleichgültig, was wir machen.“


    Ihr Lächeln wurde weicher und in ihren Blick trat ein fast zärtlicher Ausdruck.


    Sein Blick wanderte über ihr elegantes Kleid. Es zeigte nicht zu viel, es war keineswegs unanständig, nein – aber die Wende in seinen Gedanken ließ ihn doch aufschrecken. Er ertappte sich in letzter Zeit immer häufiger dabei, dass er an sie dachte, und in einer immer zärtlicheren Weise.


    Er schritt zum Eimer, hob ihn auf und stellte ihn dann in etwas weiterer Entfernung auf einen Felsen. Sie brauchte eine größere Herausforderung.


    Er wünschte sich, er könnte jeden Tag mit ihr zusammen sein. Er wünschte, sie könnte das Erste sein, was er sah, wenn er am Morgen die Augen aufschlug, und das Letzte, bevor er nachts seine Lampe löschte. Er ging zu ihr zurück und merkte, dass ihr Blick ihm folgte. Das sollte ihm recht sein.


    In manchen Nächten lag er wach in seinem Zimmer, das gleich gegenüber von ihrem auf der anderen Seite des Flurs lag, und fragte sich, was sie wohl gerade machte. Ob sie schon schlief. Oder ob sie vielleicht auch nicht schlafen konnte und an ihn denken musste.


    Sie zielte wieder. Sie drückte den Abzug und der Eimer flog in hohem Bogen durch die Luft.


    Unglaublich.


    Als sie später die Pferde vom Wagen ausgespannt und Charlemagne und Napoleon im Mietstall untergebracht hatten, gingen sie zum Hotel zurück. Als sie im zweiten Stock ankamen, wurden ihre Schritte langsamer. Er ging neben ihr her.


    „Danke für den heutigen Tag, Jack. Danke, dass du mich nach Casaroja begleitet hast, und danke für die Schießstunden.“


    Er blieb neben ihrer Tür stehen, nahm ihr den Zimmerschlüssel aus der Hand und öffnete die Tür für sie. „Die Freude war ganz meinerseits. Du hast seit jenem Tag in Jenny’s Draw große Fortschritte gemacht.“ Er lachte in Erinnerung daran. „Als du Scoggins eine Heidenangst eingejagt hast. Und mir auch!“


    Sie kicherte. „Ich glaube, ich selbst hatte auch große Angst.“


    Er zog seinen eigenen Schlüssel aus seiner Hosentasche. Er hätte nie erwartet, dass er je wieder eine solche Beziehung haben würde, und mit Mademoiselle Véronique Girard hatte er ganz gewiss nicht gerechnet.


    Er merkte, dass sie ihn beobachtete. „Was ist?“, flüsterte er.


    „Du hast deinen Schlüssel in der Hand, und ich frage mich, ich welchem Zimmer du wohnst.“


    „Du meinst, das weißt du nicht?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Lilly hat es dir nicht erzählt?“


    Sie schaute ihn fragend an.


    Langsam drehte er sich zu der Tür um, die direkt gegenüber von ihrer lag.


    Ihre Augen wurden groß. „Non, das kann nicht sein.“


    „Oui“, flüsterte er lächelnd. „Ich fürchte schon.“


    „Du warst die ganze Zeit gleich gegenüber von mir. Und du hast nichts gesagt?“


    Da ihm keine passende Antwort einfiel, zuckte Jack mit den Schultern, beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. Im letzten Moment drehte sie den Kopf und seine Lippen streiften den Rand ihres Mundes. Obwohl er versucht war, auf ihre Ermutigung einzugehen, trat er zurück. „Gute Nacht, Vernie. Ich hoffe, du schläfst gut.“


    Sie schnaubte und murmelte leise etwas vor sich hin.


    Jack steckte seinen Schlüssel in sein eigenes Schloss. Als er die Verärgerung in ihrem Tonfall hörte, regte sich eine unerwartete Schadenfreude in ihm. „Wie bitte? Das habe ich nicht ganz verstanden!“


    Sie kniff missmutig die Augen zusammen. „Ich habe gesagt, ich werde jetzt nicht so leicht einschlafen können, wenn ich weiß, dass du so nahe bist.“


    Er lachte leise und deutete zu ihrem Türgriff. „Du solltest heute Nacht lieber gut zusperren.“


    Mit einem Lächeln schloss sie ihre Tür.


    Mehrere Sekunden vergingen, ehe Jack hörte, wie von innen der Riegel vorgeschoben wurde.


    * * *


    Der Kolonialwarenladen war am Samstagmorgen brechend voll mit Kunden. Als Véronique die vielen Leute sah, die sich zur Verkaufs-theke drängten, war ihr klar, dass sie eine Weile in der Schlange warten müsste. Der erste Juli war gekommen, und die Sommerhitze drang durch die offenen Türen des Kolonialwarenladens und schien fest entschlossen zu sein, sich hier breitzumachen.


    Die Art, wie Madame Hochstetler sie behandelt hatte, als sie vor fast zwei Monaten im Laden gewesen war, ärgerte sie immer noch. Aber ihre Aufregung beim Gedanken daran, dass sie wieder malen könnte, oder wenigstens versuchen könnte zu malen, überschattete ihre Frustration wegen dieser Frau.


    Während sie wartete, bemerkte Véronique die Blicke der anderen Kunden.


    Die Bewohner von Willow Springs hatten sich als freundlich und nett erwiesen, und die Aufmerksamkeit, die sie ihr unentwegt entgegenbrachten, störte sie nicht. Schon seit ihrer Kindheit war sie es gewohnt, aufzufallen. Bei den Marchands zu wohnen und mit ihnen auf Reisen zu gehen bedeutete, dass man jedes Mal, wenn man aus der Tür trat oder wenn jemand eintrat, beobachtet wurde.


    Als ihre Gedanken zu Jack wanderten, der in den Bergen unterwegs war, wünschte sie, sie hätte ihn heute Morgen begleiten können. Aber zum ersten Mal hatte sie nicht wie zuvor so oft das beunruhigende Gefühl, zurückgelassen zu werden.


    Sie freute sich auf seine Rückkehr am nächsten Dienstag. Sie planten bereits, nach Casaroja zu fahren und den Nachmittag und Abend bei Miss Maudie zu verbringen. Jack hatte deshalb ziemlich geheimnisvoll getan, und sie hatte Miss Maudie bei ihrem letzten Besuch mit ihren neugierigen Fragen gelöchert. Aber die Frau konnte verschwiegen sein, wenn sie wollte.


    Véronique fühlte, dass jemand kräftig an ihrer Turnüre zog, und drehte sich um. Eine Frau und ein Kind standen hinter ihr in der Schlange.


    „Entschuldigen Sie bitte, Miss.“ Die Frau bedachte das kleine Mädchen, das versuchte, sich in den Falten ihres Rocks zu verstecken, mit einem strengen Blick. „Meine Tochter lässt Ihr Kleid nicht aus den Augen, seit wir den Laden betreten haben. Es ist sehr hübsch, wenn ich das sagen darf.“


    „Danke, Madame. Ihre liebe Tochter hat nichts Schlimmes gemacht.“ Véronique strich mit der Hand über die pflaumenfarbene Jacke und den Rock und erinnerte sich an den Abend, an dem sie diese Sachen das erste Mal getragen hatte. Zu einer Gebetswache in der Kathedrale Notre Dame mit Christophe. Ach, wie sehr wünschte sie sich, dass Christophe ihr schreiben und ihr versichern würde, dass es ihm und Monsieur Marchand gut ging.


    „Ich bin Susanna Rawlings, und das ist Jenny, meine jüngste Tochter. Mir gehört die Bäckerei hier in der Stadt.“


    Véronique machte einen Knicks. „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madame Rawlings, und auch die Ihrer Tochter. Mein Name ist Mademoiselle Véronique Girard.“


    „Oh, ich weiß, wer Sie sind, Miss Girard. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in Willow Springs jemanden gibt, der das nicht weiß.“


    Als sie nach unten schaute, bemerkte Véronique den faszinierten Ausdruck im rundlichen Gesicht des Mädchens. Sie bückte sich, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, aber das dunkelhaarige Kind versteckte sich wieder hinter dem Rock seiner Mutter.


    „Ma Chérie, möchtest du vielleicht die Blumen berühren?“ Véronique sprach leise und fuhr mit einem Finger über die Applikationen auf ihrer Jacke. „Sie sind aus Samt und sie sind sehr weich.“


    Das Kind lugte zu seiner Mutter hinauf, die zustimmend nickte. Die kleine Jenny tat einen vorsichtigen Schritt auf Véronique zu. Dann streckte sie ihre winzige Hand aus und berührte vorsichtig eine der Blumen und kicherte.


    Véronique lächelte und wollte sie schon ermutigen, sie noch einmal zu berühren, als sie Madame Hochstetler in der Nähe entdeckte. Wenn sie den Gesichtsausdruck der Frau richtig deutete, hatte sie heute keinen guten Tag. Véronique wünschte der Frau nichts Schlimmes – wenigstens keine ernste Krankheit, eine kleinere würde genügen –, solange jemand anders sie bedienen würde, wenn sie an die Reihe käme.


    Sie unterdrückte bei diesem unanständigen Gedanken ein Kichern und schalt sich im Stillen. Sie wurde diesen Amerikanern mit jedem Tag ähnlicher!


    Madame Hochstetlers Blick fiel auf sie, und sie kniff die Augen zusammen.


    Die Kolonialwarenladenbesitzerin drängte sich durch den Gang in Véroniques Richtung. Der finstere Blick in ihrem Gesicht verhieß nichts Gutes.


    Falls Madame Hochstetler ihr sagen wollte, dass ihre Farben immer noch nicht da seien, müsste Véronique etwas bestimmter auftreten. Diese Frau hatte ihr bei der Bestellung solche Schwierigkeiten gemacht, und Véronique hatte die Rechnung schon vollständig bezahlt.


    Madame Hochstetlers Gesicht nahm eine noch dunklere Röte an als die Schürze, die sie trug, und für Véronique stand es jetzt außer Frage, dass sie das Ziel von Madame Hochstetlers Zorn war.


    „Miss Girard!“


    Verblüfft trat Véronique einen Schritt zurück. „Madame Hochstetler, guten Tag. Ich bin hier, um mich zu erkundigen, ob …“


    „Habe ich Ihnen nicht erklärt, dass diese ganzen teuren Farben, die Sie bestellt haben, eine Sonderbestellung waren und nicht zurückgegeben werden können?“ Die Frau stemmte die Hände in ihre Hüften und trat viel näher an sie heran, als sich ziemte oder als nötig war.


    Das Stimmengewirr im Kolonialwarenladen wurde deutlich leiser.


    Eine plötzliche Hitze kroch über Véroniques Brust und an ihrem Hals hinauf. Wie konnte es diese Frau wagen, so mit ihr zu sprechen! Und das auch noch in der Öffentlichkeit! Véronique schaute sich in dem vollen Laden um. Die meisten Menschen kannte sie nicht, aber einige waren ihr bekannt.


    Und alle beobachteten sie.


    Sie zwang sich bewusst zu einer leisen Stimme, da sie hoffte, dadurch Madame Hochstetler dazu zu bringen, das Gleiche zu tun. „Oui, Madame, das haben Sie mir erklärt, und ich …“


    „Hatten Sie Probleme, mein Englisch zu verstehen?“


    Véronique gefiel der herablassende Tonfall von Madame Hochstetler überhaupt nicht. „Nein, Madame. Ich spreche Ihre Sprache ziemlich gut.“ Besser als Sie. „Ist die Bestellung, über die wir sprechen, schon eingetroffen?“


    „Oh, sie ist allerdings eingetroffen, Missy, aber Ihr zweiter Bankwechsel war das Papier nicht wert, auf dem er gedruckt war. Jetzt sitzen mein Mann und ich mit einer Kiste völlig nutzloser Farben da, für die wir aufkommen müssen. Was sagen Sie dazu?“


    Ein Raunen ging durch die Gänge.


    Véronique fühlte die Blicke auf sich und spürte, dass Madame Rawlings und ihre Tochter Jenny einen Schritt zurückwichen. „Ich bin sicher, dass dieser Irrtum behoben werden kann, Madame Hochstetler. Ich werde sofort mit der Bank sprechen und dafür sorgen, dass Sie Ihr Geld bekommen.“ Mit pochendem Herzen richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine Bestellung aufbewahren, bis ich wiederkomme.“


    Madame Hochstetler schnaubte. „Sie aufbewahren?! Was soll ich denn sonst damit machen? Als hätte irgendjemand sonst in der Stadt Zeit, faul herumzusitzen und zu malen! Oder so viel Geld, um es für einen solchen Unsinn hinauswerfen zu können!“


    Véronique biss die Zähne fest zusammen und hatte keine Angst mehr, dass sie etwas Falsches sagen könnte, weil sie im Moment kein Wort herausbrachte. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie senkte den Blick und ging durch die dicht gedrängten Gänge zum Ausgang. „Pardonnez-moi, s’il vous plaît.“


    Hinter ihr setzte Madame Hochstetler ihre Schimpftirade fort. Ihre Stimme vermischte sich mit dem gemurmelten Flüstern der anderen Kunden und löste ein schmerzliches Gefühl in Véroniques Magengegend aus. Es gab nichts, dessen sie sich schämen musste. Sie hatte nichts Schlimmes getan.


    Warum fühlte sie sich dann so schrecklich entwürdigt?


    * * *


    Zum dritten Mal klopfte Véronique an die Doppeltüren der Bank, ohne die neugierigen Blicke der Passanten zu beachten. Sie beugte sich näher ans Fenster und versuchte hineinzuschauen. Sekunden später ging die Tür auf.


    Eine Bankangestellte, die sie erkannte, lugte um die Ecke. „Es tut mir leid, Madam, aber wir haben heute nicht geöffnet.“


    „Oui, das ist mir bewusst. Aber ich muss dringend mit Monsieur Gunter sprechen, falls er hier ist.“ Sie spürte das Zögern der Frau und erklärte kurz ihre Situation. „Ich nehme seine Zeit nur sehr kurz in Anspruch, das versichere ich Ihnen. Und ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar.“


    „Warten Sie bitte hier. Ich sehe nach, ob er Zeit hat.“ Die Angestellte kehrte einige Augenblicke später zurück. „Wenn Sie mir bitte folgen würden. Ich führe Sie in sein Büro.“


    Sobald Véronique eingetreten war, verschloss die junge Frau die Tür hinter ihnen.


    Véronique war für die relative Privatsphäre in der Bank dankbar. Verglichen mit der öffentlichen Demütigung, die sie vor wenigen Minuten im Kolonialwarenladen hatte ertragen müssen, war das hier ein Spaziergang. Ihre Hände zitterten und sie konnte immer noch die vernichtenden Blicke von Madame Hochstetler und ihren Kunden auf sich spüren.


    Während sie aus dem Laden gegangen war, hatte sie ihre Atemnot nicht verhindern können und auch nicht dieses Gefühl, jeden Augenblick umfallen zu müssen. Die kurze Strecke bis zur Bank hatte sie völlig beschämt zurückgelegt.


    Sie folgte der Frau durch ein Labyrinth an Schreibtischen zum Büro des Bankdirektors.


    Monsieur Gunter hatte ihr bei ihrer Kontoeröffnung geholfen, als sie in Willow Springs angekommen war. Damals hatte ihn die Geldsumme, die auf ihrem Konto hinterlegt war und auf sie gewartet hatte, ziemlich beeindruckt. Als sie ihn über die Überweisungen, die er laut Monsieur Marchands Brief in Zukunft erwarten konnte, aufgeklärt hatte, war Monsieur Gunters Verhalten richtig fröhlich geworden. Monsieur Marchands Geld hatte schon immer einen gewissen Einfluss ausgeübt.


    Aber als Véronique jetzt Monsieur Gunters Büro betrat, sah sie sofort, dass der Mann alles andere als fröhlich war.


    Er erhob sich vom Stuhl hinter seinem Schreibtisch. „Mademoiselle Girard, wie schön, Sie wiederzusehen.“


    Sie machte einen Knicks und setzte sich auf den Stuhl, den er ihr anbot. „Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Monsieur Gunter. Besonders an einem Samstag.“


    „Selbstverständlich. Wir haben gern mit Ihnen Geschäfte gemacht, Mademoiselle.“


    Dass er in der Vergangenheit sprach und stehen blieb, machte sie vorsichtig. Véronique antwortete mit einem Lächeln, aber es blieb nur oberflächlich. Das Ticken einer Uhr irgendwo hinter ihr erinnerte sie daran, wie die Sekunden verstrichen.


    „Monsieur Gunter, vor wenigen Minuten erfuhr ich von Madame Hochstetler, dass mein Bankwechsel nicht ausgezahlt wurde.“


    Er nickte und sah sie zögernd an. „Erlauben Sie mir, direkt zur Sache zu kommen?“


    „Ja, das wäre mir sehr recht.“


    „Ihr Konto bei uns ist überzogen, Mademoiselle.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wie ist das möglich? Das verstehe ich nicht.“


    „Das bedeutet, dass Sie Bankwechsel in einer Summe ausgeschrieben haben, die …“


    „Ich kenne die Bedeutung des Wortes ‚überzogen‘, Monsieur.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Was ich nicht verstehe, ist, wie das geschehen konnte. Haben Sie die Überweisungen von Monsieur Grégoire Marchand nicht meinem Konto gutgeschrieben, wie ich Sie angewiesen hatte?“


    Monsieur Gunter blickte auf seinen Schreibtisch. „Doch, Madam, wir haben sie Ihrem Konto gutgeschrieben, sobald sie kamen. Aber Ihre Ausgaben haben Ihr Vermögen fast aufgebraucht, und die Überweisung, die normalerweise letzte Woche hätte eintreffen sollen, ist in der Bank von New York nie angekommen. Und erst gestern und erneut heute Morgen wurden uns mehrere Bankwechsel, die Sie ausgeschrieben haben, vorgelegt. Alle zusammengenommen haben sie Ihre Finanzen erschöpft und sie sogar ins Minus gebracht.“


    Véronique umklammerte die Armlehne ihres Stuhls und sie hatte plötzlich das Gefühl, als würde sie in einen tiefen Abgrund schauen. Sie wünschte, Jack wäre hier, überlegte es sich dann aber wieder anders. Sie wollte nicht, dass er sie in dieser Situation sähe.


    „Mademoiselle Girard, ich wäre froh, nicht der Überbringer dieser Nachricht sein zu müssen. Bitte glauben Sie mir, dass ich Ihnen mein tiefstes …“


    Sie stand von ihrem Stuhl auf. „Diese Situation lässt sich leicht beheben, wenn Sie bitte Kontakt zur Bank in Paris aufnehmen würden. Sie haben doch sicher noch die Adresse.“ Das Mitgefühl, das jetzt in sein Gesicht trat, gab ihr noch stärker das Gefühl, verletzlich zu sein. „Bitte, Monsieur … würden Sie noch einmal in Ihren Unterlagen nachsehen?“


    Monsieur Gunter öffnete langsam einen Ordner auf seinem Schreibtisch und holte ein Blatt Papier heraus. Er legte es auf die dunkle Mahagoniholzplatte und schob es ihr vorsichtig hin. „Ich gebe zu, Mademoiselle, dass es tatsächlich meine Absicht war, Kontakt zu dieser Pariser Bank aufzunehmen. Aber heute Morgen bekamen wir ein Telegramm von der Bank in New York City. Ich habe Ihnen vor nicht einmal einer Stunde eine Nachricht ins Hotel geschickt, in der ich Sie um einen Termin bat, um über den Inhalt des Telegramms mit Ihnen zu sprechen.“


    Véronique sah den Namen der Bank, der oben auf das Telegramm geschrieben war, und eine kalte Hand umklammerte ihren Magen. Ihr Blick wanderte über die Seite. Vor ihren Augen verschwamm alles, und etwas in ihr zerbrach.


    Das Telegramm war in seinem Inhalt knapp und unmissverständlich. Es erklärte, dass auf das Konto einer gewissen Mademoiselle Véronique Girard in Zukunft keine Überweisungen mehr eingehen würden … aufgrund des Todes von Monsieur Grégoire Marchand. Sie suchte das Blatt nach dem Namen der Person ab, die diese Nachricht in Paris abgeschickt hatte.


    Als sie den Namen fand, schwand auch der letzte Rest ihres Mutes dahin.


    Es war ihr unmöglich, Monsieur Gunter anzuschauen. Sie dachte an ihren Gönner Monsieur Marchand und an seine Großzügigkeit und Warmherzigkeit. Daran, wie er die Wünsche ihrer Mutter erfüllt und dafür große Unkosten auf sich genommen und Véronique sein Wohlwollen geschenkt hatte.


    Tausend Gedanken gingen ihr durch den Kopf, nur wenige von ihnen waren vernünftig. Sie hob langsam den Blick. „Sie haben gesagt, dass mein Konto überzogen ist. Um welche Summe, s’il vous plaît?“


    „Mademoiselle Girard, das müssen wir nicht jetzt besprechen. Mir ist bewusst, was für ein Schock das für Sie …“


    „Ich werde meine Schulden bezahlen, Monsieur.“


    Mit zitternden Händen öffnete sie ihr Handtäschchen und begann die Scheine und Münzen zu zählen und legte sie neben das Telegramm.


    „Einschließlich der jüngsten Wechsel, Mademoiselle, beläuft sich die Summe, die Sie der Bank schulden, auf über hundertfünfzig Dollar.“


    Sie erstarrte und sah die winzige Summe auf dem Schreibtisch an. Dann dachte sie an die Ladenbesitzer, denen sie in den letzten Tagen Bankwechsel ausgestellt hatte. An Madame Dunston vom Kleidergeschäft über eine beträchtliche Summe, aber sie wusste nicht mehr genau, wie hoch sie war. An Monsieur Hudson in der Herrenschneiderei, ebenfalls eine beachtliche Summe. Sie schuldete dem Kolonialwarenladen eine hohe Summe und müsste Madame Hochstetlers beißenden Spott ertragen. Sie hatte auch in mehreren anderen Läden eingekauft …


    Sie zitterte bei dem Gedanken an das Geld, das sie für die Operation zu zahlen hatte. „Monsieur Gunter …“ Sie senkte den Blick, da sie es hinauszögern wollte, die Antwort in seinen Augen zu lesen. „Darf ich wegen meiner Bitte, dass Ihre Bank Geld für einen Chirurgen in Boston zur Verfügung stellt, nachfragen?“


    Er schlug die Akte auf seinem Schreibtisch auf, und sie erkannte das Briefpapier des Hotels und ihre Handschrift.


    Der Druck breitete sich in ihrer Brust aus. Oh, Gott, was habe ich nur getan? Der Wechsel der ersten Ratenzahlung war noch nicht nach Boston geschickt worden, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie nun kein Geld mehr hatte, um Lillys Operation zu bezahlen, so wie sie es versprochen hatte.


    Wie konnte sie dem Mädchen je wieder unter die Augen treten? Und Pfarrer Carlson und seiner Frau? Als sie darum bat, die Bezahlung zu überweisen, hatte sie angenommen, dass sich genug Geld auf ihrem Konto befände. Sie hatte nie nachgesehen. Ihr ganzes Leben lang war Geld einfach … da gewesen. Wie konnte sie es den Carlsons nun beibringen? Was würde ihre Dummheit die arme Lilly kosten?


    Monsieur Gunter ging um den Schreibtisch herum und blieb neben ihr stehen. Er nahm das Geld und steckte es wieder in ihr Handtäschchen. „Wir besprechen das in den nächsten Tagen, Mademoiselle Girard. Ich behalte die Bankwechsel in Ihrer Akte und werde sie nicht unbezahlt an die Gläubiger zurückschicken, bis Sie und ich wieder miteinander gesprochen haben. Ich schlage einen Termin nächste Woche vor.“


    In seiner Stimme lag eine Großzügigkeit, die sie gleichzeitig dankbar machte und ihren Stolz verletzte.


    „Ist das für Sie akzeptabel, Mademoiselle?“, flüsterte er.


    „Oui.“ Sie nickte. „Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Großzügigkeit, Monsieur.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. Als sie zur Tür ging, tauchte Madame Marchands Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf, denn der Name der Matriarchin hatte als Absender auf dem Telegramm der Bank in Paris gestanden. Am Ende hatte diese Frau sich doch noch an ihr gerächt.


    „Eine letzte Frage, Mademoiselle, bevor Sie gehen.“ Monsieur Gunters Stimme war freundlich.


    Sie blieb mit der Hand auf dem Türgriff stehen.


    „Haben Sie in diesem Land Grundbesitz? Oder vielleicht ein Haus? Irgendein Eigentum von Wert, bei dessen Verkauf ich Ihnen helfen könnte, um Ihre Schulden zu begleichen? Die Eigentümer der Bank werden diese Informationen von mir verlangen.“


    Sie dachte an das einzige Zuhause, das sie je gekannt hatte, an Monsieur Marchand und Christophe und an ihre Mutter, und schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe kein Zuhause. Ich habe kein Eigentum in diesem Land, und auch keines in Frankreich.“ Während sie sich die Worte, die sie aussprach, bewusst machte, wurde ihre Angst immer größer. „Ich besitze nichts von bleibendem Wert, Monsieur Gunter.“


    Er nickte langsam und sah auf seinen Schreibtisch hinab.


    Als sie die Tür öffnete, fiel ihr plötzlich etwas ein. „Pardonnez-moi, Monsieur, das stimmt nicht ganz. Ich besitze einen Wagen.“

  


  
    Kapitel 39


    Jack klopfte zum zweiten Mal an die Tür von Véroniques Hotelzimmer.


    Keine Antwort.


    Er klopfte wieder. Dieses Mal kräftiger. Er war früh am Morgen in die Stadt zurückgekommen, und die Zeit, zu der sie sich verabredet hatten, war längst vorbei. Es war überhaupt nicht ihre Art, unpünktlich zu sein. Das widersprach ihren „Regeln“. Pünktlichkeit war dieser Frau genauso wichtig, wie dass sie jeden Saum gerade und jedes Haar am richtigen Fleck hatte.


    Er ging in die Eingangshalle hinab und wartete, bis Lilly einen anderen Kunden fertig bedient hatte. „Weißt du, ob Véronique schon weggegangen ist? Sie ist nicht in ihrem Zimmer, und wir wollten heute miteinander zu Miss Maudie hinausfahren.“


    Lilly warf einen Blick zur Treppe. „Ich habe sie seit Freitagabend nicht mehr gesehen, als Sie miteinander im Restaurant gegessen haben. Ich habe aber in den letzten Tagen auch nicht am Empfang gearbeitet. Doch am Samstag bekam ich eine Nachricht von ihr.“


    „Ich will nicht zu neugierig sein, Lilly. Aber klang sie, als ob es ihr gut ginge? Oder schrieb sie in der Nachricht etwas anderes?“


    „Ja, es schien ihr gut zu gehen. Sie schrieb, dass sie am Sonntag nicht zum Gottesdienst gehe, da sie müde sei und einiges zu erledigen habe. Aber ich putze ihr Zimmer, Mr Brennan, und ich weiß, dass sie hier war. Sie hatte wahrscheinlich nur viel zu tun. Das ist alles.“ Die Augen des Mädchens wurden groß. „Hat sie es Ihnen erzählt? Meine Eltern haben beschlossen, dass ich operiert werden kann.“


    Jack bemühte sich um ein ehrliches Lächeln. Véronique hatte ihm von dem Angebot erzählt, das sie den Carlsons gemacht hatte. Er hatte sich mit dem Gedanken seltsamerweise nicht anfreunden können und fand es immer noch nicht gut. Und er hatte ihr seine Meinung nicht verschwiegen. Aber wenn die Carlsons es für das Beste hielten … „Ja, das hat sie, Lilly. Gratuliere. Wann ist die Operation?“


    „Erst im Oktober. Wir müssen noch vieles mit dem Arzt in Boston klären, aber ich bin ganz aufgeregt.“


    „Das ist wirklich gut, Lilly.“ Jack sah sie an und fand, dass sie eher nervös als aufgeregt wirkte. „Ich freue mich für dich. Hör zu, könntest du bitte nachsehen, ob Véronique etwas für mich hinterlassen hat? Vielleicht hat sie Mr oder Mrs Baird eine Nachricht gegeben, als du noch nicht da warst.“


    Lilly blätterte in den Zetteln auf dem Pult und in den Fächern darunter. „Ich sehe nichts. Aber sobald sie zurückkommt, sage ich ihr, dass Sie nach ihr suchen.“ Sie beugte sich näher vor und zog die Brauen in die Höhe. „Weiß sie von …“


    Er lächelte. „Nein … wenigstens glaube ich, dass sie es nicht weiß. Es soll eine Überraschung werden.“


    „Oh, das wird es bestimmt, Mr Brennan. Ich weiß, dass sie davon begeistert sein wird! Ich kann es nicht erwarten, ihre Reaktion zu sehen.“


    Jack seufzte. Damit waren sie schon zu zweit. Aber wenn er sie nicht finden konnte, wäre er womöglich derjenige, der mit einer Überraschung leben musste. „Danke, Lilly.“


    Er ging auf die Veranda hinaus. Sein Blick wanderte über die Gesichter der Passanten, und er ging im Geiste die Orte durch, an denen sich Véronique noch befinden könnte. Ihm fiel nichts ein.


    Sie war ihm natürlich zu keiner Rechenschaft verpflichtet, aber sie hatten sich für heute verabredet. Und er hatte sich daran gewöhnt, mit ihr zusammen zu sein. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Wenn sie in der Stadt waren, freute er sich immer auf ihre nächste Fahrt. Und wenn sie miteinander unterwegs waren, erfüllten ihn eine Zufriedenheit und eine Hoffnung für die Zukunft, die er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte.


    Er hatte ihr noch nichts von seinem Land erzählt. Sie wusste, dass er ein Gebot dafür abgegeben hatte, er wartete auf den richtigen Zeitpunkt, um mit ihr darüber zu reden. Es war nur ein Stück Land. Warum zerbrach er sich den Kopf über den richtigen Zeitpunkt? Weil ihm etwas anderes im Zusammenhang mit diesem Land in den Sinn kam, und er hatte das Gefühl, dass sie ähnliche Gedanken hatte.


    Wenigstens hoffte er es.


    Widerwillig ging er zum Wagen zurück und stieg ein. Er hatte beinahe einen ganzen Monat damit verbracht, alle Details für heute Abend zu planen und vorzubereiten. Und er hatte gestern fast den ganzen Nachmittag und bis weit in die Nacht hinein draußen auf Casaroja gearbeitet, um dafür zu sorgen, dass alles bereit wäre. Véronique hatte er absichtlich in dem Glauben gelassen, dass er erst nach Mitternacht von seiner Lieferfahrt zurückkäme. Das war alles Teil des Plans.


    Jack schaute zum wolkenlosen Himmel hinauf. Wenigstens spielte das Wetter mit. Er seufzte. Seine Sorgen waren viel größer als seine Enttäuschung. Schließlich ließ er Charlemagne und Napoleon loslaufen. Miss Maudie wartete bestimmt schon. Aber zuerst müsste er auf Miss Maudelaine Mahoneys ausdrücklichen Wunsch hin kurz bei Mrs Rawlings in der Bäckerei vorbeifahren.


    * * *


    Véronique stand am Rand des Friedhofs und war dankbar, dass sonst niemand da war. Sie brauchte neue Hoffnung. Warum sie nicht schon früher daran gedacht hatte, hierher zu kommen, wusste sie selbst nicht.


    Trockene Zweige knackten unter ihren Stiefeln, während sie durch die Gräberreihen schritt. Die Baumkronen über ihr flüsterten ein Lied, das Véronique schon von den Bäumen weiter oben in den Bergen kannte. Einige der Gräber hatten Grabsteine mit Namen und Daten und liebevollen Abschiedsworten, während andere nur ein einfaches Holzkreuz schmückte, in das der Name des Verstorbenen tief ins Holz eingeschnitzt war.


    Obwohl keiner dieser Gedenksteine an diesem heiligen Fleck Erde es mit der Extravaganz der Grabsteine auf ihrem geliebten Cimetière de Montmartre aufnehmen konnte, herrschte hier derselbe Geist.


    Ein Geist der Endgültigkeit. Und der Erwartungshaltung.


    Diese Erwartungshaltung war es, diese gesegnete Vorfreude, die sie jetzt anzog. Vielleicht war sie es auch gewesen, die Véronique ihr ganzes Leben lang an solche Orte gezogen hatte. In den letzten Tagen war ihr eine Wahrheit bewusst geworden, die sich durch ihr ganzes Leben zog, so weit sie zurückdenken konnte.


    Alles wirkliche Leben kam aus dem Tod. Und der Tod hatte weniger mit einem Ende als mit einem neuen Anfang zu tun.


    Das rauschende Wasser des Fountain Creek lockte sie, und sie ging eine kurze Strecke am Rand des Friedhofs entlang.


    Sie durchlebte noch einmal die Ereignisse im Kolonialwarenladen und dann auf der Bank mit Monsieur Gunter. Als sie sich ausmalte, wie die Carlsons auf ihre schlechte Nachricht reagieren würden, wollte sie am liebsten weglaufen und sich verstecken.


    Aber das hatte sie schon in den vergangenen drei Tagen gemacht, und es hatte nichts geändert. Ihr Gewissen quälte sie und ihre Ehrlichkeit ließ ihr keine Ruhe, da sie genau wusste, was sie tun musste.


    Sie war zu Madame Dunston ins Kleidergeschäft gegangen und staunte immer noch darüber, dass diese Frau ihr so bereitwillig vergeben hatte. Es hatte sich sehr heilsam auf sie ausgewirkt. Véronique hatte angeboten, in ihrem Geschäft mitzuhelfen, um das, was sie ihr schuldete, zu begleichen, und Madame Dunston hatte dieses Angebot mit unerwarteter Begeisterung angenommen. Die meisten anderen Geschäftsleute in der Stadt hatten ebenfalls Verständnis gezeigt. Alle bis auf Madame Hochstetler, der sie immer noch einen Besuch schuldig war.


    Und den Carlsons. Dieser Gang würde der schwerste von allen werden.


    Sie sah auf ihre Hände hinab. Ihre Nägel waren abgebrochen und ungleich. Die Kratzer und Abschürfungen, die sie sich zugezogen hatte, als sie mit Jack an dem Abend des furchtbaren Gewitters Steine geschleppt hatte, waren längst verheilt. Dennoch sahen ihre Hände ganz und gar nicht mehr wie die einer Dame aus. Jack hatte einmal eine Bemerkung gemacht, dass sie so viel auf Regeln halte, und angedeutet, dass sie sich zu viele Sorgen über den äußeren Schein mache und darüber, was die Leute von ihr dachten.


    Sie wehrte sich innerlich dagegen, obwohl sie wusste, dass er recht hatte.


    Erst als sie gezwungen worden war, die Sicherheit des Hauses der Familie Marchand zu verlassen, und damit den weitreichenden Einfluss, den der gesellschaftliche Status der Familie mit sich brachte, hatte sie einen ehrlichen Blick darauf geworfen, wer sie allein und losgelöst von alledem war.


    Was sie gesehen hatte, hatte ihr nicht gefallen.


    Bei dem Gedanken daran, dass Jack sie für verwöhnt und eingebildet hielt, wand sie sich innerlich. Aber noch mehr verletzte es sie, dass er richtig lag, wenn er das von ihr dachte.


    Sie stieß auf eine seichte Stelle im Fountain Creek, an der die Erde sanft das Wasser berührte. Sie kniete nieder und tauchte ihre Hände in den plätschernden Bach.


    Maman …


    Eine schwache Stimme aus ihrer Kindheit hallte in ihrem Kopf wider. Sie kannte diese Stimme. Selbst wenn ihr etwas von ihrer früheren Verklärtheit fehlte. „Reife lässt sich oft daran messen, wie ein Mensch auf Erfolg reagiert, Véronique. Aber sie lässt sich immer daran messen, wie er auf Misserfolg reagiert.“ Im Licht dessen, was Véronique jetzt wusste, klangen die oft gesagten Worte ihrer Mutter noch wahrer. Aber sie fragte sich, ob ihre Mutter je selbst von ihrem Versagen, ihrem fehlenden Mut, wie sie es formuliert hatte, aufgerüttelt worden war.


    Véronique erinnerte sich an den Tag, an dem sie in die Höhle geflüchtet war und Gott ihr dort den Wunsch erfüllt hatte, die Stimme ihrer Mutter wieder zu hören. Dafür war sie dankbar.


    Sie tauchte die Hand wieder in den Bach und hielt ein wenig Wasser aus dem Fountain Creek in ihren beiden Händen. Im Geiste verfolgte sie den Flusslauf zurück durch die Berge, da sie nun viele Kurven und Wege seines Laufes kannte. Sie war sicher, dass das Wasser vor ihren Augen an vielen Bergbaustädten, die sie besucht hatte, vorbeigeflossen war.


    Vielleicht auch an einer Stadt, durch die ihr Vater einmal gekommen war.


    Papa …


    Obwohl sie noch nicht in allen Bergbaustädten gewesen war, die sie auf ihrer Landkarte markiert hatte, flüsterte etwas in ihr, dass ihre Suche beendet sei. Sie hatte Gott wiederholt gebeten, ihr Gebet zu erhören. Er hatte es erhört.


    Nur nicht so, wie sie es erwartet hatte.


    Sie hatte ihren Vater finden und in Erfahrung bringen wollen, wer er war. Stattdessen waren ihr hier in Willow Springs die Augen dafür geöffnet worden, wer sie selbst war.


    Oder besser gesagt, wer sie nicht war.


    Véronique holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. In diesem Moment sah sie es.


    Unter dem Unkraut und dem hohen Gras versteckt, befand sich ein kleines Holzkreuz. Es wurde nur von einem Seil zusammengehalten und steckte gleich neben der Stelle, an der sie kniete, schief in der Erde.


    Sie trat zu dem Grab und begann das Unkraut zu beseitigen. Einiges war schwerer auszureißen, da die Wurzeln tief reichten. Aber einiges ließ sich leicht entfernen.


    Als sie die Erde ein wenig von dem Pflanzenwuchs befreit hatte, bemerkte sie die Umrisse von Steinen, die um das Grab herum lagen. Sie waren in die Erde gedrückt worden und bildeten ein Oval, das nicht länger als sechzig Zentimeter war. Sie entfernte die Erde, die die Steine bedeckte. Bei jeder Handbewegung sah sie das Grab ihrer Mutter in Paris auf der anderen Seite der Erde vor sich.


    Aber noch deutlicher sah sie vor sich, wo ihre Mutter jetzt war.


    Véronique richtete das Kreuz auf. Das war keine leichte Aufgabe, da das Holz tiefer in der harten Erde steckte, als sie erwartet hatte. Es stand kein Name darauf. Kein Geburts- oder Sterbedatum. Aber aus der Größe des Grabes schloss sie, dass hier ein kleines Kind zur Ruhe gebettet worden war.


    Sie stand auf und wischte sich die Hände ab. „Tod, sei nicht stolz“, flüsterte sie. „Hast keinen Grund dazu. Bist gar nicht … mächtig … stark, wie mancher spricht.“ Sie rezitierte das Sonett mit so viel Gefühl, mit so viel Zuversicht wie noch nie zuvor. „Du tust uns nichts; auch mich …“


    „… tötest du nicht. Die du besiegt wähnst, warten nur in Ruh.“


    Als sie Jacks Stimme hinter sich hörte, traten ihr Tränen in die Augen. Sie war nicht sicher, ob er schon gehört hatte, was passiert war, aber sie wusste genau, wie schnell sich in einer so kleinen Stadt Gerüchte verbreiteten, und konnte ihm nicht in die Augen schauen.


    „Möchtest du weitersprechen?“ Er trat näher.


    Die Zärtlichkeit in seiner Stimme tat ihr gut. Sie schloss die Augen. „Non … ich würde lieber dir zuhören.“


    Jack trat neben sie, und sie hörte zu, während er den Rest des Sonetts zitierte. Die Worte nahmen im tiefen Klang seiner Stimme eine neue Bedeutung an, und sie erinnerte sich an etwas, das er vor einer Weile gesagt hatte. Sie wartete, bis er fertig war.


    „Nach kurzem Schlaf erwachen wir zur Ruh.“ Jack ergriff ihre Hand. „Und mit dem Tod ist’s aus: Tod, dann stirbst du.“


    Sie schaute seine Hände an. „Als wir uns kennenlernten, fragte ich dich, ob du einen Menschen verloren hast, der dir nahe stand. Du hast mir damals keine Antwort gegeben. Jetzt hast du sie mir gegeben. Wen hast du verloren?“


    Die Muskeln um seinen Mund spannten sich an. Seine Hand legte sich fester um ihre. „Meine Frau und meinen Sohn.“


    

  


  
    Kapitel 40


    Jacks Worte hingen in der Luft, und mit jeder Sekunde, die er auf eine Reaktion von Véronique wartete, wurden sie schwerer.


    Vor wenigen Minuten hatte er, als er auf dem Weg aus der Stadt heraus nach Casaroja an der Kirche vorbeifuhr, eine Frau auf dem Friedhof entdeckt. Zuerst hatte er sie nicht erkannt. Aber etwas hatte ihn veranlasst, langsamer zu fahren. Als er die Anmut, mit der sie sich bewegte, gesehen und beobachtet hatte, wie sie sich die Haare aus dem Gesicht strich, hatte er es gewusst.


    An diesem Ort hätte er sie am allerwenigsten gesucht.


    Sein Blick blieb an dem Grab zu ihren Füßen hängen und an dem frisch ausgerissenen Unkraut. Er nahm an, dass sie das Grab sauber gemacht hatte. Warum sie das getan hatte, wusste er nicht genau. Aber er vermutete, dass es mit ihrer Mutter zu tun haben musste. Oder vielleicht mit ihrem Vater.


    Véronique trug ihr Baumwollkleid, das sie sich für die Ausflüge in die Bergarbeiterstädte gekauft hatte, statt ihre gewohnte elegante Kleidung, und nach seinem Gespräch vor wenigen Minuten mit Mrs Rawlings in der Bäckerei verstand er auch den Grund dafür.


    Als Mrs Rawlings ihm die Szene schilderte, die sich am Samstagmorgen im überfüllten Kolonialwarenladen abgespielt hatte, wäre er am liebsten schnurstracks zum Laden marschiert und hätte Mrs Hochstetler den Hals umgedreht. Dieses alte nörgelnde Schlachtschiff! Die Frau hatte zwar Grund, frustriert zu sein, aber ihr Umgang mit der Situation war in seinen Augen absichtlich bösartig und gemein gewesen.


    Die Verletzung, die er nun bei Véronique spürte, zeigte ihm, dass Mrs Hochstetler ihr Ziel erreicht hatte.


    Wenn Véronique ihn doch nur anschauen würde!


    Jack überlegte, wo er anfangen und wie er ihr sagen sollte, dass er Bescheid wusste. Schließlich öffnete er den Mund, schloss ihn aber schnell wieder, als sie seine Hand an ihre Lippen hob.


    Véronique küsste seinen Handrücken – einmal, zweimal – dann drückte sie seine narbige Handfläche an ihre feuchte Wange.


    Gefühle, die tief in ihm vergraben waren, traten unerwartet an die Oberfläche und Jack hatte Mühe, sie im Zaum zu halten. Keine Worte, die sie hätte sagen können, hätten ihn tiefer gerührt als diese Geste.


    Nach einem Moment ließ sie seine Hand sinken, hielt sie aber weiterhin fest. „Wie lange ist das her?“


    „Fünfzehn Jahre.“ Das Plätschern des Baches hinter ihnen füllte die Stille. „Eine halbe Ewigkeit“, flüsterte er. „Ich stand oft kurz davor, es dir zu sagen, aber … ich habe es einfach nie gemacht.“


    „Ich würde gern mehr über sie erfahren, s’il vous plaît. Wenn du mir von ihnen erzählen willst …“


    Ihr Mitgefühl erstaunte ihn. Trotz allem, was sie selbst durchgemacht hatte, galten ihre Gedanken ihm. „Das will ich sehr gern, Véronique.“ Er wischte die Tränen aus ihrem Gesicht und war mehr denn je überzeugt, dass das, was er für diesen Abend auf Casaroja geplant hatte, ihre Stimmung heben würde. Wenn er sie nur dazu bringen konnte, mitzukommen! „Aber würde es dir etwas ausmachen, wenn wir dieses Gespräch im Wagen fortsetzen?“ Er wand sich innerlich, als ihm bewusst wurde, dass dies nicht gerade der feinfühligste Übergang mit ihr war. „Vergiss nicht, Miss Maudie erwartet uns, und ich muss noch Waren abliefern.“


    „Es ist mit Ihnen immer das Gleiche, Monsieur Brennan.“ Ein schwaches Lächeln legte sich um ihre Lippen. „Müssen wir denn jede Minute zusammen in diesem Wagen sitzen?“


    Er hörte den neckischen Unterton in ihrer Stimme, sah aber auch die Müdigkeit in ihren Augen. „Nicht jede Minute, Madam. Aber im Moment wartet eine kleine irische Dame auf ihre Lieferung. Und ich weiß, dass sie sich freuen wird, dich auch zu sehen.“


    Als sie nickte, legte Jack behutsam eine Hand auf ihren Rücken und sie gingen gemeinsam zum Wagen zurück.


    Während er die bekannte Strecke nach Casaroja fuhr, erzählte er ihr von Mary und Aaron, von ihrem gemeinsamen Leben, vom Tag des Unfalls und von dem Leben, das er seitdem führte. „Ich habe also die nächsten dreizehn Jahre andere Familien in den Westen geführt. Und ich habe versucht, irgendwie weiterzuleben und mit der Zeit zu akzeptieren, was passiert ist.“


    Sie saß lange wortlos neben ihm. „Wie kommt es, Jack, dass du John Donne zitieren kannst?“


    Er lächelte und senkte kurz den Blick. „Das verdanke ich Mary. Nach ihrem Tod fand ich in ihrer Truhe ein Buch mit Sonetten. Teile dieses Sonetts waren unterstrichen. Mit der Zeit habe ich sie wahrscheinlich auswendig gelernt.“


    „Dieses Sonett bedeutet mir auch sehr viel. Es war das Lieblingssonett meiner Mutter. Ich habe es ihr unzählige Male vorgelesen.“ Sie seufzte leise. „Aber erst jetzt habe ich seinen Sinn verstanden.“


    „Dazu brauchte ich auch eine Weile.“


    „Manchmal … dauert es auch fast das ganze Leben, nicht wahr?“


    Als er die immer noch frische Trauer in ihrer Stimme hörte, ergriff er ihre Hand und erinnerte sich an den Tag, an dem er dieselben Worte zu ihr gesagt hatte. Langsam verflocht er seine Finger mit ihren und genoss dieses Gefühl.


    Ein warmer Wind bewegte die goldgrauen Stiele des Präriegrases, das auf beiden Seiten der Straße wuchs. Jack zählte die Zaunpfosten, an denen sie vorüberfuhren, und betete für Véronique. Er war bis zweiundzwanzig gekommen, als sie das Schweigen brach.


    „Jack, ich muss dir etwas sagen.“


    Er verlangsamte den Wagen, aber sie schüttelte den Kopf. „Nein, bitte fahr weiter. Das ist mir lieber.“


    In Wirklichkeit war es ihr lieber, dass er sie nicht ansah. Dabei schaute er sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit nur allzu gerne an. Aber er verstand ihre Bitte und ließ die Zügel leicht schnalzen.


    „Vernie, bevor du weitersprichst, muss ich dir sagen, dass ich weiß, was am Samstag im Kolonialwarenladen passiert ist.“ Er sah ihren fragenden Blick. „Ich war heute in der Bäckerei, um … um etwas abzuholen, und Mrs Rawlings hat es mir erzählt. Warum bist du heute Früh nicht zu mir gekommen und hast es mir erzählt?“


    Sie schaute ihn an, als wäre seine Frage ganz und gar abwegig. „Ich bin aus demselben Grund nicht zu dir gekommen, aus dem du nicht begeistert warst, als ich dir sagte, dass ich dein Gespräch mit Monsieur Hochstetler gehört habe. Das ist doch nicht schwer zu verstehen, oder?“


    Ihre unverblümte Antwort ließ ihn etwas erröten. Trotzdem lag nicht die geringste Spur von Sarkasmus in ihrer Stimme. Für diese Frau war es genauso selbstverständlich, die Wahrheit zu sagen, wie zu atmen. Er konnte sich sein Lächeln nicht verkneifen. „Wenn ich mich richtig erinnere, wäre das Wort touché hier angebracht.“


    „Oui, ich habe gehört, dass es in diesem Land so benutzt wird.“ Sie lächelte kurz und entzog ihm sanft ihre Hand. „Das Erlebnis am Samstag im Kolonialwarenladen war sehr unangenehm. Aber … das, was nach der Auseinandersetzung mit Madame Hochstetler passierte, war für mich noch viel schmerzlicher.“


    In ihm regte sich der starke Wunsch, sie zu beschützen, aber er blieb still. Offensichtlich hatte Mrs Rawlings diesen Teil der Geschichte nicht mitbekommen.


    „Nachdem ich den Kolonialwarenladen verließ, ging ich zu Monsieur Gunter. Mein Konto bei seiner Bank ist stark überzogen, und es kommen keine Überweisungen mehr aus Frankreich.“ Sie ließ den Kopf hängen und atmete tief aus. „Aber die schlimmste Nachricht ist … dass Monsieur Marchand, mein früherer Arbeitgeber, gestorben ist. Ich weiß keine Einzelheiten, aber ich bin sicher, dass ich irgendwann von Christophe einen Brief bekomme. Wenigstens hoffe ich das.“


    Sie blickte vor sich auf die Straße, während sie weitersprach, und Jack spürte, dass ihr jedes Wort sehr schwerfiel. Der Schmerz in ihrer Stimme erinnerte ihn daran, wie verloren er sich nach Marys und Aarons Tod gefühlt hatte. Als triebe er auf dem Meer herum und hätte keine Hoffnung, je wieder festen Boden unter den Füßen zu finden.


    Er zählte schnell zwei und zwei zusammen. Aus seinem Gespräch mit Lilly wusste er, dass Véronique den Carlsons noch nichts von ihrer veränderten finanziellen Situation gesagt hatte. Das musste schwer auf ihr lasten.


    Die Abzweigung nach Casaroja kam früher als erwartet und er zog an den Zügeln, um das Tempo der Percheronpferde zu drosseln.


    „Ich wollte Monsieur Gunter das Bargeld geben, das ich noch hatte, aber er nahm es nicht.“ Ihr Lachen klang hohl. „Es reichte bei Weitem nicht an die Summe heran, über die ich Wechsel ausgeschrieben habe. Ich habe am Donnerstag einen Termin mit ihm, um zu besprechen, wie wir weiter vorgehen. Ich habe seinen Rat befolgt und mit allen, denen ich Geld schulde, gesprochen, bis auf Madame Hochstetler und Lilly und ihre Eltern. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie groß ihre Enttäuschung sein wird. Sowohl was die veränderten Umstände angeht …“ Sie brach ab. „Als auch die Veränderungen bei mir“, fügte sie in einem heiseren Flüstern hinzu.


    Er suchte nach etwas, das er sagen konnte, aber ihm fiel nichts Passendes ein. In der Ferne sah er mindestens zwanzig Wagen, die vor dem Haupthaus und am Zaun zur Weide standen. Um zu sehen, ob Véronique das bemerkte, warf er einen verstohlenen Blick neben sich, stellte aber fest, dass sie den Kopf gesenkt hatte.


    Obwohl sie noch ein Stück entfernt waren, hielt er den Wagen an und legte die Bremse ein.


    Sie blickte auf.


    Er rutschte näher zu ihr heran. „Ich weiß, dass das jetzt nicht viel ändert, Véronique, aber … ich wünschte, ich wäre bei dir gewesen, als du diese Nachricht bekamst. Wegen Monsieur Marchand und wegen des Geldes.“


    Ihre Lippen zitterten. Sie hob die Hand und berührte seine Wange. „Hättest du Monsieur Gunter für mich erschossen, Jack? Wie du es den Bergarbeitern angedroht hast?“ Sie biss sich auf die Unterlippe, aber er entdeckte trotzdem ein winziges Schmunzeln. „Oder vielleicht Madame Hochstetler, was ich eindeutig vorziehen würde?“


    Er konnte nicht anders, als ihren Mund anzusehen. Das Bild von Mrs Hochstetler vor seinem inneren Auge half tatsächlich, den größten Wunsch, den er im Moment hatte, zu verdrängen. „Bring mich nicht auf so verlockende Gedanken, Frau.“


    Ihre Augen funkelten, aber nur für einen Moment. „Dadurch, dass das alles passiert ist, habe ich Gelegenheit bekommen, mich selbst kritischer zu betrachten, Jack.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und das, was ich gesehen habe, gefällt mir überhaupt nicht.“


    „Darin unterscheiden wir uns gewaltig, Madam. Denn mir gefällt das, was ich sehe, sehr gut.“


    Sie ließ den Kopf hängen. „Ich wuchs in einem reichen Haus auf, mit Privilegien und Chancen, die ich nicht aufgrund meiner Geburt, sondern zufällig erhalten hatte. Aber irgendwann verlor ich aus den Augen, was ich war, und ich begann zu glauben, das alles würde mir zustehen. Irgendwie ist es schon eine Ironie des Schicksals.“ Sie schloss die Augen, und eine Träne lief ihr über die Wange. „Ich war mein ganzes Leben lang eine Bedienstete … aber ich besaß nie ein dienendes Herz.“


    Jacks Brust zog sich zusammen, als er mit ansah, wie sehr sie diese Erkenntnis bedrückte. Sie ließ den Kopf hängen. Ein leises Stöhnen entstand tief in ihrem Inneren und kam schließlich über ihre Lippen. Er legte die Hand an ihre Wange und wartete geduldig, bis sie ihn anschaute. Als sie es schließlich tat, beugte er sich nahe zu ihr vor. „Das mag früher vielleicht in einem gewissen Maß wahr gewesen sein, Vernie. Aber auf die Frau, die ich jetzt vor mir sehe, trifft das nicht zu.“


    Sie atmete schnell ein und zwang sich zu einem Lächeln. „Musst du denn so hartnäckig auf diesem Namen bestehen?“ Ihre Lippen öffneten sich ein wenig und sie blickte ihn zärtlich an.


    Da er die Intensität dieses Moments und seine eigene Anspannung etwas vertreiben musste, rutschte Jack ein kleines Stück von ihr ab. „Du musst dich jetzt nicht wieder übergeben, oder?“


    Sie bedachte ihn mit einem seltsamen Blick.


    „Nein, Jack. Mir geht gerade durch den Kopf, wie es wohl wäre, dich wieder zu küssen.“


    Er hätte in diesem Moment wie ein Sack Mehl vom Wagen fallen können und hätte keine Schmerzen gefühlt. Er musste schlucken, um wieder sprechen zu können. „Ist … das so, Mademoiselle Girard?“


    „Ja, das ist so, Monsieur Brennan.“


    Sie rutschte näher, und dieses Mal unternahm Jack nichts, um sie zu entmutigen. Sie schien entschlossen zu sein, die Führung zu übernehmen, und er ließ es zu. Ihr Kuss war zuerst vorsichtig und federleicht, bis er sie ein wenig ermutigte.


    Ihre Hände strichen über seine Schultern und seinen Nacken, und ihr Kuss wurde leidenschaftlicher.


    Nach einer Weile wurde Jack wieder bewusst, wo sie sich befanden. Obwohl er für die Frau in seinen Armen so starke Gefühle hatte, nahm er sie sanft an den Schultern und hielt sie ein wenig von sich. „Véronique“, flüsterte er.


    Sie schlug die Augen auf, rührte sich aber nicht. „Oui?“


    Jack dankte Gott erneut für seine weise Voraussicht, als er das weibliche Geschlecht geschaffen hatte. Und ganz besonders diese schöne Frau.


    Sie wich leicht zurück, als könne sie seine Gedanken lesen, und schaute ihn mit funkelnden Augen an. „Müssen wir weiterfahren?“


    Merkte sich diese Frau denn eigentlich jedes einzelne Wort, das er sagte? Jack schüttelte den Kopf und genoss ihr Lächeln. „Ja, Madam. Das müssen wir.“


    

  


  
    Kapitel 41


    


    Jacks Hand streifte ihre, als sie vom Wagen zur anderen Seite von Miss Maudies Haus gingen. Er drückte leicht ihre Hand. Véronique lächelte in sich hinein, während sie an die letzten Minuten dachte. In Jack Brennan steckte viel mehr, als sie anfangs gedacht hatte, und so vieles, das sie gerne noch kennenlernen wollte.


    Sie versuchte, sich vorzustellen, was für eine Frau Mary wohl gewesen war und welchem Elternteil der kleine Aaron ähnlich gesehen hatte. Oder war Jacks Sohn eine Mischung aus beiden gewesen? Dass sie von Jacks früherer Ehe erfahren hatte, änderte nichts an ihren Gefühlen für ihn. Zu erfahren, was er durchgemacht hatte, zu wissen, was er verloren hatte, und zu sehen, was für ein Mann er jetzt war, das erhöhte ihre Achtung vor ihm nur noch mehr.


    Sie bogen um die Ecke und Véronique blieb abrupt stehen.


    Ihre Kinnlade fiel nach unten. Als sie vorgefahren waren, hatte sie ein leises Lachen und fröhliche Stimmen gehört und vermutet, dass Miss Maudie Gäste hatte. Das verrieten ihr schon die vielen Wagen. Aber so etwas hätte sie nie erwartet! Casaroja war völlig verwandelt!


    Glitzernde, ausgeschnittene Sterne aus rotem, weißem und blauem Papier hingen von den Bäumen. Girlanden in ähnlichen Farben schmückten alles, was man sich nur denken konnte: von Pfosten über Zäune bis zu Wäscheleinen. Königsblaue Tischdecken lagen auf langen Holztischen, und in gewissen Abständen standen Kerzen auf den Tischen, die nur darauf warteten, angezündet zu werden. Und überall standen fröhlich plaudernd Leute herum!


    Anscheinend waren fast alle Bewohner von Willow Springs hier. Das weckte in Véronique den Wunsch, auf dem Absatz kehrt zu machen und wegzulaufen, besonders als sie daran dachte, die Carlsons zu treffen und ihnen erklären zu müssen, was passiert war. Im Vergleich dazu kam es ihr wie ein Kinderspiel vor, Madame Hochstetler um Verzeihung bitten zu müssen.


    Véronique betete bereits, dass die Carlsons ihr vergeben könnten und dass Gott einen anderen Weg bereiten würde, um Lilly zu heilen.


    Jack griff unauffällig nach ihrer Hand. „Es ist okay, Vernie. Die Leute hier sind gute Leute. Sie verstehen, wie es ist, wenn man hin und wieder eine schwere Zeit durchmacht. Wenn du möchtest, bin ich bei dir, wenn du es den Carlsons sagst.“


    „Merci beaucoup, Jack. Dafür wäre ich dir sehr dankbar.“ Sie atmete tief ein und deutete auf die festlichen Vorbereitungen. „Was hat das alles zu bedeuten?“


    „Es ist eine Feier anlässlich der Unabhängigkeit unseres Landes. Das feiern wir an jedem …“


    „Vierten Juli. Ja, ich weiß. Ich habe in einem Buch aus der Bibliothek von dieser Feier gelesen.“ Es war ihr durch die schmerzlichen Ereignisse der letzten Tage einfach entfallen. Ein leckerer Duft stieg ihr in die Nase. War das Apfelkuchen? „Er hat sehr viel Ähnlichkeit mit unserem Tag der Bastille.“


    Er schaute sie fragend an.


    „Das ist der Tag, an dem mein Land das Ende der Tyrannei in Frankreich feiert. Ganz ähnlich wie ihr eure Freiheit von Großbritannien feiert.“ Ihr fiel etwas ein. „Erinnerst du dich an das, was ich dir über Ludwig den sechzehnten erzählt habe?“


    Jack verzog neckend den Mundwinkel. „Das war der mit dem netten Haus, nicht wahr?“


    Sie ignorierte seine Bemerkung, konnte sich ein Lächeln aber nicht ganz verkneifen. „Die Menschen stürmten die Bastille – das ist ein Gefängnis in Paris –, und dieser Tag war der Anfang vom Ende für König Ludwig und auch für seine Frau.“ Sie ließ seine Hand los und fuhr sich vielsagend mit einem Finger rund um den Hals. „Wir haben in dieser Hinsicht also eine ähnliche Geschichte, nicht wahr? Wir haben um unsere Freiheit gekämpft.“


    „Oui, Mademoiselle.“ Er verbeugte sich. „Und im Namen meines Landes möchte ich mich bei Ihnen für Ihre Hilfe in unserem Kampf gegen König Georg bedanken.“


    Sie machte einen Knicks. „Gern geschehen, Monsieur.“ Ihre Stimme wurde weicher. „Mein Land ist dankbar für das Bündnis, das wir mit Ihrem Land geschlossen haben. Wir schätzen es sogar sehr!“


    Sein Lächeln verriet ihr, dass er ihre unterschwellige Andeutung verstanden hatte.


    Er legte ihre Hand auf seinen Arm. „Da wir gerade von Bündnissen sprechen, würde ich gern erkunden, inwieweit wir unser Bündnis vertiefen könnten, Mademoiselle Girard. Falls Sie dafür offen wären.“


    Etwas regte sich in ihr. Oh, dieser Mann … „Ich würde solche Bündnisverhandlungen begrüßen, Monsieur Brennan.“


    Er schaute sie stumm an, dann legte er seine Hand über ihre Hand auf seinem Arm und zog sie zu den anderen Gästen.


    Die erste Person, die Véronique erblickte, war Madame Dunston. Ihre Blicke begegneten sich. Sie wurde nervös, da sie nicht wusste, wie die Besitzerin des Kleidergeschäfts reagieren würde, wenn sie sie wiedersähe. Madame Dunston war großzügig gewesen, als Véronique wegen des nicht gedeckten Schecks zu ihr gekommen war, aber vielleicht hatte sie es sich inzwischen anders überlegt.


    Madame Dunston bahnte sich einen Weg durch die anderen Gäste. „Mademoiselle Girard, ich habe Sie schon gesucht.“ Sie deutete zu dem Mann, der neben ihr stand. „Darf ich Ihnen meinen Mann vorstellen?“


    Während die Frau sie vorstellte, bemerkte Véronique die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme, in der keine Spur von Feindseligkeit lag.


    Monsieur Dunston strahlte eine Freundlichkeit aus, die genauso herzlich war wie die seiner Frau. „Meine Frau hat mir erzählt, dass Sie ihr künftig in ihrem Kleidergeschäft helfen werden, Mademoiselle Girard. Sie schwärmt schon lange von Ihrem Talent, was Mode angeht, Madam. Deshalb freut es mich, dass es jetzt dazu gekommen ist. Sie ist überglücklich!“


    Véronique sah Madame Dunston an. Wärme und Herzlichkeit sprachen aus den Augen der Frau, und es schmerzte Véronique, als sie erkannte, dass sie selbst im umgekehrten Fall nicht so freundlich reagiert hätte. Sie machte einen tiefen Knicks und verband diese Geste mit einer Dankbarkeit und Demut, die sie früher nicht gekannt hatte.


    Langsam erhob sie sich wieder. „Im Gegenteil, ich stehe in der Schuld Ihrer Frau, Monsieur Dunston. In vielerlei Hinsicht.“


    „Mademoiselle Girard!“


    Véronique konnte den Besitzer dieser Stimme in der Menge erst ausfindig machen, als Jack ihr zeigte, woher die Stimme kam.


    Sie traute ihren Augen kaum. „Monsieur Colby!“ Sie entschuldigte sich bei den Dunstons und wünschte, es wäre nicht gegen die Regeln, diesen Mann zu umarmen.


    Bertram Colby ergriff ihre Hand. Es kitzelte ein wenig, als er mit seinem bärtigen Gesicht einen Kuss darauf drückte. Er sah mit seinem ordentlich gestutzten Bart und seinem breiten Lächeln sehr attraktiv aus. „Madam, ich habe in den letzten Monaten so oft an Sie gedacht. Es freut mich, dass Sie immer noch hier sind.“ Er betrachtete sie bewundernd von Kopf bis Fuß. „Das Colorado-Territorium scheint Ihnen ganz gut zu bekommen.“


    Jack schlug seinem Freund auf die Schulter. „Schön, dass Sie rechtzeitig zurück sind, um mit uns zu feiern, Colby.“


    „Oh, das hätte ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen. Ohne Ihre Show wäre es nicht der vierte Juli, Brennan.“ Sein Blick konzentrierte sich wieder auf Véronique. „Jetzt erzählen Sie mir, wie es Ihnen so geht.“


    Während Véronique ihm antwortete, bedeutete ihr Jack, dass er bald zurück sei. Sie verfolgte ihn mit ihren Blicken und beobachtete, dass die Leute ihn freundlich grüßten, während er durch die Menge schritt. Männer schüttelten ihm die Hand, und Frauen – verheiratete und unverheiratete gleichermaßen, stellte Véronique fest – berührten seinen Arm und dankten ihm für diesen Abend.


    Dann sah sie die Carlsons, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie winkten. Véronique winkte ebenfalls, während sie versuchte, Monsieur Colbys ausführlicher Schilderung zu folgen.


    Eine Glocke ertönte und sie fühlte eine Berührung an ihrem Arm.


    „Es ist Zeit zum Essen“, flüsterte Jack. Sie war erleichtert, dass er wieder da war. „Miss Maudie möchte, dass alle Platz nehmen.“


    Jack führte sie zum Tisch, und Monsieur Colby nahm den Platz an ihrer anderen Seite ein.


    Mit einem Stock und etwas Hilfe von Thomas Stewartson stand Miss Maudie auf und wandte sich an ihre Gäste. „Willkommen auf Casaroja, liebe Freunde. Es freut mich so sehr, dass Sie heute zur Feier dieses Abends zu uns kommen konnten. Ich will Ihnen jetzt erklären, was für diesen Abend geplant ist.“


    „Wer ist diese gut aussehende Frau?“


    Véronique grinste über Bertram Colbys geflüsterte Frage. „Das ist Miss Maudelaine Mahoney. Alle nennen sie nur Miss Maudie.” Véronique war sicher, in der Stimme des Mannes Interesse gehört zu haben. „Ihr gehört Casaroja. Und sie ist wirklich eine wunderbare Frau, Monsieur Colby. Es wäre mir eine sehr große Freude, Sie irgendwann während des Abends mit ihr bekannt machen zu dürfen.“


    „Bestimmt keine so große Freude, wie Sie mir damit machen würden, Madam.“ Sein Blick wich nicht von Miss Maudie. „Ich wäre Ihnen dafür wirklich sehr dankbar.“


    Nach einem köstlichen Steak mit Kartoffeln und einer Nachspeise aus französischem Gebäck, das Susanna Rawlings in ihrer Bäckerei gemacht hatte, schoben die Männer die Tische zurück und es wurde Tanzmusik gespielt.


    „Darf ich um diesen Tanz bitten, Vernie?“


    Véronique wusste nicht, was sie zu erwarten hatte, fand aber schnell heraus, dass Jack Brennan gut tanzen konnte. Das Lied endete und eine neue Melodie begann, die lebhafter war als die vorherige.


    Sie beobachtete die anderen Paare beim Tanzen. „Ich kenne diesen Tanz nicht, Jack. Vielleicht sollten wir …“


    Er lächelte und zog sie näher. „Halte dich einfach fest. Du machst das schon.“


    Véronique stolperte. Da Jack sie festhielt, konnte sie nicht fallen, und innerhalb von ein paar Minuten beherrschte sie die Schritte und lachte zusammen mit allen anderen.


    Die nächste Melodie war langsamer und Véronique war dankbar für die Gelegenheit, wieder Luft zu holen. Jack fragte sie nicht, ob sie weitertanzen wolle. Er legte einfach den Arm um ihre Taille und zog sie näher an sich heran.


    Sie genoss die Musik und wusste, dass sie diesen Augenblick für immer im Gedächtnis behalten würde. Die Berührung seiner Hand, die auf ihrem Rücken lag, ihre Finger, die lose mit seinen verflochten waren, das Schimmern des Kerzenlichts, das Spiel der Geigen, das Rascheln des Abendwindes in den Bäumen und das Wissen, dass Gott tatsächlich einen Plan für ihr Leben hatte. Selbst wenn sein Plan anders aussah als ihre Pläne.


    „Danke, Jack“, flüsterte sie.


    Sein Arm legte sich enger um sie und er küsste sie auf den Kopf. Er führte seinen Mund nahe an ihr Ohr heran und flüsterte: „Ich habe mein Land bekommen, Vernie.“


    Sie zog den Kopf zurück und sah ihn an. „Wirklich? Magnifique! Das freut mich so sehr für dich, Jack. Das hast du wirklich verdient.“


    „Ich würde es dir gern zeigen.“


    „Und ich würde es gern sehen … solange es dort keine Stinktiere gibt.“


    „Das kann ich dir leider nicht versprechen.“


    Der Klang seines Lachens erinnerte sie an den Tag, als sie es zum ersten Mal gehört hatte. Der Abend, als sie ihn mit Bertram Colby vor dem Hotel hatte stehen sehen.


    Sie war Jack nun so nahe, wie es die Etikette – und der Anstand – erlaubten, aber sie wollte trotzdem gern noch näher bei ihm sein.


    Eine Mundharmonika stimmte in die Melodie der Geigen ein und sie konnte sich keine schöneren Klänge vorstellen. Nicht einmal in den Opernsälen von Paris. „Wann fängst du an, die Blockhütte zu bauen, die du mir beschrieben hast?“


    „Ich habe schon angefangen, die Bäume dafür zu fällen.“ Seine tiefe Stimme war nur noch ein Flüstern. „Larson Jennings hilft mir. Mein Land grenzt an seines. Wir werden Nachbarn.“


    „Ich bin so stolz auf dich, Jack. Und auf das, was du tust.“


    Der Stolz, der aus ihren Augen sprach, freute ihn mehr, als Jack sich hätte vorstellen können.


    Die Musik endete, und als der nächste, schnellere Tanz begann, nahm er ihre Hand und führte sie durch die Umstehenden hindurch zu einem Tisch neben der Küchentür.


    Claire Stewartson goss etwas in einen Becher. „Kann ich Ihnen beiden einen kalten Apfelmost anbieten?“


    „Mrs Stewartson, Sie können ja Gedanken lesen.“ Jack reichte Véronique einen vollen Becher und sah, dass Jake Sampson auf sie zukam.


    „Guten Abend, Sampson. Es freut mich, dass Sie auch hier sind.“


    Sampson nahm den Becher Apfelmost, den er ihm anbot, und begrüßte die Damen mit einem Kopfnicken. „Danke, Brennan. Es hat länger gedauert, bis ich mit der Arbeit fertig war. Ich sage Ihnen, ich brauche noch jemanden in der Werkstatt. Sonst arbeite ich mich noch zu Tode.“


    Jack trank seinen Becher leer. „Ich halte die Augen offen, aber ich habe noch niemanden gefunden, der Ihnen helfen könnte.“


    Bertram Colby trat mit einem erwartungsvollen, ungeduldigen Blick auf sie zu. „Entschuldigt mich, Freunde. Mademoiselle Girard … dürfte ich Sie bitten, mir zu helfen bei … dem, worüber wir beim Essen gesprochen haben?“


    „Aber ja, Monsieur Colby.“ Ein verschmitztes Lächeln spielte um ihren Mund, als sie Jack ihren Becher reichte. „Es ist mir eine Ehre. Meine Herren, Mrs Stewartson, wenn Sie uns bitte entschuldigen, s’il vous plaît.“


    Jack blickte ihr nach, wie sie sich mit Colby einen Weg durch die anderen Gäste bahnte, und war sicher, dass die beiden nichts Gutes im Schilde führten. Die Nachfrage nach Apfelmost stieg. Deshalb traten er und Sampson zur Seite. „Sampson, ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie bei Clayton ein gutes Wort für mich eingelegt haben. Ich weiß zwar nicht, was Sie ihm gesagt haben, aber es hat geholfen.“


    Sampson zog eine Braue in die Höhe. „Sie haben das Land?“


    „Ja, Sir. Ich kann es immer noch nicht ganz glauben.“ Er erwiderte Sampsons kräftigen Händedruck. „Ich habe schon angefangen, es zu roden. Ich habe einen Nachbarn, der mir hilft.“


    Sampsons Augen funkelten. Der Mann zwinkerte. „Das heißt also, dass Sie hier in Willow Springs bleiben, nehme ich an? Und sesshaft werden?“


    Jack schüttelte lächelnd den Kopf. „Eines nach dem anderen, mein Freund.“ Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen und entdeckte Véronique und Bertram Colby, die sich mit Miss Maudie unterhielten. Was führte diese Frau jetzt schon wieder im Schilde?


    „Und, Brennan, haben Sie vor, bald mit dem Bauen anzufangen?“


    „Ja, Sir. Ich möchte vor dem Winter wenigstens zwei Zimmer fertig haben. Ich habe die Pläne für eine Blockhütte schon gezeichnet und habe die perfekte Stelle ausgesucht. Es ist ein schönes Stück Land. Das beste in dieser Gegend, finde ich.“


    Sampson hob seinen Becher. „Da es am Fountain Creek liegt, besteht daran kein Zweifel.“


    „Ja, Sir. Ich freue mich wirklich sehr, dass ich es bekommen habe. Nochmals herzlichen Dank.“


    Plötzlich wurde er stutzig: Er konnte sich nicht erinnern, dass er Jake Sampson erzählt hätte, wo das Land, für das er geboten hatte, lag. Wahrscheinlich hatte es ihm Clayton verraten, als er sich bei ihm nach Jack erkundigt hatte. Trotzdem war Jacks Neugier geweckt.


    „Und Sie sind mir keinen Dank schuldig, Brennan. Clayton war nie bei mir. Anscheinend hat Bertram Colby ein gutes Wort für Sie eingelegt, und das hat gereicht.“


    Jack schaute in seinen leeren Becher und musterte Sampson dann unauffällig von der Seite, während dieser die Menge beobachtete.


    Es konnte doch nicht sein, dass …


    Er erinnerte sich an den Tag im Mietstall, als Sampson ihm das erste Mal von Véronique erzählt hatte. Der Mann hatte angedeutet, dass er früher Gold gesucht habe. Als Jack nachgefragt hatte, war Sampson ihm ausgewichen. Als er Jake Sampson nun so ansah, fiel es Jack schwer, etwas anderes als den fähigen Wagenbauer und freundlichen Mietstallbesitzer in ihm zu sehen. Trotzdem fragte er sich …


    Er beschloss, ihm auf den Zahn zu fühlen. „Ich habe schon einen meiner Nachbarn kennengelernt. Er hilft mir, das Land zu roden, wie ich schon sagte. Vielleicht kennen Sie ihn auch. Kennen Sie die Familien in dieser Gegend?“


    Sampson sah den Paaren weiter beim Tanzen zu und sagte nichts.


    „Ich sagte: Vielleicht kennen Sie meine Nachbarn, Sampson.“


    „Ich habe gehört, was Sie gesagt haben, mein Junge.“ Sampson trank seinen Becher leer und wischte sich den Mund am Ärmel ab. Dann drehte er sich mit einem weisen Blick in den Augen um.


    Jack hielt seinem Blick stand. „Sie haben mir dieses Land verkauft … nicht wahr, Sir?“, flüsterte er. „Sie sind der geheimnisvolle Eigentümer, von dem Clayton mir erzählt hat.“


    Sampson runzelte die Stirn, und es sah fast überzeugend aus. „Wovon reden Sie denn da?“


    „Ich habe Ihnen nie gesagt, wo das Land liegt, Sampson. Trotzdem wissen Sie, dass es sich am Fountain Creek befindet.“


    Der Mann wandte den Blick ab und schnaubte. „Ich sage es ja nicht gern, aber durch die Hälfte des Landes hier in der Gegend fließt der Fountain Creek. Sie sagten, dass Ihr Land das beste in der Gegend sei.“ Er zuckte mit den Achseln. „Was sollte ich denn sonst annehmen?“


    Sein Bauchgefühl sagte Jack, dass Sampson etwas verheimlichte. „Ich behalte es für mich. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“ Er senkte die Stimme. „Ich möchte mich nur bei dem Menschen, der mir dieses Land verkauft hat, bedanken. Das ist alles. Ich habe jahrelang davon geträumt, ein solches Stück Land zu besitzen. Ich frage Sie nicht, warum Sie das getan haben oder warum Sie nicht wollen, dass es jemand erfährt.“


    Ohne etwas zu sagen, sah Sampson weiter den Tänzern zu.


    Jack bemerkte, wie Miss Maudie ihn von der anderen Seite her zu sich winkte. Er wollte Sampson noch einmal fragen, unterließ es aber. Der Mann musste seine Gründe haben, warum er anonym bleiben wollte, sonst hätte er sich nicht solche Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. So war es schon bei Larson und Kathryn Jennings gewesen, als sie ihr Land vor zwei Jahren zurückkaufen konnten. Larson hatte ihm neulich erzählt, dass sie nie erfahren hatten, wer der anonyme Besitzer gewesen war. Falls Sampson dieser Mann war, hatte Jack sein Ziel schon erreicht und sich bei ihm bedankt.


    „Hören Sie zu, Sampson“, sagte er leise und bereute es, dass er das Thema überhaupt angesprochen hatte. „Nur damit wir uns richtig verstehen: Ich werde dieses Thema nie wieder ansprechen. Weder Ihnen noch sonst jemandem gegenüber. Darauf haben Sie mein Wort.“ Er wandte sich zum Gehen.


    „Wissen Sie noch, was ich Ihnen darüber gesagt habe, dass man zufrieden sein muss, Brennan?“


    Die unerwartete Frage ließ Jack innehalten. Er drehte sich zu Sampson um und wog seine Antwort sorgfältig ab. „Ja, Sir. Sie sagten, dass es schwer ist zu lernen, zufrieden zu sein. Aber es nicht zu lernen ist manchmal noch schwerer.“


    Ein schwaches Lächeln leuchtete aus Sampsons Augen. „Reich zu sein kann einen Mann verändern. Es kann auch die Menschen um ihn herum verändern. Aber nicht zum Guten. Das macht es schwer, echte und falsche Freunde auseinanderzuhalten.“ Sampson verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und sah ihn an. „Zu lernen, zufrieden zu sein, hat mich viel gekostet, und das, was ich gewonnen habe, war bei Weitem nicht so viel wert wie das, was ich verloren habe.“


    Ein Schatten zog über Sampsons Gesicht. Auch ohne zu wissen, von welchem Verlust der Mann sprach, spürte Jack, dass er für ihn sehr schmerzlich gewesen sein musste.


    Sampson räusperte sich. „Aber der allmächtige Gott kann auch aus dem Schlimmsten Gutes entstehen lassen. Und ich glaube, jeder Mensch muss dafür Rechenschaft ablegen, was er mit dem tut, was Gott ihm anvertraut hat.“


    Jack nickte. „Das sehe ich ganz genauso wie Sie.“


    Ein Funkeln trat in die Augen des alten Mannes. „Kennen Sie die Formulierung, dass man so geben soll, dass die linke Hand nicht weiß, was die rechte gibt, Brennan?“


    Jack sah Sampson an, der nach und nach sein Geheimnis ein wenig lüftete. Er lachte leise. „Ja, Sir. Diese Bibelstelle kenne ich.“ Miss Maudie winkte ihm wieder, und er winkte zurück.


    Sampson schlug ihm auf den Rücken. „Dann ist es ja gut … dann ist genug gesagt, glaube ich. Gehen Sie jetzt, mein Junge. Sie werden auf dem Fest erwartet.“


    * * *


    Véronique folgte den anderen Gästen auf dem Weg, der vom weichen Schein der Laternen beleuchtet wurde, den Hang hinab zur Wiese. Sie sah sich nach Jack um. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte er mit Miss Maudie gesprochen.


    Es war seltsam, aber sie fühlte sich nicht unwohl dabei, allein hier spazieren zu gehen. Vielleicht trug auch der Schutz der Dunkelheit dazu bei, aber bis auf die Ladenbesitzer, denen sie Geld schuldete, hatte sie das Gefühl, heute Abend unter Freunden zu sein. Zweifellos wurde dieses Gefühl auch dadurch verstärkt, dass Madame Hochstetler heute Abend nicht hier war.


    In einem großen Kreis waren Decken auf der Erde ausgebreitet, die von zwei Meter hohen Fackeln umgeben waren, die alles in goldenem Licht badeten.


    Sie suchte sich einen Platz, setzte sich, streckte die Beine vor sich aus und rückte ihren Rock zurecht. Die Sonne, die jetzt hinter den Bergen verschwunden war, hinterließ einen schwachen orangefarbenen Schein auf den hohen Gipfeln. Sterne, die Gott zu Anbeginn der Zeit an den Himmel geworfen hatte, leuchteten mit einer Helligkeit, die sie noch nie zuvor bemerkt hatte.


    Sie hörte hinter sich ein Lachen und schaute sich um. Miss Maudie wurde den Hang herabgetragen … von Bertram Colby! Die beiden steuerten geradewegs auf sie zu.


    Monsieur Colby setzte Miss Maudie vorsichtig neben Véronique auf die Decke.


    „Vielen Dank, Mr Colby.“ Miss Maudie strich über ihr Kleid. „Das war sehr nett von Ihnen, Sir. Und ich muss Ihnen sagen: Das war viel aufregender als dieser Rollstuhl, in dem Dr. Hadley mich den Hang herabgefahren hätte.“


    Colby nahm seinen Hut ab. „Es war mir ein Vergnügen, Madam. Und ich trage Sie auch gern wieder zurück, wenn wir hier fertig sind, da Sie ja Ihren Stock nicht finden können.“


    Miss Maudie blickte mit dem Charme eines jungen Schulmädchens zu ihm hinauf. „Seien Sie vorsichtig, Mr Colby! Wenn Sie so weitermachen, glaube ich womöglich noch, ich wäre gestorben und befände mich schon im Himmel.“


    „Madam, da ich das Gefühl habe, schon im Himmel zu sein, bin ich Ihnen einen Schritt voraus.“ Lächelnd setzte Monsieur Colby seinen Hut wieder auf, tippte zum Gruß daran und entfernte sich.


    Mit offenem Mund schaute Véronique diesem Racaille und Meister der schmeichelnden Worte nach. Als Miss Maudie sie angrinste, konnte sie sich ein Kichern nicht länger verkneifen.


    Die ältere Frau beugte sich zu ihr herüber. „Wie soll ich Ihnen nur danken, Véronique, dass Sie mir diesen gut aussehenden Mann vorgestellt haben? Auch wenn ich ein wenig böse auf Sie bin, weil Sie den ganzen Weg von New York City bis hierher mit ihm gefahren sind und mir bis jetzt kein Sterbenswort über ihn erzählt haben.“


    Véronique lachte. „Falls es mir hilft, wieder Ihrer Gnade würdig zu werden: Monsieur Colby bat darum, dass ich ihn Ihnen vorstelle, sobald Sie heute Abend von Ihrem Stuhl aufstanden, um Ihre Gäste zu begrüßen.“ Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. „Er war von Anfang an völlig fasziniert von Ihnen.“


    Miss Maudie schlug ihr spielerisch auf den Arm. „Ich vergebe Ihnen alles, meine Liebe. Und verraten Sie es niemandem, aber mein Stock ist unter dem Busch neben der Küche versteckt.“


    Als eine Glocke ertönte, blickten sie auf. Véronique sah, dass Jack mit einer Fackel in der Hand aus der versammelten Menschenmenge nach vorne trat. Erneut erfüllte sie ein Anflug von Stolz. Sie setzte sich ein wenig aufrechter hin und war gespannt, was er jetzt vorhatte.


    „Meine Damen und Herren …“


    Sie lächelte über den formellen Ton, den seine Stimme angenommen hatte.


    „Im Namen von Miss Maudie begrüße ich Sie heute Abend noch einmal auf Casaroja und möchte kurz einige Worte sagen, bevor wir unsere Feier fortsetzen.“


    Véronique war sich nicht sicher, aber daraus, wie er immer wieder in ihre Richtung sah, schloss sie, dass er wusste, wo sie saß.


    „Obwohl es das erste Mal ist, dass ich das auf Casaroja mache, habe ich diese Feier in den letzten Jahren immer mit großer Freude vorbereitet. Und mit dieser Tradition wollte ich nicht brechen. Mein Dank gilt Jake Sampson, Patrick und Bobby Carlson, Bertram Colby und Callum Roberts für ihre Hilfe, hier alles vorzubereiten.“


    Als er Callum Roberts erwähnte, drehte Véronique den Kopf und suchte die verschiedenen Menschengruppen nach dem Hausierer ab, den sie in der Stadt kennengelernt hatte. Er war tatsächlich da. Er saß bei den Dunstons ein paar Decken weiter.


    „Wie Miss Maudie vorhin schon gesagt hat, wird unser Land heute fünfundneunzig Jahre alt, und …“


    Applaus und Jubelrufe ertönten. Véronique klatschte begeistert mit. Als alle wieder still wurden, sprach Jack weiter. „Nachdem wir heute Abend das Essen und Tanzen genossen haben und bevor wir in ein paar Minuten einen weiteren Höhepunkt der Feierlichkeiten erleben, wollen wir uns einen Moment Zeit nehmen und uns an Männer wie Carter Braxton aus Virginia erinnern. Braxton war ein reicher Plantagenbesitzer und Händler, dessen Schiffe während des Kampfes um unsere Unabhängigkeit von der britischen Marine angegriffen und zerstört wurden. Braxton verkaufte sein Haus und seinen Grundbesitz, um dazu beizutragen, den Krieg zu finanzieren … und er starb am Ende ohne einen einzigen Cent.


    Richard Stockton, ein weiterer Förderer der Unabhängigkeitsbewegung, wurde von den Briten gefangen genommen. Doch vorher gelang es ihm noch, seine Familie aus Princeton, New Jersey, in Sicherheit zu bringen. Er selbst wurde mehrere Jahre gefangen gehalten und war von seiner Frau und seiner Familie getrennt. Beim Einmarsch der Briten verlor er seinen ganzen Grundbesitz.“


    Véronique spürte, wie Mitgefühl und ein Gefühl von Zusammengehörigkeit zwischen den Menschen wuchs, und sie fragte sich, wer von den Anwesenden vielleicht noch mit den Herren Braxton und Stockton verwandt war.


    Während Jack weitersprach, fiel ihr unwillkürlich auf, wie die Aufmerksamkeit aller auf ihm ruhte. Ohne sie erzwingen zu wollen, galt ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden.


    „Diese Männer gehörten zu den sechsundfünfzig Unterzeichnern unserer Unabhängigkeitserklärung. Sie waren keine wilden, ungebildeten Unruhestifter. Es waren bedachte, vermögende, gebildete Männer. Sie hatten Sicherheit, aber sie schätzten ihre und unsere Freiheit mehr als ihre Sicherheit.“


    Ohne große Mühe konnte sie sich vorstellen, wie Jack Brennan als Treckführer Familien quer durch das Land führte, und sie konnte sich vorstellen, dass diese Familien ihm gern folgten. Was an ihm weckte so viel Vertrauen? Warum folgten die Menschen ihm so bereitwillig?


    Und warum war sie so dankbar, wenn sie in seiner Nähe war?


    Miss Maudie ergriff ihre Hand und Véronique merkte, dass Jack angefangen hatte zu beten. Sie senkte den Kopf.


    „Vater im Himmel, bitte mach uns dankbarer für das, was du uns in diesem Land gegeben hast, und für die Opfer derer, die vor uns hiergewesen sind. Bitte führe unsere Regierung mit deiner Weisheit und lass uns im Glauben unserer Vorväter verwurzelt bleiben. Hilf uns, unser Leben aus dem Blickwinkel der Ewigkeit zu sehen und zu erkennen, dass dieses Leben, auch wenn es unglaublich wertvoll ist, nur ein Hauch ist. Und schließlich bitten wir dich: Hilf uns, Jesus Christus ähnlicher zu werden. Egal, wie hoch der Preis dafür ist.“


    Ein lautes Amen ging durch die Menge und Véronique stimmte flüsternd mit ein. Als sie aufblickte, konnte sie Jack nicht mehr sehen. Die Fackeln waren erloschen.


    Am Nachthimmel explodierte ein rotes und weißes Feuerwerk. Es krachte wieder und ein blauer Pfeil schoss in die Dunkelheit hinauf, sprang auseinander wie eine Blüte und ergoss sich dann in einem Lichtermeer über der Prärie.


    Miss Maudie klatschte begeistert. „Ist das nicht schön?“


    Freudenrufe und lauter Jubel begleiteten das Feuerwerk, und am Ende folgte ein langer Applaus.


    Véronique hatte schon früher Feuerwerke gesehen, aber das heutige Erlebnis rührte etwas in ihr an, das sie nie zuvor gekannt hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie an einem anderen Ort war, oder daran, dass sie übermüdet war, oder daran, dass sie sich unruhig fragte, was die Zukunft für sie bereithielt. Aber bei jeder Farbe, die den dunklen Nachthimmel erhellte, wurde der leichte Schmerz in ihrer Kehle stärker.


    Es war jedoch nicht Traurigkeit, die sie erfüllte. Ganz im Gegenteil.


    Sie hatte materiell noch nie so wenig besessen wie jetzt, sie hatte noch nie so wenig Sicherheit gehabt, was ihre Zukunft anging, sie hatte sich noch nie zuvor so deutlich mit all ihren Fehlern und Schwächen gesehen, und doch war sie in ihrem ganzen Leben noch nie so zufrieden gewesen.


    * * *


    „Mr Brennan!“


    Jack drehte sich um und sah, dass Pfarrer Carlson auf ihn zukam. Er hatte einen Arm und die Schulter seiner Tochter Lilly gelegt. Mrs Carlson und Bobby folgten ihnen. Jack sah sich schnell um, ob Véronique in der Nähe war. Er glaubte, dass sie und Miss Maudie kurz nach dem Feuerwerk ins Haus gegangen waren. Er wusste, dass sie heute Abend mit den Carlsons sprechen wollte, fragte sich aber, ob sie damit nicht lieber noch warten sollte.


    Die meisten Gäste waren schon gegangen oder bereiteten sich zum Aufbruch vor.


    „Das war wirklich ein herrliches Feuerwerk, das Sie heute Abend gezeigt haben. Unsere Familie war ganz begeistert.“


    „Es freut mich, das zu hören.“ Mit einem Kopfnicken nahm Jack den Dank an, aber er sah die Müdigkeit in Lillys Gesicht. „Ich mache das auch sehr gern.“


    Lilly warf einen Blick auf Jack, bevor sie den Kopf senkte.


    „Brennan …“ Pfarrer Carlsons Lächeln verschwand. „Wissen Sie vielleicht, wo wir Mademoiselle Girard finden? Wir müssen mit ihr über … eine neue Entwicklung sprechen.“


    Unbehagen bemächtigte sich seiner. Jack wusste, dass das Gespräch nicht leichter würde, wenn Véronique es noch länger vor sich herschob, oder wenn die Carlsons aus zweiter Hand von ihrer Situation erfahren würden. „Ich glaube, sie ist bei Miss Maudie.“


    Er führte sie ins Haus. Miss Maudie saß im Wohnzimmer und hatte ihren Fuß hochgelegt. Bertram Colby saß neben ihr und Véronique war auch in der Nähe. Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch, als sie die Carlsons erblickte.


    „Miss Girard“, sagte Pfarrer Carlson und legte erneut den Arm um die Schultern seiner Tochter. „Ich weiß, dass es spät ist, aber wir würden gern mit Ihnen über etwas sprechen.“


    Véroniques Gesicht wurde blass, und Jack ahnte, was sie dachte. „Natürlich.“ Sie beugte sich nach unten und flüsterte Miss Maudie etwas zu.


    Miss Maudie drückte ihre Hand und nickte.


    „Herr Pfarrer, Mrs Carlson, Lilly.“ Véronique deutete zum Büro. „Wenn Sie möchten, können wir uns hier drinnen ungestört unterhalten.“


    Jack wusste, dass sie das sehr schmerzte. Aber was er in ihren braunen Augen sah, war nicht verletzter Stolz. Es war Liebe, Reue und Entschlossenheit.


    „Bobby!“ Bertram Colby stand auf und zog etwas aus seiner Tasche. „Ich habe hier die Giftzähne einer Klapperschlange, die ich vor ein paar Wochen getötet habe. Willst du sie vielleicht sehen?“


    Die Augen des Jungen wurden riesengroß.


    „Jack, würdest du bitte auch mitkommen?“


    Jack drehte sich um und sah, dass Véronique an der Tür zum Büro stehengeblieben war und wartete. Er berührte leicht ihre Hand, als er an ihr vorbeiging, und konnte ihre Angst fühlen, als sie die Tür hinter sich schloss.


    „Miss Girard, danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.“ Patrick Carlson stand mit seiner Frau neben dem Sofa. Ihre Gesichter waren freundlich. Lilly saß auf dem Sofa. „Mir ist bewusst, dass es schon spät ist, aber Lilly hatte das Gefühl, dass sie heute Abend nicht von hier weggehen kann, ohne vorher mit Ihnen zu sprechen.“


    Véronique blinzelte und schluckte schwer. „Das verstehe ich sehr gut, Herr Pfarrer. Bitte glauben Sie mir, dass es meine Absicht war, heute Abend mit Ihrer Familie zu sprechen, bevor Sie diese Nachricht von jemand anderem erfahren. Ich hätte früher zu Ihnen kommen sollen, ich weiß, aber … mein Stolz stand mir im Weg. Und meine Angst davor, Ihre Reaktion zu sehen, wenn Sie die Wahrheit erfahren.“


    Jack sah den Blick, den der Pfarrer mit seiner Frau und Lilly wechselte, bevor Véronique ihn bemerkte, weil sie den Kopf gebeugt hatte.


    „Ich weiß nicht, was man Ihnen erzählt hat, Herr Pfarrer – Véronique hob ihren Blick –, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich Ihnen erklären dürfte, was passiert ist, damit es keine Missverständnisse gibt.“


    „Miss Girard, ich weiß nicht genau, wovon Sie sprechen.“ Pfarrer Carlson trat näher. „Wir haben darum gebeten, mit Ihnen sprechen zu können, weil Lilly Ihnen etwas sagen will.“ Er strich mit der Hand über die dunklen Haare seiner Tochter. „Sie hat Angst, dass ihre Entscheidung Sie verletzt, oder, noch schlimmer, dass Sie von ihr enttäuscht sein könnten.“


    Lilly ließ den Kopf hängen. Ihre Schultern zitterten leicht.


    Véroniques Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. „Ich fürchte, jetzt verstehe ich nicht, wovon Sie sprechen.“


    Hannah Carlson setzte sich neben ihre Tochter aufs Sofa. „Lilly“, sagte sie leise, dann flüsterte sie etwas, das Jack nicht hören konnte.


    Lilly hob den Kopf. „Mademoiselle Girard, ich bin so dankbar für das, was Sie für mich tun wollen.“ Ihre Lippen zitterten. „Und bitte glauben Sie nicht, ich hätte mir das nicht genau überlegt und viel darüber gebetet. Aber ich habe beschlossen, dass ich mich nicht operieren lassen will.“


    Verwirrung sprach aus Véroniques Gesicht.


    „Ich habe die ganzen Informationen von dem Chirurgen gelesen, Mademoiselle, und ich hatte Zeit, darüber nachzudenken. Ich weiß, dass ich, wenn ich mich operieren lasse, eine gute Chance habe, wieder normal gehen zu können. Oder dass ich dann wenigstens weiter so gehen kann wie jetzt. Aber es besteht auch die Möglichkeit, dass ich danach gar nicht mehr gehen kann.“ Ihre Hände zitterten, als sie sprach. „Sie sind so mutig, Mademoiselle Girard. Sie haben Paris verlassen, um hierher zu kommen und Ihren Vater zu suchen. Sie sind in ein fremdes Land gefahren, in dem Sie niemanden kannten.“


    Jack warf einen Blick auf Véronique, da er die Umstände kannte, unter denen sie Paris verlassen hatte. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    Lilly schob sich vom Sofa hoch und ging zu Véronique. „Aber je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr fühle ich innerlich – sie berührte die Stelle über ihrem Herzen –, dass ich es nicht machen sollte. Ich kann es nicht erklären. Ich hoffe nur, dass Sie nicht von mir enttäuscht sind.“


    Véronique schob sanft eine Haarsträhne hinter Lillys Ohr. „Seit dem Tag, an dem ich in Willow Springs angekommen bin, bewundere ich deinen Mut. Ich glaube nicht, dass ich je von Ihnen enttäuscht sein könnte, Mademoiselle Carlson.“ Sie drückte Lilly herzlich an sich.


    Sie lösten sich voneinander, und ein zittriges Lächeln zeigte sich auf Lillys Lippen. „Ich überlasse es einfach Gott, ob ich diesen Tanz je bekommen werde oder nicht.“


    Véronique beugte sich zu ihr vor, bis ihre und Lillys Stirn sich berührten. „Oh, du wirst tanzen, ma Chérie. Davon bin ich fest überzeugt. Das weiß ich tief hier drinnen.“ Sie berührte die Stelle über ihrem Herzen.


    Nachdem er die Carlsons zu ihrem Wagen begleitet hatte, kehrte Jack zum Haus zurück. Miss Maudie stand mit ihrem Stock in der Hand an der Haustür. „Ich dachte, Sie hätten ihn verloren.“ Er deutete auf ihren Stock.


    „Oh, Véronique hat ihn wieder gefunden. Das liebe Mädchen. Mr Brennan, wie kann ich Ihnen nur für Ihre ganze Arbeit danken? Diesen Abend werde ich lange nicht vergessen.“


    „Es war mir eine Freude, Madam. Und es lief gut, nicht wahr?“


    „Auf jeden Fall.“ Miss Maudie zwinkerte. „Ich halte Sie nicht mehr lange auf. Mir fallen schon fast die Augen zu. Aber ich will Véronique noch etwas zeigen, bevor Sie aufbrechen, und ich wollte, dass Sie es auch sehen.“ Sie blickte zu Véronique hinüber, die auf der Veranda stand und sich mit Bertram Colby unterhielt. „Ich bin überzeugt, Mr Brennan, dass diese beiden etwas miteinander aushecken.“


    Jack lachte. „Diesen Gedanken hatte ich auch schon.“


    In diesem Moment blickten Véronique und Colby in ihre Richtung. Ein verträumter Ausdruck trat auf Colbys Gesicht, als er auf sie zukam.


    Bertram Colby nahm Miss Maudies Hand zwischen seine Hände. „Madam, danke für diesen Abend. Ich freue mich darauf, Sie am Sonntag zum Essen zu sehen.“


    Miss Maudie lächelte, als er ihre Hand küsste, und sah ihm nach, als er zu den Ställen schritt.


    Jack schüttelte erstaunt den Kopf. Damit hätte er im Leben nicht gerechnet.


    „Véronique, wären Sie so freundlich und würden bitte mitkommen?“ Miss Maudie hielt ihr die Hand hin und führte Véronique einen Flur entlang. Jack folgte ihnen.


    Miss Maudie nickte mit dem Kopf zu den Porträts, die die Wände schmückten. „Diese Bilder habe ich gemalt. Sie sind ganz gut, aber sie reichen bei Weitem nicht an Ihr Talent heran. Und versuchen Sie nicht, mir zu schmeicheln, Kind. In meinem Alter weiß man, was man wirklich kann und was nicht. Ich habe gern gemalt, und ich habe mich sehr bemüht, die Regeln zu lernen.“ Sie legte die Hand auf Véroniques Schulter. „Aber ich war nie so begabt wie Sie, Véronique.“


    Sie ging weiter durch den Flur und blieb vor einer geschlossenen Tür stehen. „Sie erzählten mir vor einer Weile, dass Sie dachten, Gott hätte Ihnen Ihre Gabe weggenommen. Vielleicht hat er das wirklich für eine gewisse Zeit gemacht. Um Sie möglicherweise etwas zu lehren. Das hat er bei mir auch gelegentlich gemacht. Worauf ich hinaus will, ist, dass er diese kostbare Gabe in Ihnen wieder neu zum Leben erweckt hat, und dass ich dazu beitragen will, sie zu fördern.“


    Miss Maudie öffnete die Tür. Jack sah es im selben Moment wie Véronique. Eine Leinwand und eine Staffelei waren vor einem Fenster in der Ecke aufgebaut und ein volles Sortiment an Farben stand auf einem Tisch an der Wand.


    Wortlos trat Véronique zur Staffelei und fuhr mit einer Hand über die frische Leinwand. Dann berührte sie mit den Fingerspitzen die vielen Farbflaschen. Sie schüttelte den Kopf. „Miss Maudie, das kann ich nicht annehmen. Ich kann Ihnen das nicht zurückzahlen, was Sie …“


    „Es ist ein Geschenk, Véronique. Genauso wie das Talent, zu malen und zu zeichnen, das Sie von Gott bekommen haben. Er hat Ihnen diese Gabe gegeben, damit Sie ihn dadurch bekannt machen, mein Kind. Und damit ich mich daran freuen kann!“


    Jack sah Miss Maudies Augenzwinkern, als sie zu den Farben deutete.


    „Und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, dass Sie mir etwas zurückzahlen müssten, Mädchen. Ich möchte bei Ihnen mehrere Bilder in Auftrag geben, falls Sie dazu bereit sind.“ Sie kam durch das Zimmer auf Véronique zu und legte die Hand an ihre Wange. „Sie haben mich so gesegnet, weil ich nun immer die Gesichter von Larson und Kathryn und ihren süßen Kindern sehen kann. Aber vergessen Sie nie, dass diese Gabe, die Sie haben, zum Ruhm des Gebers bestimmt ist. Nicht zum Ruhm des Beschenkten.“


    Véronique nickte und umarmte Miss Maudie. Während er die beiden beobachtete, fiel Jack auf, dass sich diese Frauen viel ähnlicher waren, als er ursprünglich gedacht hatte.


    Fast eine Stunde später lenkte er den Wagen durch die stillen Straßen von Willow Springs zum Hotel. Er stieß Véronique sanft an. Sie bewegte sich kaum an seiner Schulter und wollte sich offensichtlich nicht rühren. Aber es war spät, und er musste morgen sehr früh mit einer Warenlieferung aufbrechen.


    Er beugte sich nach unten und küsste sie auf den Kopf. „Vernie“, flüsterte er.


    „Oui, ich rühre mich ja schon.“ Sie setzte sich auf und streckte sich und ließ sich von ihm helfen, als er auf ihre Seite herumkam.


    Er begleitete sie zu ihrem Zimmer. Sobald sie darin verschwunden war, ging er durch den Gang zurück. Er musste noch den Wagen und die Pferde in den Mietstall bringen.


    „Jack?“


    Er drehte sich um, als er das Flüstern hinter sich hörte. Sie lehnte am Türrahmen. Ihre Schläfrigkeit machte ihre Gesichtszüge weich und ließ sie viel verlockender aussehen, als für sie beide gut war. „Ja, Madam?“


    „Du bist der netteste Mann, den ich je gekannt habe. Ich war so stolz, heute Abend an deiner Seite sein zu dürfen.“


    Mit wenigen Schritten war er bei ihr, nahm seinen Hut ab und umarmte sie. Er küsste sie lange und musste dann seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um sie loszulassen. „Nur damit du es weißt: So machen wir das in Amerika.“ Ihr Gesichtsausdruck freute ihn fast genauso sehr wie ihre Reaktion. „Gute Nacht, Vernie.“


    Als er schon fast wieder an der Treppe war, hörte er sie noch einmal seinen Namen flüstern. Mit immer noch wild pochendem Herzen blieb er stehen. „Ja?“


    „Hast du Interesse daran, einen Wagen zu kaufen?“


    

  


  
    Kapitel 42


    


    „Ich dachte, es sei eine Regel, dass ich dich nicht begleite, wenn du über Nacht wegbleibst, Jack. Du sagtest, ich wäre eine zu große … Herausforderung.“ Véronique sah auf seine Seite des Kutschbocks hinüber. Sie hatte schon den ganzen Vormittag darauf gewartet, diesen Spruch anbringen zu können.


    Jack wandte den Blick ab, aber sie hatte vorher noch sein kurzes Lächeln gesehen. „Das ist eine Ausnahme zu dieser Regel. Und du bist immer noch eine Herausforderung.“


    „Aha … und warum ist das eine Ausnahme?“ Seit er sie zu dieser Fahrt eingeladen hatte, versuchte sie, den Grund hinter seiner Einladung zu erfahren. Aber ohne Erfolg. Sie hatte sogar Bertram Colby um Hilfe gebeten. Aber die Spionagefähigkeiten dieses netten Herrn ließen sehr zu wünschen übrig. Genauso wie ihre eigenen.


    Jack hatte ihr erzählt, dass er den Bergpass, den sie heute überqueren würden, selbst auch noch nicht gefahren war. Das erklärte, warum er ihr nicht erzählt hatte, wie atemberaubend schön es hier aussah.


    Die Septembersonne wurde vom schneebedeckten Gipfel, der sich vor ihren Augen ausbreitete, reflektiert, und sie kuschelte sich enger in den Mantel, den Jack ihr geschenkt hatte. Ein Teil der Berge rechts von ihr ähnelten einer riesigen Schüssel, die Gott von Hand geformt und dann bis zum Rand mit Schnee gefüllt hatte.


    „Es ist eine Ausnahme, weil diese Bergarbeiterstadt laut Hochstetler tatsächlich eine Stadt mit einem vernünftigen Hotel ist.“ Jack sah sie unter seiner Hutkrempe hervor an. „Ich habe schon Zimmer für uns reserviert.“


    Sie lachte leise und liebte seine Voraussicht. „Du hast gut geplant, Jack. Das macht mich aber nur noch neugieriger.“ Sie musste sich jedoch nicht allzu sehr anstrengen, um zu erraten, was sein eigentlicher Plan sein könnte. Sie hoffte nur, sie irrte sich nicht damit.


    Fast ein Monat war vergangen, seit sie Jack bei seiner letzten Transportfahrt begleitet hatte. Obwohl sie es vermisste, mit ihm zusammen zu sein, hatte Gott sie an einen Punkt geführt, an dem sie ihre Suche nach ihrem Vater an ihn abgegeben hatte. Es war ihr immer noch wichtig, sich in dieser Stadt nach Pierre Gustave Girard zu erkundigen, und auch in jeder anderen Bergarbeiterstadt, in die sie je käme. Aber sie hatte gelernt, dass es für sie am wichtigsten war, Gottes Plänen mit ihrem Leben zu folgen, was auch immer das für sie bedeutete. Zu diesem neuen Verständnis hatte auch das Vorbild von Lilly Carlson beigetragen, die in den vergangenen Wochen mit sich und Gott gerungen hatte.


    Dieser Teil der Rocky Mountains lag weiter im Westen und war freundlicher als die zerklüfteten Berge, durch die sie bisher gefahren waren. Und obwohl der Weg immer noch hoch hinaufführte und sich tief hinunter wand, waren die Straßen breiter und die Steigungen nicht so steil.


    Kiefern und Espen standen am Straßenrand Wache und sorgten für einen allmählichen Aufstieg. Felsblöcke, die nur Gott selbst hierhin gelegt haben konnte, überzogen das Gelände, und das Land, das geduldig in die Schlucht unter ihnen abfiel, war hier und da von einer Kiefer oder Blume geschmückt.


    Als Véroniques Blick über die Schlucht wanderte, kam ihr ein Gedanke. Vielleicht – nur vielleicht – begann sie, die Angst, die sie seit ihrer Kindheit hatte, zu überwinden.


    „Das stört dich nicht mehr?“ Jack deutete zum Straßenrand, der ein Stück entfernt war. „Diese ganzen spitzen Felsen da unten, die nur darauf warten, dich bei lebendigem Leib aufzuspießen?“


    Sie sah ihn scharf an. „Versuchen Sie absichtlich, mir Angst einzujagen, Monsieur?“


    Er zuckte mit den Achseln. „Das kommt darauf an, welche Reaktion ich damit auslöse.“


    „Und wenn es bedeutet, dass Sie sich gleich umziehen müssen?“


    Er warf ihr einen strengen Blick zu. „Hat dir schon einmal jemand gesagt, wie grausam du sein kannst?“


    Sie lachte. „Oui. Ich bin sicher, Madame Hochstetler hat immer noch diese Meinung von mir.“


    Véronique erinnerte sich daran, als sie zwei Tage nach der Unabhängigkeitsfeier auf Casaroja in den Kolonialwarenladen gegangen war. Sobald Madame Hochstetler sie erblickte, war der Staubwedel, den sie gerade schwang, mitten in der Bewegung stehen geblieben. Ihre Miene hatte sich verzogen, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen.


    Véronique trat zur Verkaufstheke. „Madame Hochstetler, ich bin gekommen, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich bei Ihnen Waren bestellt habe, die ich nicht bezahlen konnte.“ Die Feindseligkeit, mit der Madame Hochstetler sie anschaute, hätte Véronique um ein Haar dazu gebracht, ihre Entschuldigung und ihr Friedensangebot zurückzuziehen. Aber das Wissen, dass Jack draußen wartete, gab ihr die Kraft, weiterzusprechen. „Ich bereue auch mein Auftreten, das ich Ihnen gegenüber an den Tag legte, als ich das letzte Mal hier war. Dafür möchte ich mich auch bei Ihnen entschuldigen.“


    Madame Hochstetler kniff die Augen zusammen. Die Abneigung in ihrem Blick wich etwas und an ihre Stelle trat ein starker Argwohn.


    Véroniques Finger verkrampften sich um das Pergament in ihrer Hand. „Ich habe das für Sie gezeichnet, Madame. Es ist ein Palast in der Nähe von Paris. Er heißt Château de Versailles. Er ist mit vielen kostbaren Erinnerungen für mich verbunden. Ich hoffe, dass Ihnen das Bild eine kleine Freude bereitet.“


    Madame Hochstetler warf einen Blick auf das Bild und schnaubte. „Was waren Sie dort drüben? Eine Königin oder so etwas?“


    Als sie an die Antwort dachte, die sie Madame Hochstetler an jenem Tag gegeben hatte, wurde ihr auch jetzt, zwei Monate später, noch warm. Und sie spürte wieder die Freiheit, die sie erfüllt hatte, als sie die Wahrheit aussprach. „Non, Madame. Ich war in Paris nur eine Bedienstete.“


    Jack räusperte sich. „Mademoiselle Girard, würden Sie mir die Freude bereiten und heute Abend mit mir essen gehen?“


    Véronique spürte, dass er sie anschaute, und blickte weiter geradeaus. „Und aus welchem Grund werden wir miteinander essen, Monsieur Brennan?“


    „Beantworte einfach meine Frage. S’il vous plaît.“


    Sie wandte ihm den Blick zu und freute sich über das, was sie sah. Die Zufriedenheit auf seinem Gesicht verriet ihr, dass er das auch wusste. „Ich würde sehr gerne mit Ihnen essen gehen, Monsieur Brennan.“


    Wortlos zog er sie an sich heran. Sie schob den Arm unter seinen und legte die Wange an seine Schulter. Das Quietschen der Räder auf der holprigen Straße und das gleichmäßige Klappern der Pferdehufe vermischten sich zu einer eigenen, vertrauten Melodie.


    Véronique konnte sich nicht mehr vorstellen, ohne Jack Brennan zu leben. Trotzdem war ihr schmerzlich bewusst, wie viel es sie gekostet hatte, ihn zu finden.


    Wenn ihr Vater vor so vielen Jahren nicht nach Amerika gegangen wäre, wenn ihre Mutter nicht so eine schlechte Entscheidung getroffen hätte und dann gestorben wäre, hätte sie Jack nie kennengelernt. Das Muster, das Gott in den Wandteppich ihres Lebens webte, war kunstvoll und kompliziert. Wie oft forderte der Segen, der darin lag, einen viel höheren Preis und reichte dann doch viel weiter, als sie in diesem Leben je begreifen würde?


    Ein plötzlicher Ruck ließ sie hochfahren. „Was war das?“


    Jack zog an den Zügeln. „Das werden wir bald wissen.“ Er legte die Bremse ein und sprang ab.


    Sie stieg aus und folgte ihm, während er die Räder überprüfte. „Wieder eine kaputte Felge?“


    „Nein, die Räder sehen gut aus.“ Er schaute unter den Wagen und kroch dann darunter. Er seufzte. „Aber der Hauptträger des Wagenbetts ist kaputt. Er ist einfach durchgebrochen. Dadurch drückt mehr Last auf die Achsen. Besonders auf die vorderen.“ Auf dem Rücken liegend, rutschte er weiter unter den Wagen. „Bei der schweren Ladung, die wir haben, könnten wir das ganze Bett verlieren, wenn wir in ein großes Schlagloch fahren.“


    „Kannst du das reparieren?“


    „Klar, mit dem richtigen Werkzeug und noch zwei anderen Männern.“ Er kroch wieder unter dem Wagen hervor und klopfte den Staub von sich ab. Er atmete schwer aus und blickte in die Richtung, in die sie fuhren. „Ich würde sagen, wir versuchen, es bis in die Stadt zu schaffen. Wenn es nicht mehr zu weit ist, könnte uns das gelingen.“


    Er lenkte Charlemagne und Napoleon in einem langsameren Tempo weiter über die Straße, und bei jedem Schlagloch spürte Véronique, wie Jack sich neben ihr anspannte. Doch als sie um die nächste Kurve bogen, tauchte die Stadt vor ihnen auf.


    Sie lag in einem geschützten Tal und der Bergbaubetrieb sah größer aus als in den anderen Städten, in die sie bis jetzt gekommen waren. Wenn die Reihen an Geschäften, die die Hauptstraße säumten, und die winzigen Häuser in den Nebenstraßen Rückschlüsse zuließen, dann waren die Bergbaubemühungen in diesem abgelegenen Tal auch erfolgreicher. Und es ging hier zivilisierter zu. Weit und breit war kein einziges schmutziges Zelt zu sehen.


    Jack entspannte sich sichtlich.


    Er lenkte den Wagen durch die Hauptstraße in die Stadt und hielt neben der ersten Person an, die sie auf der Straße sahen.


    Noch bevor Jack etwas sagen konnte, strahlte die rundliche Frau ihn an. „Guten Tag, und herzlich willkommen in Rendezvous. Sagen Sie mir, was führt Sie in dieses kleine Stück Himmel auf Gottes verschneiter Erde?“


    Als sie den Akzent der Frau hörte, musste Véronique sofort an Miss Maudie denken.


    Jack tippte an seinen Hut und antwortete ebenfalls mit starkem irischem Akzent: „Wir wünschen Ihnen auch einen guten Tag, Madam. Sie haben eine schöne Stadt hier. Es ist uns eine Freude, hier zu sein.“


    Véronique starrte ihn an und fragte leise: „Wo hast du gelernt, so zu sprechen?“


    Das Zwinkern, das er ihr zuwarf, ließ ihre Wangen erröten „Sofort, hübsches Mädchen“, flüsterte er, bevor er sich wieder an die Frau auf der Straße wandte. „Könnten Sie mir sagen, liebe Frau, wo hier der Mietstall ist?“


    „Fahren Sie hier auf dieser Straße weiter und biegen Sie dann rechts ab.“ Die Frau lächelte und strich sich über die Haare.


    „Und Ihr Laden? Wo versteckt sich der?“


    Die Frau war von der spielerischen Leichtigkeit in Jacks Stimme angetan, schüttelte jedoch tadelnd den Kopf. „Der Laden der McCrearys ist am gegenüberliegenden Stadtrand. Peter aus dem Mietstall kann Sie dorthin führen. Er ist ein guter Junge.“


    Jack tippte wieder an seinen Hut. „Vielen Dank, Madam. Und guten Tag.“


    Sobald sie wieder losgefahren waren, konnte Véronique ihr Lachen nicht länger zurückhalten. „Ich frage dich noch einmal, Jack: Wo hast du so zu sprechen gelernt?“


    „Von meinem Großvater, meine französische Schönheit. Woher, glaubst du, stammt der schöne Name Brennan?“


    Sie kniff ihn durch seine Jacke in den Arm, obwohl sie wusste, dass sie damit nichts erreichte. „Kein Wunder, dass Miss Maudie dich so anhimmelt.“


    „Das mag schon sein. Aber mit ihr will ich heute Abend nicht essen gehen.“


    Sie kicherte. „Es gibt noch vieles, das ich über dich lernen muss, Jack Brennan.“ Und sie freute sich auf jede einzelne Minute davon.


    Sie war überrascht, als sie Frauen – ehrbar aussehende Frauen – auf dem Gehweg sah. Einige hatten Einkaufskörbe am Arm hängen. Ein paar hatten Kinder im Schlepptau. Und obwohl mehrere Bergarbeiter auf der Straße stehenblieben und ihrem Wagen nachsahen, war dieser Ort völlig anders als die Städte, die sie und Jack vorher erlebt hatten.


    Jack lenkte den Wagen durch die Straße zum Mietstall und sie begleitete ihn hinein.


    Ein junger Mann mit freiem Oberkörper, der vermutlich Peter war, arbeitete über einem Amboss bei der Schmiede. Sie musste unwillkürlich an Jake Sampson denken und fragte sich, ob er in seinen jungen Jahren auch so ausgesehen hatte. Sie schätzte, dass der Junge ungefähr in Lillys Alter war, vielleicht ein oder zwei Jahre älter, obwohl er nicht mehr viel kleiner war als Jack. Seine gebräunte Haut bildete einen auffallenden Gegensatz zu seinen blonden Haaren und er sah aus, als wäre er schwere Arbeit gewohnt.


    Der Junge blickte auf und sah Jack. Dann wanderte sein Blick weiter zu Véronique und er schlüpfte schnell in sein Hemd, das er über eine Bank geworfen hatte.


    „Guten Tag, Sir. Madam.“ Er nickte und schob den nächsten Knopf durch das Knopfloch. „Was kann ich für Sie tun?“


    Jack reichte ihm die Hand. „Ich habe draußen einen Frachtwagen, der repariert werden muss, und ich wäre dir dankbar, wenn du ihn dir ansehen könntest.“


    Jack schaute Véronique fragend an, bevor er mit dem Jungen hinausging, und sie bedeutete ihm, dass sie hier drinnen warten würde. Die Wärme der Schmiede tat nach der kalten Fahrt gut, und sie trat näher und hielt ihre Hände über das Feuer, ohne die Handschuhe auszuziehen, um die Wärme aufzusaugen.


    Etwas an der hinteren Wand erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie kniff die Augen zusammen, da sie es bei dem Rauch nicht richtig sehen konnte. Sie trat näher und ihre Schritte verlangsamten sich, als das Bild schärfer wurde.


    Es war der Berggipfel, an dem sie heute vorbeigefahren waren. Die Schale, die Gott mit seiner eigenen Hand geformt und mit Schnee gefüllt hatte. Die Farben waren so lebendig und real. Die Maltechnik war zwar schlicht, aber vorzüglich.


    Irgendwo hinter ihr ging eine Tür auf, dann hörte sie Stiefelschritte auf dem Heu.


    Ihr Blick fiel auf ein anderes Bild. Es hing tiefer an der Wand und war kleiner. Eine Szene mit einer Brücke. Sie beugte sich näher vor. Als sie das Motiv erkannte, stockte ihr der Atem. Die Brücke! Das war ihre Brücke. In Paris. Sie war sich ganz sicher.


    „Guten Tag, Madam. Was kann ich für Sie tun?“


    Sie konnte den Blick nicht von dem Bild abwenden. Das war ein deutliches Zeichen, dass der Künstler eine außergewöhnliche Gabe besaß. „Bonjour, Monsieur. Peter hilft uns bereits. Merci.“ Schließlich drehte sie sich um und deutete hinter sich. „Darf ich fragen, wer diese Bilder gemalt hat?“


    Der Mann erstarrte.


    Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Wenn dieser Mann Peters Vater war, war er in seinem Körperbau und seiner Haarfarbe das genaue Gegenteil von dem Jungen. Während Peter groß und schlank war, war dieser Mann von untersetzter Statur. Er hatte dunkle Haare, und sein ausgemergeltes Gesicht verriet, dass er wahrscheinlich durch eine Krankheit geschwächt war.


    Seine Lippen bewegten sich. Aber kein Wort kam aus seinem Mund.


    Er sah aus, als versuche er, etwas zu sagen. Sein Gesicht wurde blasser, seine Miene schmerzverzerrter. Er murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte.


    Sie streckte eine Hand nach ihm aus. „Warten Sie hier, Monsieur, s’il vous plaît. Ich hole Ihren Sohn.“


    Sie war schon fast bei der Tür, als sie es hörte.


    „Arianne …“


    Der Name ihrer Mutter. Ein gebrochenes Flüstern, eine zittrige Bitte, ein erschöpftes Gebet. Alles in einem.


    Abrupt blieb sie stehen. Véronique schloss die Augen und schlug sie wieder auf, da sie fürchtete, dass sie aufwachen und feststellen würde, dass sie nur geträumt hatte.


    Langsam drehte sie sich um und sah ihn an. Ihre Tränen drohten sich Bahn zu brechen. Sie brauchte nur einen Moment, um zu begreifen, was hier geschah, und seine Augen verrieten, dass es ihm genauso ging.


    Er kam mit wackeligen Beinen, ausgestrecktem Arm und zittriger Hand auf sie zu. „Arianne?“ Seine Stimme wurde vor Unsicherheit schwächer.


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Lippen zitterten. „Non, Papa … je suis …“


    „Véronique“, flüsterte er und berührte ihr Gesicht.


    Sie blinzelte, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Eine tiefe Liebe lag in seiner Stimme, als er ihren Namen flüsterte.


    

  


  
    
      Epilog


      Véronique stand mit pochendem Herzen am Rand des Friedhofs. Sie konnte kaum glauben, dass dieser Tag gekommen war. Und das so bald.


      „Es-tu prête pour ce moment, ma fille précieuse?“6


      
        6 Bist du bereit für diesen Moment, meine wunderbare Tochter?

      


      Sie schob die linke Hand in die rechte Armbeuge ihres Vaters und hielt in der anderen ihren Blumenstrauß. Bald würde die Zeremonie beginnen. „Oui, Papa. Ich bin bereit für diesen Moment.“


      Als sie sich an ihre Versteckspiele als Kind auf dem Cimetière de Montmartre erinnerte, wurde das Bild vor ihr irgendwie surreal.


      Der Morgendunst lag noch über den Grabsteinen. Er hing im Schatten unter den Zweigen der großen Pappeln und lag mit Anmut an den Ufern von La Fontaine qui Bouille, Fountain Creek. Ein leichter Wind bewegte die goldenen Espen. Ihre hellgelben Blätter zitterten und verbreiteten einen Klang wie von tausend winzigen Glöckchen.


      „Jack Brennan ist ein guter Mann, Véronique. Er ist ein Mann, wie ich ihn dir ausgesucht hätte. Er ergänzt dich, mon Chou.“


      Mein Liebling. Véronique wurde bei diesem Kosewort wärmer ums Herz. Sie verstärkte ihren Griff um den Arm ihres Vaters und spürte trotz seines dicken Mantels, wie zerbrechlich er war. Der süße Klang einer einzigen Geige in der Ferne signalisierte den Beginn. Dann stimmten andere Instrumente mit ein und spielten die bekannte Melodie.


      „Es ist so weit“, flüsterte er.


      Das Lächeln in seinen Augen würde sie nie vergessen, und da sie wusste, dass ihnen nicht mehr allzu viele gemeinsame Tage blieben, freute sie sich besonders darüber. Sie gingen gemeinsam los, langsam und bedächtig, als wäre dieser Weg genauso wichtig wie alles, was noch kommen würde.


      Und in gewisser Weise war es das auch.


      Sie stellte sich Jack an dem Platz vor, den Pfarrer Carlson ihr vorher beschrieben hatte, wo er groß und eindrucksvoll auf sie wartete. Sie freute sich darauf, einen ersten Blick auf ihn zu erhaschen. Aber das weiße Zelt versperrte ihr die Sicht.


      Diese Kulisse war Jacks Idee, und sie war von Anfang an davon begeistert gewesen. Am Fountain Creek, neben dem Friedhof. Mit dieser Entscheidung riefen sie vielleicht in Willow Springs das eine oder andere Stirnrunzeln hervor, aber es passte zu ihnen, aus vielen Gründen.


      Die Blütenblätter weißer Rosen schmückten den Weg, den sie und ihr Vater nahmen, und ihr süßer Duft stieg auf, als sie darüberschritten. Obwohl sie es nicht gesehen hatte, wusste Véronique, dass Jack dafür verantwortlich war. Er wollte ihr den Weg bereiten, hatte er gesagt.


      Sie hatten sich seit einer Woche nicht mehr gesehen. Das war Jacks Vorschlag gewesen. Er hatte gewollt, dass sie vor der Hochzeit Zeit mit ihrem Vater hätte, und obwohl sie anfangs protestiert hatte, nahm sie sich vor, ihm dafür zu danken.


      Sie konnte kaum glauben, dass es tatsächlich geschah: Dass der Mann, den sie so sehr liebte, ihre tiefen Gefühle erwiderte. Und dass ihr Vater dabei war, um ihre Freude zu teilen.


      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Erst vor kurzem hatte sie ihren Vater gefunden, und jetzt musste er sie einem anderen Mann anvertrauen.


      In den letzten Wochen hatte sie diesen Mann, der – mehr als ihr bewusst gewesen war – eine so stille, unauslöschliche Spur in ihrem Leben hinterlassen hatte, besser kennengelernt. Sie haderte zwar immer noch mit der Entscheidung ihrer Mutter vor so langer Zeit, doch die Erinnerungen an ihre Mutter taten gut. Die Bitterkeit, die sie gequält hatte, war so gut wie verschwunden, seit sie ihren Vater gefunden hatte. Die Angst hatte ihnen allen so viel geraubt, dass Véronique beschloss, sich mit Gottes Hilfe nie wieder von ihrer Angst vor dem Unbekannten lähmen zu lassen.


      Sie betrachtete den dunstigen, blauen Himmel über sich. „Glaubst du, sie sieht uns, Papa?“


      Ohne aufzublicken, nickte er. „Oui, ich fühle ihre Nähe.“ Er legte die Hand auf ihre Hand, die auf seinem Arm lag.


      Seine Hand war kühl, und Véronique berührte seinen Handrücken, um ihn ein wenig zu wärmen. Sie dachte daran, wie sie vor langer Zeit gemeinsam an den Kanälen der Seine spazieren gegangen waren.


      „Du darfst ihr keine Vorwürfe machen, Véronique. Deine Mutter hat das, was sie getan hat, aus Liebe getan. Das weißt du bestimmt.“


      Véronique gab ihm darauf keine Antwort. Sie hatte erfahren, dass Pierre Gustave Girard seine geliebte Frau bis zu seinem Tod verteidigen würde, auch wenn sie noch so oft darüber diskutierten.


      Genauso, wie ihre Mutter ihn bis zu ihrem Tod geliebt hatte.


      Während sie weitergingen, entdeckte sie links neben sich ein Grab, das mit frischen Wildblumen geschmückt war. Als sie den Namen auf dem einfachen Holzkreuz las, wurde ihr warm ums Herz. Jonathan Wesley McCutchens. Jack hatte ihr erzählt, dass er nicht nach Willow Springs gekommen wäre, wenn es diesen Mann nicht gegeben hätte. Sie flüsterte kaum hörbar: „Merci beaucoup, Monsieur McCutchens.“


      „Es war falsch von mir, dich und deine Mutter zurückzulassen und unsere Familie auseinanderzureißen, Véronique. Dieser Fehler liegt als schwere Last jeden Tag meines Lebens auf mir. Aber genauso wie deine Mutter ihre Entscheidung getroffen hatte, hatte ich meine getroffen, ma Petite. Ich ließ zu, dass meine …“


      Er hustete. Der Husten wurde schlimmer.


      Sie blieben einen Moment stehen und Véronique hörte das verräterische Rasseln in seiner Lunge. Es war gleichzeitig schwer und schmerzlich leicht, sich vorzustellen, dass ihr Vater bald sterben würde. Aber sie hatte immer noch Hoffnung, dass Gott ihr mehr Zeit mit ihm schenkte.


      Schließlich bekam er wieder Luft und ihre Schritte nahmen wieder den Rhythmus der Musik an.


      „Ich ließ zu, dass meine Beschämung, weil meine Träume gescheitert waren, mir den großen Schatz raubten, den ich bereits gefunden hatte: dich und deine Mutter.“ Seine Stimme wurde leiser. „Aber Gott hat mir in seiner Barmherzigkeit einen Teil dieses Schatzes zurückgegeben, bevor ich diese Erde verlasse.“


      Sie blieben vor dem weißen Baldachin stehen.


      Hannah und Lilly warteten mit Kathryn Jennings und einem erwartungsvollen Lächeln auf den Lippen vor dem Eingang. Mrs Dunston stand bei ihnen und war zweifellos bereit, falls nötig, letzte Verbesserungen an dem mit weißen Perlen besetzten Kleid, das sie für diesen besonderen Tag genäht hatte, vorzunehmen.


      Aber das elegante Satinkleid war nicht Véroniques Lieblingsstück an diesem Tag, sondern ihr Hut. Wenigstens hatte Jack ihn in seiner Nachricht an sie so bezeichnet.


      In Wirklichkeit war es ein Hochzeits-Chapeau. Eine sehr elegante Kopfbedeckung. Er hatte ihn ihr vor einigen Tagen als Hochzeitsgeschenk geschickt. Mit gespielter Leidensmiene hatte Mrs Dunston gestanden, dass sie ihn auf Jacks Wunsch hin schon vor Wochen in New York City bestellt hatte.


      Véronique erinnerte sich liebevoll an Jacks Gleichnis vor langer Zeit, in dem es um den Wunsch gegangen war, einen Hut zu kaufen. Sie hatte in den letzten Wochen, in denen sie sich darauf gefreut hatte, seine Frau zu werden, oft über die Bedeutung seiner Geschichte nachgedacht. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie freute sich darauf, sich heute Abend bei ihm für dieses wundervolle, einfühlsame Geschenk zu bedanken.


      Ihr Vater hob den Schleier von ihrem Gesicht vorsichtig hoch. Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die linke Wange, dann auf die rechte, und wiederholte beides noch einmal. „So viele Nächte habe ich von dir geträumt, ma petite fille. Ich habe dafür gebetet, dass Gott dich stark bleiben lässt und dass meine Fehler – sein Lächeln war sanft – und die deiner geliebten Mutter dich nicht davon abhalten würden, den Weg zu gehen, den Gott für dein Leben bestimmt hat. Egal, was es dich kostet.“


      Seine Worte versetzten sie nach Frankreich zurück. Im Geiste kniete Véronique wieder vor dem Grab ihrer Mutter. „Falls meine Worte dich irgendwie erreichen können, Maman, muss ich dir sagen, dass ich das, worum du mich bittest, nicht tun kann. Deine Bitte kostet mich zu …“


      „Viel“, ergänzte Véronique im Stillen, und die Wahrheit vertrieb die letzte Bitterkeit, die noch dagewesen war. Wie hatte sie die Ähnlichkeit ihres Verhaltens zu dem ihrer Mutter nur vorher nicht sehen können? „Sie wusste es, Papa. Sie wusste, dass ich Paris nie verlassen hätte und nach Amerika gekommen wäre. Ich hätte zu viel Angst gehabt … genauso wie sie. Deshalb hat Maman mir jede Möglichkeit genommen, in Frankreich zu bleiben.“ Véronique schüttelte langsam den Kopf. „Wenn ich das nur gewusst hätte … es war ihr unerschütterliches Vertrauen in mich, das mir die Kraft gab, diese Reise zu unternehmen.“


      Ihr Vater blickte sie einen langen Moment an. „Ich glaube, sie weiß es. Und wenn nicht, werde ich es ihr bald sagen.“ Eine zärtliche Sehnsucht lag in seinen Augen. „Ich kann es nicht erwarten, sie wiederzusehen.“


      Hannah lächelte sie an. „Du siehst wunderschön aus, Véronique. Mr Girard, Ihre Tochter kann stolz auf Sie sein, Sir.“


      Er warf die Schultern zurück und baute sich zu seiner vollen Größe auf, obwohl er nur wenig größer war als sie. Als sie diese viel zu bekannte Bewegung und das Necken in seinen rauchbraunen Augen sah, schmunzelte Véronique.


      Mit jedem Tag wuchs ihre Dankbarkeit für die Freundlichkeit und Sanftmut ihres Vaters. Als sie anfangs geglaubt hatte, Peter wäre der Sohn ihres Vaters, war sie verletzt und enttäuscht gewesen. Aber dann hatte sie erfahren, dass ihr Vater den einjährigen Peter adoptiert hatte, als die Eltern des Jungen gestorben waren, und ihre Zuneigung zu ihm war noch mehr gewachsen.


      Pierre war die französische Form von Peter. Sie lächelte bei sich und staunte über das unübersehbare Zeichen, dass Gott am Werk war.


      Der Junge war fünfzehn, nur ein Jahr jünger, als Aaron wäre, wenn Jacks Sohn noch leben würde. Peter sprach ständig von Jack und bewunderte ihn sehr. Sie brauchte Jack nicht zu fragen, ob die Gefühle des Jungen auf Gegenseitigkeit beruhten. Sie musste die beiden nur zusammen beobachten, dann wusste sie die Antwort.


      Kathryn drückte ihre Hand, bevor sie Véroniques Schleier zurechtrückte. „Hannah hat recht, Véronique, du siehst umwerfend aus. Wie eine Königin im vornehmsten Palast in Europa. Und wenn ich das so sagen darf, dein Bräutigam sieht auch nicht schlecht aus.“


      Lilly nickte und zwinkerte leicht. „Er sieht ganz passabel aus, würde ich sagen, Mademoiselle Girard.“


      Sie lachten, und Véronique umarmte die Frauen. „Merci beaucoup. Ich könnte mir diesen Moment ohne euch alle nicht vorstellen.“


      Mrs Dunston zog den Vorhang zurück, der den Eingang versperrte, und hielt eine Hand hoch, als Véronique vortrat. „Noch nicht, meine Liebe. Sie und Jack sollen sich genau im selben Augenblick sehen.“ Sie grinste. „Ich musste versprechen, dass ich dafür sorge.“


      Véroniques Aufregung rang mit ihrer Geduld, aber unter Mrs Dunstons wachsamem Blick wagte sie es nicht, sich auch nur einen Zentimeter zu rühren. Von der Stelle aus, an der sie und ihr Vater standen, konnte sie nur die letzten Sitzreihen auf der rechten Seite sehen. Alle Plätze waren besetzt.


      Larson führte zuerst Kathryn durch den Gang, gefolgt von Hannah und dem kleinen Bobby. Als Lilly an der Reihe war, trat sie vor und legte die Hand auf Peters Arm. Lilly lächelte zu ihm hinauf, und das Funkeln in den Augen der beiden war nicht zu übersehen.


      Bevor der Vorhang wieder nach unten fiel, erhaschte Véronique einen Blick auf silberweiße Haare, auf denen sich das Sonnenlicht spiegelte. Miss Maudie. Die liebe Frau saß direkt neben dem Mittelgang, und an ihrer Seite war Monsieur Colby. Miss Maudie war Gastgeberin des Hochzeitsessens auf Casaroja nach der Trauung. Véronique konnte es kaum erwarten zu sehen, was ihre Freundin geplant hatte.


      Als Mrs Dunston nickte, führte ihr Vater sie näher an den Eingang des verhängten Zeltes heran. Die Musik spielte noch einige Takte länger. Dann schwebten die letzten Töne in der Luft und verhallten langsam, bis Véronique nichts anderes mehr hören konnte als das Plätschern des Fountain Creek.


      Patrick wandte sich an die versammelten Freunde, und die Zeit schien plötzlich langsamer zu vergehen.


      Sie konnte Jack noch nicht sehen, obwohl sie im Geiste sein Gesicht vor Augen hatte. Sie ließ ihren Blick über die vielen Menschen schweifen. Gott hatte sie in diesem neuen Land so sehr gesegnet. Diesen ganzen Segen hätte sie sich entgehen lassen, wenn sie Gottes Führung nicht gefolgt wäre. Sie wünschte nur, ihre Mutter könnte sehen, welchen Weg ihre Tochter zurückgelegt hatte.


      Véronique beugte kurz den Kopf, berührte die Kamee an ihrem Hals und kehrte in Gedanken noch einmal in eine andere Welt zurück, zu einem Tag, den sie immer im Gedächtnis behalten würde: der Tag, an dem sie das Bild von Versailles gemalt hatte. Im Geiste schlenderte sie Hand in Hand mit ihrer geliebten Mutter durch die Gärten und setzte sich an den Kanal, wo sie beide Brot, Wein und Käse genossen. Sie stellte sich ihr Leben als Leinwand vor und die Ereignisse darin als winzige Pinselstriche. Aus der Nähe betrachtet, bedeuteten sie nicht viel. Aber aus der richtigen Perspektive geschehen war jeder Farbpunkt, jede Nuance, egal ob klein oder groß, dunkel oder hell, ein Teil eines großen Ganzen, das zu ihrem ewigen Wohl bestimmt war. Das hatte Gott ihr in den letzten Monaten klar gemacht.


      Sie bat Gott darum, dass sie das nie vergessen würde.


      Die Geigenmusik setzte wieder ein. Der Vorhang vor dem Eingang teilte sich. Véronique hob den Blick und sah den Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte, am anderen Ende des Gangs auf sie warten.


      * * *


      Jack stocherte in dem Feuer, da er seiner Braut so viel Zeit lassen wollte, wie sie brauchte. Er hatte zweimal den Kamin kontrolliert, um sicherzugehen, dass nirgends Rauch austrat, und er widerstand dem Drang, noch einmal in die kühle Nachtluft hinauszugehen und nachzusehen.


      Ihre Blockhütte war stabil. Wenigstens der Teil der Hütte, den er bis jetzt gebaut hatte. Es waren nur zwei Zimmer, aber bevor der Winter Einzug hielt, wollte er noch ein Zimmer für Véroniques Vater und Peter anbauen.


      Er warf einen Blick auf die Schlafzimmertür und fragte sich, wie lange sie nun schon da drinnen war. Es kam ihm wie Stunden vor, aber die Uhr auf dem Kaminsims verriet, dass noch nicht viel Zeit vergangen war.


      Die Hochzeit am heutigen Morgen würde er für immer in Erinnerung behalten. Sie war einfach spektakulär gewesen. Das alles verdankte er seiner Braut. Anscheinend war die ganze Stadt gekommen, aber er erinnerte sich nur an sehr wenige Gesichter.


      Sobald Véronique den Mittelgang betreten hatte, hatte er keinen Blick mehr für etwas anderes oder jemand anderen gehabt als für sie.


      Er sah wieder zur Schlafzimmertür. Dann zog er einen Stuhl heraus und setzte sich rittlings darauf. Er überlegte gerade, ob er sich noch ein Glas von Miss Maudies Apfelmost einschenken sollte, als die Tür aufging.


      Er sprang auf.


      Véronique trat heraus. Er schluckte schwer und wünschte sich plötzlich, er hätte etwas Stärkeres als Apfelmost.


      Ihr Nachthemd war eleganter als alles, was er sich hätte vorstellen können. Er wollte sich nicht beklagen. Als er sah, wie das Nachthemd sich an einigen Stellen eng an ihren Körper schmiegte und an anderen Stellen weiter wurde, beherrschte ihn ein einziger Gedanke: Die Ehe war etwas Gutes.


      „Brauchst du auch Zeit, um dich umzuziehen, Jack?“


      Er starrte sie an, da er nicht anders konnte. „Ich habe, ehrlich gesagt …“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe nichts, das ich anziehen könnte.“


      „In diesem Fall würde ich sagen, wenn du hier drinnen fertig bist, – sie schaute hinter sich, – bin ich …“


      „Ich bin hier drinnen fertig.“


      Sie lächelte, wandte den Blick ab und sah ihn dann wieder an. Ihre winzigen Hände ballten sich an ihren Seiten leicht zu Fäusten und öffneten sich dann wieder. Sie wusste anscheinend nicht, wohin sie schauen sollte.


      Oh, wie er diese Frau liebte! Er nahm sie an der Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Das Zimmer war warm, aber er ließ die Tür offen, um die Wärme vom Kamin hereinziehen zu lassen.


      Er ging zu ihrer Seite des Bettes, wenigstens vermutete er, dass es ihre Seite war – das müssten sie später noch klären –, und warf die Decke zurück.


      Sie stand neben ihm, blickte das Bett und dann ihn an. „Ich will noch nicht schlafen, Jack.“


      Das Necken in ihrer Stimme entlockte ihm ein Grinsen. „Das ist gut, denn Schlafen ist so ziemlich das Letzte, was ich gerade im Sinn habe.“


      Er sah sie an und strich zärtlich über ihre Arme nach unten und dann wieder nach oben und ließ seine Hände sanft auf ihren Schultern liegen. Er trat näher, bis sich ihre Körper berührten, und er küsste sie so, wie er das schon seit dem ersten Mal im Wagen hatte tun wollen.


      Sie schmeckte nach Apfelmost und Gewürznelken und etwas anderem Süßen. Ihre Hände bewegten sich über seinen Rücken, zuerst tastend, dann aber immer zuversichtlicher, je länger der Kuss dauerte.


      Plötzlich zog sie den Kopf zurück und blickte ihm in die Augen. „Jack?“


      „Ja?“, flüsterte er.


      Sie spielte mit seinen Hemdknöpfen. „Ich habe mir etwas überlegt.“


      Er unterdrückte ein verzweifeltes Stöhnen. Er unterhielt sich wirklich gerne mit ihr, aber im Moment stand ihm der Sinn beim besten Willen nicht nach Diskussionen.


      Sie schmiegte sich an ihn und legte die Arme fest um ihn. „Vor einer Weile kam ich an einem Schaufenster vorbei und … etwas lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Seitdem denke ich darüber nach. Ehrlich gesagt, kann ich an kaum etwas anderes denken.“


      Er wäre im Moment bereit, ihr fast alles zu kaufen, wenn sie nur dort weitermachen könnten, wo sie gerade aufgehört hatten.


      „Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, verstehst du.“ Sie zog langsam eine Braue in die Höhe. „Aber es war trotzdem plötzlich da.“


      Da begriff er, was sie meinte. Jack zog sie näher an sich heran und hatte Mühe, nicht zu grinsen. Er strich mit einem Finger ihren Nacken entlang und fuhr dann federleicht über ihren Rücken hinab. „Wirklich?“


      Sie erschauerte und ein vielversprechender Blick trat in ihre Augen. „Wenn Sie einverstanden sind, Monsieur Brennan“, flüsterte sie, „würde ich mir sehr gern … einen richtigen Hut kaufen. Einen, der nur für mich gemacht wurde.“


      Jack fasste ihr zärtlich unters Kinn und hob ihren Kopf, sodass er ihren Lippen nun ganz nahe war. „Aber natürlich, mon Amour. Einen Hut, der nur für uns beide gemacht wurde.“
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